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,,Aber sie treiben'« toll ; 
Tch färcht', es breche". 
Nicht jeden Wocbenschlars 
Macht Gott die Zeche. 

Goethe. 



KAPITEL I. 



Die anterthänig^en Landschaften bis zu der Gracchenzeit 

Mit der Yeraichtung des makedonischen Reichs ward die im« unterth«. 
Oberherrlichkeit Roms eine Thatsache, die von den Süulen des '^' 
Hercules bis zu den Mündungen des Nil und des Orontes nicht 
blofs feststand, sondern gleichsam als das letzte Wort des Ver- 
hängnisses auf den Völkern lastete mit dem ganzen Druck der 
Unabwendbarkeit und ihnen nur die Wahl zu lassen schien sidh 
in hoffnungslosem Widerstreben oder in hoffnungslosem Dulden 
zu verzehren. Wenn nicht die Geschichte von dem ernsten Le- 
ser es als ihr Recht fordern dürfte sie durch gute und böse Tage, 
durch Frühlings- und Winterlandschaft zu begleiten, so möchte 
der Geschichtschreiber versucht sein sich der trostlosen Auf- 
gabe zu entziehen diesem Kampf der dreisten Uebermacht mit 
der kläglichen Ohnmacht sowohl in den schon zum römischen 
Reich gezogenen spanischen Landschaften als in den noch nach 
Clientekecht beherrschten africanischen, hellenischen, asiatischen 
Gebieten in seinen mannigfaltigen und doch eintönigen Wendun- 
gen zu folgen. So unbedeutend und untergeordnet aber auch die 
einzelnen Kämpfe erscheinen mögen, eine tiefe geschichthche Be- 
deutung kommt ihnen in ihrer Gesammtheit dennoch zu; und 
vor allem die italischen Verhältnisse dieser Zeit werden erst ver- 
ständlich durch die Einsicht in den Rückschlag, der von den 
Provinzen aus auf die Heimath traf. 

AuTser in den naturgemäfs als Nebenländer Italiens anzu- spaBie». 
sehenden Gebieten, wo übrigens auch die Eingebomen noch kei- 
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neswegs vollständig unterworfen waren und nicht eben zur Ehre 
Roms Ligurer, Sarden und Corser fortwährend Gelegenheit zu 
,Dorftriumphen^ lieferten, bestand eine förmliche HerrschaftRoms 
zu Anfang dieser Periode nur in den beiden spanischen Provin- 
zen, die den gröfseren östlichen und südlichen Theil der pyre- 
näischen Halbinsel umfalsten. Es ist schon früher (I, 653 fg.) 
versucht worden, die Zustände der Halbinsel zu schildern : Iberer 
und Kelten, Phoenikier, Hellenen, Römer mischten sich hier bunt 
durch einander; gleichzeitig und vielfach sich durchkreuzend be- 
standen daselbst die verschiedensten Arten und Stufen der Civi- 
lisation, die altiberische Cultur neben vollständiger Barbarei, die 
Bildungsverhältnisse phoenikischer und griechischer Kaufstädte 
neben der aufkeimenden Latinisirung, die namentlich durch die 
in den Silberbergwerken zahlreich beschäftigten Italiker und 
durch die starke stehende Besatzung gefördert ward. In dieser 
Hinsicht erwähnenswerth ist die latinische Colonie Carteia (an 
der Bai von Gibraltar), nächst Agrigentum (I, 599) die erste über- 
seeische Gemeinde latinischer Zunge und italischer Stadtverfas- 

171 sung. Ihre Gründung fallt in das Jahr 583 und ward veranlaTst 
durch die Menge der von römischen Soldaten mit spanischen 
Sklavinnen erzeugten Lagerkinder, welche rechtlich als Sklaven, 
thatsächlich als freie Italiker aufwuchsen und nun von Staats- 
wegen freigesprochen und in Verbindung mit den alten Einwoh- 
nern von Cart^a als latinische Colonie constituirt wurden. In 
solcher friedlichen Entwickelung gediehen die spanischen Land- 
schaften längere Zeit fast ungestört; beinahe dreifsig Jahre nach 
der Ordnung der Ebroprovinz durch Tiberius Sempronius Grac- 
chus (575. 576; I, 658) genofs das Land im Ganzen die Seg- 
nungen des Friedens, obwohl ein paarmal von Kriegszugen gegen 
'"'Kriig!^*' Keltiberer und Lusitaner Erwähnung geschieht. Aber ernstere Er- 

»64 eignisse traten im J. 600 ein. Unter Führung eines Häuptlings 
Punicus fielen die Lusitaner ein in das römische Gebiet, schlugen 
die beiden gegen sie vereinigten römischen Statthalter und tödte- 
ten ihnen eine grofse Anzahl Leute. Die Yettonen (zwischen dem 
Tajo und dem obem Duero) vnirden hiedurch bestimmt mit den 
Lusitanem gemeinschaftliche Sache zu machen; so verstärkt ver- 
mochten diese ihre Streifzüge bis an das mittelländische Meer 
auszudehnen und sogar das Gebiet der Bastulophoenikier unweit 
der römischen Hauptstadt Neukarthago (Cartagena) zu brand- 
schatzen. Man nahm in Rom die Sache ernst genug um die Ab- 
sendung eines Consuls nach Spanien zu beschliefsen, was seit 

195 559 nicht geschehen war, und liefs sogar zur Beschleunigung 
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der HölfleistUDg die neuen Consuln zwei und einen halben Mo- 
nat vor der gesetzlichen Zeit ihr Amt antreten — es war dies die 
Ursache, wefshalb der Amtsantritt der Consuhi Yom 15. März 
sich auf den 1. Januar verschob und damit derjenige Jahresanfang 
sich feststellte, dessen wir noch heute uns bedienen. Allein ehe 
noch der Consul Quintus Fulyius Nobüior mit seiner Armee ein- 
traf, kam es zwischen dem Statthalter des jenseitigen Spaniens, 
dem Prätor Lucius Mummius und den jetzt nach Punicus Fall von 
seinem Nachfolger Kaesarus geführten Lusitanem am rechten 
Ufer des Tajo zu einem sehr ernsthaften Treffen (601). Das t^» 
Glück war anfangs den Römern gunstig; das lusitanische Heer 
ward zersprengt, das Lager genommen. Allein theils bereits vom 
Marsch ermüdet, theils in der Unordnung des Nachsetzens sidi 
auflosend wurden sie von den schon besiegten Gegnern schliefs- 
lieh vollständig geschlagen und büfsten zu dem femdlichen Lager 
das eigene so wie an Todten 9000 Mann ein. Weit und breit 
loderte jetzt die Kriegsfiamme auf. Die Lusitaner am linken Ufer 
des Tajo warfen sidb unter Anführung des Kaukaenus auf die 
den Römern unterthänigen Keltiker (in Alentejo) und nahmen 
ihre Stadt Conistorgis ein. Den Keltiberern sandten die Lusita- f •"*^«^:^ 
ner die dem Mummius abgenommenen Feldzeichen zugleich als *' ~~ 
Siegesbotschaft und als Mahnung zu; und auch hier fehlte es 
nicht an Gährungsstoff. Zwei kleine den mächtigen Arevakem 
(um die Quellen des Duero und Tajo) benachbarte Völkerschaf- 
ten Keltiberiens, die Reller und Titther hatten beschlossen in eine 
ihrer Städte Segeda sich zusammenzusiedeln. Während sie mit 
dem Mauerbau beschäftigt waren, ward ihnen dieser römischer 
S^its untersagt, da die sempronischen Ordnungen den unter- 
worfenen Gemeinden jede eigenmächtige Städtegründung verbö- 
ten, und zugleich die vertragsmäfsig schuldige, aber seit längerer 
Zeit nicht verlangte Leistung an Geld und Mannschaft eingefor- 
dert. Reiden Refehlen weigerten die Spanier den Gehorsam, da 
es sich nur um Erweiterung, nicht um Gründung einer Stadt 
handle, die Leistungen aber nicht blofs suspendirt, sondern von 
den Römern erlassen seien. Darüber erschien Nobilior im dies- 
seitigen Spanien mit einem fast 30000 Mann starken Heer, un- 
ter dem auch numidische Reiter und zehn Elephanten sich be- 
fanden, Noch standen die Mauern der neuen Stadt Segeda nicht 
vollständig; die meisten unterwarfen sich. Allein die entschlos- 
sensten Männer flüchteten mit Weib und Kind zu den mächtigen 
Arevakem und forderten sie auf mit ihnen gegen die Römer ge- 
meinschaftliche Sache zu machen. Die Arevaker, ermuthigt durch 
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den Sieg der Lnsitano* über Hummius, gingen darauf ein nnd 
wählten einen der flüchtigen Segedaner Karos zu ihrem Feld- 
herm. Am dritten Tag nach seiner Wahl war der tapfere Füh- 
rer eine Leiche, aber das römische Heer geschlagen und bei 6000 
römische Burger getödtet — der Tag des 23. August, das Fest 
der Vulcanalien, blieb seitdem den Römern in schUmmer Erin- 
nerung. Doch bewog der Fall ihres Feldherm die Areyaker sich 
in ihre festeste Stadt Numantia (Garray 1 Legua nördlich von 
Soria am Duero) zurückzuziehen, wohin Nobilior ihnen folgte. 
Unter den Mauern der Stadt kam es zu einem zweiten Treffen, 
in welchem die Römer anfänglich durch ihre Elephanten die Spa- 
nier in die Stadt zurückdrängten, aber dabei in Folge der Ver- 
wundung eines der Thiere in Verwirrung geriethen und durch 
die abermals ausrückenden Feinde eine zweite Niederlage erlit- 
ten. Die Vernichtung eines zur Herbeirufung von Zuzugmann- 
schaft ausgesandten römischen Reitercorps und andere Unfälle 
gestalteten die Angelegenheiten der Römer in der diesseitigen 
Provinz so ungünstig, dafs die Festung Okilis, wo die Kasse und 
die Vorräthe der Römer sich befanden, zum Feinde übertrat und 
die Arevaker daran denken konnten, freiUch ohne Erfolg, den 
Römern den Frieden zu dictiren. Einigermafsen wurden indefs 
diese Nachtheile aufgewogen durch die Erfolge, die Mummius in 
der südlichen Provinz erfocht. So geschwächt auch durch die 
erlittene Niederlage sein Heer war, gelang es ihm dennoch mit 
demselben den unvorsichtig sich zerstreuenden Lusitanern am 
rechten Tajoufer eine Niederlage beizubringen und übergehend 
auf das linke, wo die Lusitaner das ganze römische Gebiet über- 
rannt, ja bis nach Africa gestreift hatten, die südliche Provinz 
von den Feinden zu säubern. In die nördliche sandte das fol- 

15t gende Jahr (602) der Senat aufser beträchtlichen Verstärkungen 
einen andern Oberfeldherm an die Stelle des unfähigen Nobilior, 

168 den Consul Marcus Claudius Marcellus, der schon als Prätor 586 
sich in Spanien ausgezeichnet und seitdem in zwei Consulaten 
sein Feldhermtalent bewährt hatte. Seine geschickte Führung 
und mehr noch seine Milde änderte die Lage der Dinge schnell ; 
Okilis ergab sich ihm sofort und selbst die Arevaker, von Mar- 
cellus in der Hoffnung bestärkt, dafs ihnen gegen eine mäfsige 
Bufse Friede gewährt werden würde, schlössen Waffenstiüstand 
und schickten Gesandte nach Rom. Marcellus konnte sich nach 
der südlichen Provinz begeben, wo die Vettonen und Lusitaner 
zwar dem Prätor Marcus Atilius sich botmäfsig erwiesen hatten, 
so lange er in ihrem Gebiet stand, allein nach seiner Entfernung 



DIE untbrthXnigbn lanmchaften. 7 

sofort irieder au%eit»ideii waren und die römischen Verbünde- 
ten heimsuchten. Die Ankunft des Consuls stellte die Ruhe wie- 
der her und während er in Corduba überwinterte, ruhten auf der 
ganzen Halbinsel die Waffen. Inzwisdien ward in Rom über den 
Frieden mit den Arevakem verhandelt. Es ist bezeichnend für 
die inneren Verhältnisse Spaniens, dafs yomämlich die Send- 
iinge der bei den Areyaktan bestehenden römischen Partei in 
Rom die Verw<»*fung der Friedensvorschläge durchsetzten, indem 
sie vorstellten, dafs, wenn man die römisch gesinnten Spanier 
nicht preisgeben wolle, nur die Wahl bleibe entweder jährlich 
einen Gonsul mit entsprechendem Heer nach der Halbinsel zu 
senden oder jetzt ein nachdrückliches Exempel zu statuiren. In 
Folge dessen wurden die Boten der Arevaker ohne entscheidende 
Antwort verabschiedet und die energische Fortsetzung des Krie- 
ges beschlossen. Marcellus sah sich demnach genöthigt im fol- 
genden Frühjahr (603) den Krieg gegen die Arevaker wieder zu im 
beginnen. Indefs sei es nun, wie behauptet wird, dafs er den 
Ruhm den Krieg beendigt zu haben seinem bald zu erwartenden 
Nachfolger nicht gönnte, sei es, was vielleicht wahrscheinlicher 
ist, dafs er gleich Gracchus in der milden Behandlung der Spa- 
nier die erste Bedingung eines dauerhaften Friedens sah — nach 
einer geheimen Zusammenkunft des römischen Feldherm mit 
den einflufsreichsten Männern der Arevaker kam unter den 
Mauern von Numantia ein Tractat zu Stande, durch den die Are- 
vaker den Römern sich auf Gnade und Ungnade ergaben, aber 
unter Verpflichtung zu Geldzahlung und Geifselstellung in ihre 
bisherigen vertragsmäfsigen Rechte wieder eingesetzt wurden. 
— Als der neue Oberfeldherr, der Gonsul Lucius LucuJlus bei 
dem Heere eintraf, &nd er den Krieg, den zu führen er gekom- 
men war, bereits durch förmlichen Friedensschlufs beendigt und 
seine Hoffnungen Ehre und vor Allem Geld aus Spanien heim- 
zubringen schienen vereitelt Indefs dafür gab es Rath. Auf 
eigene Hand griff LucuUus die westlichen Nachbaren der Areva- 
ker, die Vaccaeer an, eine noch unabhängige keltiberische Nation, 
die mit den Römern im besten Einvernehmen lebte. Auf die 
Frage der Spanier, was sie denn gefehlt hätten, war die Antwort 
der UeberfaU der Stadt Gauca (Coca 8 Leguas westlich von Se- 
govia); und als die erschreckte Stadt mit schweren Geldopfern 
die Capitulation erkauft zu haben meinte, rückten römische Trup- 
pen in die Stadt und knechteten oder mordeten die Einwohner- 
schaft ohne jeglichen Vorwand. Nach dieser Heldenthat, die 
etwa 20000 Maischen das Leben gekostet haben soll, ging der 
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Harsch weiter. Weit und breit stände die Dörfer imd Ortschaf- 
ten leer oder schlössen, wie das feste Intercatia und die Haupt- 
stadt der Vaccaeer Pallantia (Palencia), dem römischen Heere 
ihre Thore. Die Habsucht hatte in ihren eigenen Netzen sich 
gefangen; keine Gemeinde fand sich, die mit dem treubrüchigen 
Feldherm eine Capitulation abzuschliefsen gewagt hätte und die 
allgemeine Flucht der Bewohner machte nicht blofs die Beute 
karg, sondern auch das längere Verweilen in diesen unwirthli- 
chen Gegenden fast unmöglich. Vor Intercatia gelang es einem 
angesehenen Kriegstribun, dem leibUchen Sohn des Siegers von 
Pydna und Adoptivenkel des Siegers von Zama, Scipio AemiUa- 
nus durch sein Ehrenwort, da das des Feldherrn nichts mehr 
galt, die Bewohner zum Abschlufs eines Vertrages zu bestimmen, 
in Folge dessen das römische Heer gegen Lieferung von Vieh 
und Kleidungsstücken abzog. Aber die Belagerung von Pallantia 
mufste wegen Mangel an Lebensmitteln aufgehoben werden und 
das römische Heer ward auf dem Rückmarsch von den Vaccaeern 
bis zum Duero verfolgt. Lucullus begab sich darauf nach der 
südUchen Provinz, wo der Praetor Servius Sulpicius Galba in 
demselben Jahr von den Lusitanem sich hatte schlagen lassen; 
beide überwinterten nicht fem von einander, Lucullus im turde- 
tanischen Gebiet, Galba bei Conistorgis, und griffen im folgenden 

150 Jahr (604) gemeinschaftlich die Lusitaner an. Lucullus errang 
an der gaditaoischen Meerenge einige Vortheile über sie. Galba 
richtete mehr aus, indem er mit drei lusitanischen Stammen am 
rechten Ufer des Tajo einen Vertrag abschlofs und sie in bessere 
Wohnsitze überzusiedeln verhiefs; worauf die Barbaren, die 
der gehofiten Aecker wegen 7000 an der Zahl sich bei ihm ein- 
fanden, in drei Abtheilungen getheilt, entwaffnet und theils als 
Sklaven weggeführt, theils niedergehauen wurden. Kaum ist je 
mit gleicher Treulosigkeit, Grausamkeit und Habgier Krieg ge- 
führt worden wie von diesen beiden Feldherm, die dennoch 
durch ihre verbrecherisch erworbenen Schätze der eine der Ver- 
urtheilung, der andere sogar der Anklage entging. Den Galba 
versuchte der alte Gato noch in seinem funfundachtzigsten Jahr, 
wenige Monate vor seinem Tode, vor der Bürgerschaft zur Ver- 
antwortung zu ziehen; aber die jammernden Kinder des Generals 
und sein heimgebrachtes Gold erwiesen dem römischen Volke 
seine Unschuld. 
^uB. Nicht so sehr die ehrlosen Erfolge, die Lucullus und Galba 

in Spanien erreicht hatten, als der Ausbruch des vierten make- 

140 donischen und des dritten karthagischen Krieges im J. 605 be- 
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wirkte, dafs man die spanischen Angelegenheiten zunächst wie- 
der den gewöhnlichen Statthaltern überiiefs. So überschwemm- 
ten denn die Lusitaner, durch Galbas Treulosigkeit mehr erbit- 
tert als gedemüthigt, sofort wieder das reiche turdetanische Ge- 
biet. Gegen sie zog der römische Statthalter Gaius Yetilius 
(605?*) und schlug sie nicht blofs, sondern drängte auch das i«» 
ganze Heer auf einen Hagel zusammen, wo dasselbe rettungslos 
verloren schien. Schon war die Capitulation so gut wie abge- 
schlossen, als Viriathus, ein Mann geringer Herkunft, aber wie 
einst als Bube ein tapferer Vertheidiger seiner Heerde gegen die 
wilden Tbiere pnd die Räuber, so jetzt in ernsteren Kämpfen ein 
gefürchteter Guerillachef und einer der wenigen Spanier, die dem 
treulosen Ueberfall Galbas zufallig entronnen waren, seine Lands- 
leute warnte auf römisches Ehrenwort zu bauen und ihnen Ret- 
tung verhiefs, wenn sie ihm folgen wollten. Sein Wort und 
sein Beispiel wirkten; da(s Heer übertrug ihm den Oberbefehl. 
Viriathus gab der Masse seiner Leute den Befehl sich zu ver- 
einzeln und sich auf verschiedenen Wegen nach dem bestimm- 
ten Sammelplatz zu begeben; er selber bildete aus den bestberit- 
tenen und zuverlässigsten Leuten ein Corps von 1000 Pferden, 
womit er den Abzug der Seinigen deckte. Die Römer, denen es 
an leichter Reiterei fehlte, wagten nicht unter den Augen der 
feindlichen Reiter sich zur Verfolgung zu zerstreuen. Nachdem 
Viriathus zwei volle Tage hindurch mit seinem Haufen das ganze 
römische Heer aufgehalten hatte, verschwand auch er plötzlich 
in der Nacht und eilte dem allgemeinen Sammelplatz zu. Der 
römische Feldherr folgte ihm, fiel aber in einen geschickt ge- 
legten Hinterhalt, in dem er die Hälfte seines Heeres verlor und 
selber gefangen und getödtet ward; kaum rettete der Rest der 
Truppen sich an die Meerenge nach der Colonie Carteia. Schleu- 
nigst wurden vom Ebro her 5000 Mann spanischer Landsturm 
zur Verstärkung der geschlagenen Römer gesandt; aber Viriathus 

*) Die ChroDologie des viriathischen Krieg^es ist wenige gesichert. Es 
steht fest, das Viriaüius Auftreten voo dem Kampf mit Vetilias datirt (Ap- 
pian Hisp. 61; Jastin 44, 2) und dafs er 615 umkam; die Dauer seines Re- is9 
giraents wird auf 8 (Appian Hisp, 63), 10 (Justin 44, 2), 11 (Diodor S. 597) 
und 14 Jahre (Liv. 54; Eutrop. 4, 16; Flor. 1, 33) berechnet. Der dritte 
Ansatz hat defswegen einige Wahrscheinlichkeit, weil der Kampf mit Veti- 
liQS sich eng an die Statthalterschaft Galbas anschliefst. Dagegen ist Air 
die folgende Zeit bis 608 die Reihenfolge der römischen Statthalter ganz i46 
ungewifS; um so mehr als Viriathus zwar vorwiegend in der südlichen, aber 
doch auch in der nördlichen Provinz focht (Liv. 52) und seine römischen 
Gegner also nicht blofs einer Stattbalterreihe angehören. 
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yerniehlete das Corps noch auf dem Marsch und gebot in dem 
ganzen carpetanischen Binnenland so unumschränkt, dafs die Rö- 
mer nicht einmal ihn dort aufzusuchen wagten. Yiriathus, jetzt 
als Herr und König der sämmtlichen Lusitaner anerkannt, ver- 
stand es das volle Gewicht seiner fürstlichen Stellung mit dem 
schlichten Wesen des Hirten zu vereinigen. Kein Abzeichen 
unterschied ihn von dem gemeinen Soldaten; von der reichge- 
schmückten Hochzeittafel seines Schwiegervaters, des Fürsten 
Astolpa im römischen Spanien, stand er auf ohne das goldene 
Geschirr und die kostbaren Speisen berührt zu haben, hob seine 
Braut auf das Rofs und ritt mit ihr zurück in seine Berge. Nie 
nahm er von der Beute mehr als den gleichen Theil, den er auch 
jedem seiner Kameraden zuschied. Nur an der hohen Gestalt 
und an dem treffenden Witzwort erkannte der Soldat den Feld- 
herm, vor allem aber daran, dafs er es in Mäfsigkeit wie in Müh- 
sal jedem der Seinigen zuvorthat, nie anders als in voller Rü- 
stung schlief und in der Schlacht allen voranfocht. Es schien, als sei 
in dieser gründlich prosaischen Zeit einer der homerisch^Helden 
wiedergekehrt; weit und breit erscholl in Spanien der Name des 
Viriathus und die tapfere Nation meinte endlich in ihm den Mann 
gefunden zu haben, der die Ketten der Fremdherrschaft zu bre- 
chen bestimmt sei. Ungemeine Erfolge im nördlichen wie im 
südlichen Spanien bezeichneten die nächsten Jahre seiner Feld- 
148-146 hermschaft (606 — 608). Gaius Laelius zwar behauptete das 
Feld gegen ihn ; den Praetor Gaius Plautius aber wufste er, nach- 
dem er dessen Vorhut vernichtet hatte, hinüber auf das rechte 
Tajoufer zu locken und ihn dort so nachdrückhch zu schlagen, 
dafs der römische Feldherr mitten im Sommer in die Winter- 
quartiere ging — später ward dafür gegen ihn die AnUage we- 
gen Entehrung der römischen Gemeinde yor dem Volk erhoben 
und er genöthigt die Heimath zu meiden — ; defsgleichen wurde 
das Heer des Statthalters Claudius Unimanus veniichtet, das des 
Gaius Negidius überwunden und weithin das platte Land ge- 
brandschatzt. Auf den spanischen Bergen erhoben sich Sieges- 
zeichen, die mit den Insignien der römischen Statthalter und den 
Waffen der Legionen geschmückt waren; bestürzt und beschämt 
vernahm man in Rom von den Siegen des Barbarenkönigs. Zwar 
übernahm jetzt ein zuverlässigerer Offizier die Führung des spani- 
schen Krieges, der zweite Sohn des Siegers von Pydna, der Consid 
145 Quintus Fabius Maximus Aemilianus (609). Allein die kriegge- 
wohnten eben von Makedonien und Africa heimgekehrten Vete- 
ranen aufs Neue in den verhafsten spanischen Krieg zu senden 
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wagte man schon nidit mehr; die baden Legionen, die Haximas 
n]itf>rachte, waren neu geworben und nicht viel minder unzuTer- 
iässig als das alte gänzlich demoralisirte spanische Heer. Nach« 
dem die ersten Gefechte wieder für die Lusitaner günstig ausge* 
fallen wfiren, hielt der einsichtige Feldherr den Rest des Jahres 
seine Truppen in dem Lager bei Urso (Osuna südöstlich von Se- 
villa) zusammen ohne die angebotene Feldschlacht zu liefern, und 
nahm erst im folgaiden (610), nachdem im kleinen Krieg seine 144 
Truppen kampffähig geworden waren, wieder das Feld, wo er dann 
die Üeberlegenheit zu behaupten vermochte und nach glücklichen 
Waffenthaten nach Corduba ins Winterlager ging. Als aber 
an Maximus Stelle der feige und ungeschickte Praetor Quinctius 
den Befehl übernahm, erlitten die Römer wiederum eine Nieder- 
lage über die andere und ihr Feldherr schlofs sich mitten im 
Sommer in Corduba ein, während Viriathus Schaaren die süd* 
liehe Provinz überschwemmten (611). Sein Nachfolger, des U9 
Maximus Aemilianus Adoptivbruder Quintus Fabius Maximus Ser- 
vilianus erschien mit zwei frischen Legionen und zehn Elephan- 
ten; er versuchte in das lusitanische Gebiet einzudringen, allein 
nach einer Reihe nichts entscheidender Gefechte und einem müh- 
sam abgeschlagenen Sturm auf das römische Lager sah er sich 
genöthigt, auf das römische Gebiet zurückzuweichen. Viriathus 
folgte ihm in die Provinz , da aber seine Truppen nach dem 
Brauch spanischer Insurgentenheere plötzlich sich verliefen, 
mufste auch er nach Lusitanien zurückkehren (612). Im nach« 14« 
sten Jahr (613) ergriff Servilianus wieder die Offensive, durchzog ui 
die Gegenden am Baetis und Anas, und besetzte sodann in Lu- 
sitanien einrückend eine Menge Ortschaften. Eine grofse Zahl 
der Insurgenten fiel in seine Hand; die Führer — es waren deren 
gegen 500 — wurden hingerichtet, den aus römischem Gebiet 
zum Feinde Uebergegangenen die Hände abgehauen, die übrige 
Masse in die Sclaverei verkauft. Aber der spanische Krieg be- 
währte auch hier seine tückische Unbeständigkeit. Das römische 
Heer ward nach aü diesen Erfolgen bei der Belagerung von Eri- 
sane von Viriathus angegriffen, geworfen und auf einen Felsen 
gedrängt, wo es gänzlich in der Gewalt der Feinde war. Viria- 
thus indefs begnügte sich, wie einst der Samnitenfeldherr in den 
caudinischen Pässen , mit Serrilianus einen Frieden abzuschlie- 
fsen, worin die Gemeinde der Lusitaner als souverän und Viria- 
thus als König derselben anerkannt ward. Die Macht der Römer 
war nicht mehr gestiegen als das nationale Ehrgefühl gesunken; 
man war in der Hauptstadt froh des lästigen Krieges entledigt zu 
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sein und Senat und Volk gaben dem Vertrage die Ratification. Al- 
lein des Servilianus leiblicher Bruder und Amtsnachfolger Quintus 
Servilius Caepio war mit dieser Nachgiebigkeit wenig zuftieden 
und der Senat schwach genug anfangs den Consul zu heim- 
lichen Machinationen gegen den Yiriathus zu bevoUnlftchtigen 
und bald ihm den offenen unbeschönigten Bruch des gegebenen 
Treuworts wenigstens nachzusehen. So drang Caepio in Lusita- 
nien ein und durchzog das Land bis zu dem Gebiet der Yettonen 
und Gallaeker; Viriathus vermied den Kampf mit der Uebermacht 

140 und entzog sich durch geschickte Bewegungen dem Gegner (614). 

139 Als aber im folgenden Jahr (615) nicht blofs Caepio den Angriff 
erneuerte, sondern auch das in der nördlichen Provinz inzwischen 
verfugbar gewordene Heer unter Marcus Popillius in Lusitanien 
eindrang, bat Viriathus um Frieden unter jeder Bedingung. Er 
ward geheifsen alle aus dem römischen Gebiet zu ihm übergetre- 
tenen Leute, darunter seinen eigenen Schwiegervater an die Rö- 
mer auszuUefern; es geschah und die Römer liefsen dieselben 
hinrichten oder ihnen die Hände abhauen. AQein es war damit 
nicht genug; nicht auf einmal pflegten die Römer den Unterworfe- 
nen anzukündigen, was über sie verhängt war. Ein Befehl nach dem 
andern und immer der folgende unerträglicher als die vorherge- 
henden erging an die Lusitaner und schliefslich ward sogar die 
Auslieferung der Waffen von ihnen gefordert. Da gedachte Viria- 
thus abermals des Schicksals seiner Landsleute, die Galba hatte 
entwaffnen lassen, und griff aufs Neue zum Schwert. Es war bereits 
zu spät. Sein Schwanken hatte in seiner nächsten Umgebung 
die Keime des Verraths gesäet; drei seiner Vertrauten, Audas, 
Ditalko und Minucius aus Urso, verzweifelnd an der Möglichkdt 
jetzt noch zu siegen, erwirkten von dem König die Erlaubnifs 
noch einmal mit Caepio Friedensunterhandlungen anzuknüpfen 
und benutzten sie, um gegen Zusicherung persönUcher Amnestie 
und weiterer Belohnungen das Leben des lusitanischen Helden 
den Fremden zu verkaufen. Zurückgekehrt in das Lager ver- 
sicherten sie den König des günstigsten Erfolgs ihrer Verhand- 
lungen und erdolchten die Nacht darauf den Schlafenden in sei- 
nem Zelte. Die Lusitaner ehrten den herrlichen Mann durch 
eine Todtenfeier ohne gleichen, bei der zweihundert Fechterpaare 
die Leichenspiele fochten; höher noch dadurch, dafs sie den 
Kampf nicht aufgaben, sondern an die Stelle des gefallenen Hel- 
den den Tautamus zu ihrem Oberfeldherm ernannten. Kühn 
genug war auch der Plan, den dieser entwarf, den Römern Sa- 
gunt zu entreifsen; allein der neue Feldherr besafs weder seines 
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Vorgängers weise Mäfsigung noch dessen Kiiegsgesdhick. Die 
Expedition scheiterte völlig und auf der Rüdikehr ward das Heer 
bei dem Uebergang über den Baetis angegriffen und genöthigt 
sich unbedingt zu ergeben. Also, weit mehr durch Verrath und 
Mord v^n Fremden wie von Eingebornen als durch ehrUchen 
Krieg, ward Lusitanien bezwungen. 

Während die südliche Provinz durch Viriathus und die Lu- NamMti«. 
sitaner heimgesucht ward, war in der nördUchen nicht ohne de* 
ren Zuthun bei den keltiberiscben Nationen ein zweiter nicht 
minder ernster Krieg ausgebrochen. Viriathus glänzende Erfolge 
bewogen im J. 610 die Arevaker gleichfalls gegen die Römer sich ««i 
zu erheben und es war dies die Ursache, weshalb der zur Ablö- 
sung des Maximus Aemitianus nach Spanien gesandte Gonsul 
Quintus Caecilius Metellus nicht nach der südhchen Provinz ging, 
sondern gegen die Keltiberer sich wandte. Auch gegen sie be- 
währte er, namentlich während der Belagerung der für unbe- 
zwinglich gehaltenen Stadt Contrebia, dieselbe Tüchtigkeit, die 
er bei der Ueberwindung des makedonischen Pseudophilipp be- 
wiesen hatte; nach zweijähriger Verwaltung (611. 612) war die i4s. 14«. 
nördliche Provinz zum Gehorsam zurückgebracht. Nur die bei- 
den Städte Termantia und Numantia hatten noch den Römern 
die Thore nicht geöffnet; auch mit diesen aber war die Gapitulation 
fast schon abgeschlossen und der gröfste Theil der Bedingungen 
von den Spaniern erfüllt. Allein als es zur Abheferung der Waf- 
fen kam, ergriff auch sie eben wie den Viriathus jener echt spa- 
nische Stolz auf den Besitz des wohlgeführten Schwertes und es 
ward beschlossen unter dem kühnen Megaravicus den Krieg fort- 
zusetzen. Es schien eine Thorheit; das consularische Heer, des- 
sen Befehl 613 der Gonsul Quintus Pompeius übernahm, war i4i 
viermal so stark als die gesammte waffenfähige Bevölkerung von 
Numantia. Allein der völlig kriegsunkundige Feldherr erlitt unter 
den Mauern beider Städte so harte Niederlagen (613. 614), dafs i^i. i4o. 
er endlich es vorzog, den Frieden, den er nicht erzwingen konnte, 
durch Unterhandlungen zu erwirken. Mit Termantia mufs ein 
definitives Abkommen getroffen sein; auch mit den Numantinem 
schien die Sache zu Ende. Er gab die gefangenen Numantiner 
frei und überredete die Gemeinde unter dem geheimen Verspre- 
chen günstiger Behandlung sich ihm auf Gnade und Ungnade zu 
ergeben. Die Numantiner, des Kriegs müde, gingen darauf ein 
und der Feldherr beschränkte in der That seine Forderungen auf 
das möglichst geringe Mafs. Gefangene, Ueberläufer, Geifseln 
waren abgeliefert und die bedungene Geldsumme gröfstentheils 
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189 gezahlt^ als im J. 615 der neue Feldherr Marcus PopiUius Laenas 
im Lager eintraf. So wie Pompeius die Last des Oberbefehls auf 
fremde Schultern gewälzt sah, ergriff er, um sidi der in Rom 
seiner wartenden Verantwortung für den nach romischen Be- 
griffen ehriosen Frieden zu entziehen, den Ausweg sein Wort 
nicht etwa blofs zu brechen, sondern zu verleugnen, und als die 
Numantiner kamen um die letzte Zahlung zu machen, ihren und 
seinen Offizieren ins Gesicht den Abschlufs des Vertrags einfach 
in Abrede zu stellen. Die Sache ging zur rechtlichen Entschei- 
dung an den Senat nach Rom; während dort darüber verhandelt 
ward, ruhte vor Numantia der Krieg und beschäftigte sich Laenas 
mit einem Zug nach Lusitanien, wo er die Katastrophe des Viria- 
thus beschleunigen half, und mit einem Streifzug gegen die den 
Numantinem benachbarten Lusonen. Als endlich vom Senat die 
Entscheidung kam, lautete sie auf Fortsetzung des Krieges — 
man betheiligte sich also von Staatswegen an dem Bubenstreidi 
des Pompeius. Mit ungeschwächtem Muth und erhöhter Erbitte- 
rung nahmen die Numantiner den Kampf wieder auf; Laenas 
focht unglücklich gegen sie und nicht minder sein Nachfolger 
Muei. [187 Gaius Hostilius Mancinus (617). Aber die Katastrophe führten 
""'• weit weniger die Waffen der Numantiner herbei, als die schlaffe 
und elende Kriegszucht der römischen Feldherren und die Folge 
derselben, die von Jahr zu Jahr üppiger wuchernde Liederlichkeit, 
Zuchtlosigkeit und Feigheit der römischen Soldaten. Das blofse 
überdies falsche Gerücht, dafs die Gantabrer und Vaccaeer zum 
Entsatz von Numantia heranrückten, bewog das römische Heer 
ungeheifsen in der Nacht das Lager zu räumen, um sich in den 
sechzehn Jahre zuvor von Nobilior angelegten Verschanzungen 
(S. 6) zu bergen. Die Numantiner, von dem Aufbruch in Kennt- 
nifs gesetzt, drängten der fliehenden Armee nach und umzingelten 
sie; es blieb nur die Wahl mit dem Schwert in der Hand sich 
durchzuschlagen oder auf die von den Numantinem gestellten 
Bedingungen Frieden zu schliefsen. Mehr als der Gonsul, der 
persönlich ein Ehrenmann, aber schwach und wenig bekannt 
war, bewirkte Tiberius Gracchus, der als Quaestor im Heere 
diente, durch sein von dem Vater, dem weisen Ordner der Ebro- 
provinz, auf ihn vererbtes Ansehen bei den Keltiberern, dafs die 
Numantiner sich mit einem billigen von allen Stabsoffizieren be- 
schworenen Friedensvertrag genügen lielsen. Allein der Senat 
rief nicht blofs den Feldherm sofort zurück, sondern liefs auch 
nach langer Berathung bei der Bürgerschaft darauf antragen 
den Vertrag zu behandehi wie einst den caudinischen, das helfet 
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ihiD (Me Rattfteatian zu verweigern und die Yerantwordidikeit 
dafür auf diejemgen abzuwälzen, die ihn geschlosssen hatten. 
Von Rechtswegen hatten dies sammtliche Offiziere sein müssoi, 
die den Vertrag beschworen hatten; allein Gracchus und die 
äbrigen wurden durch ihre Verbindungen geratet; Mancinus al* 
lein, der nicht den Kreisen der höchsten Aristokratie angehörte, 
ward bestimmt für eigene und fremde Schuld zu böfsen. Seiner 
Insignien entkleidet ward der römische Consular za den feindli- 
chen Vorposten geführt und da die Numantiner ihn anzunehmen 
verwdgerten, um mcht auch ihrerseits den Vertrag als nichtig 
anzuerkennen, stand der ehemaüge Oberfeldherr im Hemd und 
die Hände auf den Rücken gebunden einen Tag lang vor den 
Thoren von Numantia, Freunden und Feinden ein klägliches 
Schauspiel. Jedoch für Mancinus Nachfolger, seinen Collegen 
im Consulat Marcus Aemilius Lepidus schien die bittere Lehre 
völlig verloren. Während die Verhandlungen über den Vertrag 
mit Mancinus in Rom schwebten, griff er unter nichtigen Vor- 
wänden, eben wie sechzehn Jahre zuvor Lucullus, das freie Volk 
der Vaccaeer an und begann in Gemeinschaft mit dem Feldherm 
der jenseitigen Provinz Pallantia zu belagern (618). Ein Senats- tse 
beschlufs befahl ihm von dem Krieg abzustehen; nichtsdestowe- 
niger setzte er, unter dem Vorwand, dafs die Umstände inzwi- 
schen sich geändert hätten, die Belagerung fort. Dabei war er 
als Soldat gerade so schlecht wie als Büi^er; nachdem er so 
lange vor der grofsen und festen Stadt gelegen hatte, bis ihm in 
dem rauhen feindlichen Land die Zufuhr ausgegangen war, 
mufste er mit Zurücklassung aller Verwundeten und Kranken 
den Rückzug beginnen, auf dem die verfolgenden Pallantiner die 
Hälfte seiner Soldaten aufrieben und, wenn sie die Verfolgung 
nacht zu früh abgebrochen hätten, das schon in voller Auflösung 
begriffene römische Heer wahrscheinlich ganz vernichtet haben 
würden. Dafür ward denn dem hochgebornen General bei seiner 
Heimkehr eine Geldbufse auferlegt. Seine Nachfolger Lucius 
Furius Philus (618) und Gaius Calpumius Piso (619) hatten ise. las 
wieder gegen die Numantiner Ki'ieg zu fähren und da sie eben 
gar nichts thaten, kamen sie glücklich ohne Niederlage heim. 
Selbst die römische Regierung fing endlich an einzusehen, daCs scipio Aemi. 
man so nicht länger fortfahren könne; man entschlofs sich die 
Bezwingung der kleinen spanischen Landstadt aufserordentli- 
dier Wdse dem ersten Feldherm Roms, Scipio Aemilianus zu 
übertragen. Die Geldmittel zur Kriegführung wurden ihm freilich 
dabei mit verkehrter Kargheit zugemessen und die v^ langte Er- 
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laubnifs Soldaten auszuheben sogar geradezu vm*weigert, wo- 
bei Coterieintriguen und die Furcht der souveränen Bürger- 
schaft lästig zu werden zusammengewirkt haben mögen. Indefs 
begleitete ihn freiwillig eine grofse Anzahl von Freunden und 
Clienten, unter ihnen sein Bruder Maximus Aemüianus, der vor 
einigen Jahren mit Auszeichnung gegen Viriathus commandirt 
hatte. Gestützt auf diese zuverlässige Schaar, die als Feldherm- 
wache constituirt ward, begann Scipio das tief zerrüttete Heer 
134 zu reorganisiren (620). Vor allen Dingen muTste der Trofs das 
Lager räumen — es fanden sich bis 2000 Dirnen und eine Un- 
zahl Wahrsager und Pfalfen von allen Sorten — und da der 
Soldat zum Fechten unbrauchbar war, mufste er wenigstens 
schanzen und marschiren. Den ei*sten Sommer vermied der 
Feldherr jeden Kampf mit den Numantinem; er begnügte sich 
die Yorräthe in der Umgegend zu vernichten und die Yaccaeer, 
die den Numantinem Kom verkauften, zu züchtigen und zur 
Anerkennung der Oberhoheit Boms zu zwingen. Erst gegen den 
Winter zog Scipio sein Heer um Numantia zusammen; aufser 
dem numidischen Contingent von Heitern, Fufssoldaten und 
zwölf Elephanten unter Anfühmng des Prinzen lugurtha und 
den zahlreichen spanischen Zuzügen waren es vier Legionen, 
überhaupt eine Heermasse von 60000 Mann, die eine Stadt mit 
einer waffenfähigen Bürgerschaft von höchstens 8000 Köpfen 
einschlofs. Dennoch boten die Belagerten oftmals den Kampf 
an; allein Scipio, wohl erkennend, dafs die vieljährige Zuchtlo- 
sigkeit nicht mit einem Schlag sich ausrotten lasse, verweigerte 
jedes Gefecht, und wo es dennoch bei den Ausföllen der Belager- 
ten dazu kam, rechtfertigte die feige kaum durch das persönliche 
Erscheinen des Feldherrn gehemmte Flucht der Legionarier diese 
Taktik nur zu sehr. Nie hat ein Feldherr seine Soldaten ver- 
ächtlicher behandelt als Scipio die nuroantinische Armee; und 
nicht blofs mit bitteren B^en, sondern vor allem durch die 
That bewies er ihr, was er von ihr halte. Zum ersten Mal führ- 
ten die Bömer, wo es nur auf sie ankam das Schwert zu brau- 
chen, den Kampf mit Hacke und Spaten. In dem ganzen Um- 
fang der Stadtmauern von reichlich einer halben deutschen 
Meile ward eine doppelt so ausgedehnte, mit Mauern, Thürmen, 
und Gräben versehene zwiefache Umwallungslinie aufgeführt und 
auch der Dueroflufs, auf dem den Belagerten Anfangs noch durch 
kühne Schiffer und Taucher einige Yorräthe zugekommen wa- 
ren, endlich abgesperrt. So mufste die Stadt, die zu erstürmen 
man nicht wagte, wohl durch Hunger erdrückt werden, um so mehr 
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als es der Bürgerschaft nicht möglich gewesen war sich wShrend 
des letzten Sommers zu verproviantiren. Bald Utten die Numan- 
tiner Mangel an AHem. £iner ihrer kühnsten Männer Retogenes 
schlug sich mit wenigen Beg^eit^n durch die feindlichen Linien 
durch und seine ruhrende Bitte die Stammgenossen nicht hülf- 
los untergehen zu lassen war wenigstens in einer der Arevaker- 
stadte, in Lutia von grofser Wirkung. Bevor aber die Bürger 
von Lutia sich entschieden hatten, erschien Scipio, benachrich- 
tigt von den römisch Gesinnten in der Stadt, mit IJebermacht vor 
ihren Mauern und zwang die Behörden ihm die Führer der Be- 
wegung, vierhundert der trefflichsten Jünglinge auszuliefern, de- 
nen auf Befehl des römischen Feldherrn sämmtlich die Hände 
abgehauen wurden. Die Numantiner, also der letzten Hoffnung 
beraubt, sandten an Scipio um über die Unterwerfung zu ver- 
handeln und riefen den tapfem Mann an der Tapferen zu scho- 
nen; allein als die rückkehrenden Boten meldeten, dafs Scipio 
unbedingte Ergebung verlange, wurden sie von der wfithenden 
Menge zerrissen und eine neue Frist verflofs, bis Hunger und 
Seuchen ihr Werk vollendet hatten. Endlich kam in das römische 
Hauptquartier eine zweite Botschaft, dafs die Stadt jetzt bereit 
sei auf Gnade und Ungnade sich zu unterwerfen. Als demnach 
die Bürgerschaft angewiesen wurde am folgenden Tag vor den 
Thoren zu erscheinen, bat sie um einige Tage Frist, um denje- 
nigen Bürgern, die den Untergang der Freiheit nicht zu überle- 
ben beschlossen hätten, Zeit zum Sterben zu gestatten. Sie 
ward ihnen gewährt und nicht Wenige benutzten sie. Endlich 
erschien der elende Rest vor den Thoren. Scipio las fünfzig der 
Ansehnlichsten aus um sie in seinem Triumphe aufzuführen; die 
übrigen wurden in die Sklaverei verkauft, die Stadt dem Boden 
gleichgemacht, ihr Gebiet unter die Nacbbarstädte vertheilt. Das 
geschah im Herbst 621 , fünfzehn Monate nachdem Scipio den 133 
Oberbefehl übernommen hatte. — Mit Numantias Fall war die 
hie und da noch sich regende Opposition gegen Rom in der 
Wurzel getroffen; militärische Spaziergänge und Geldbufsen 
reichten aus um die römische Oberherrschaft im ganzen diessei- 
tigen Spanien zur Anerkennung zu bringen. 

Auch im jenseitigen ward durch die Ueberwindung der o*ii«eker be. 
Lusitaner die römische Herrschaft befestigt und ausgedehnt. Der ■**^" 
Consul Decimus Junius Brutus, der an Caepios Stelle trat, sie- 
delte die kriegsgefangenen Lusitaner an in der Nähe von Sagimt 
und gab ihrer neuen Stadt Yalentia (Valencia) gleich Carteia la- 
tinische Verfassung (616); er durchzog ferner (616—^618) in iss-is« 

Köm. Gesch. IT. 2. Aufl. 2 
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verschiedenen Richtungen die iberische Westküste und gelangte 
zuerst von den Römern an das Gestade des atlantischen Meers. 
Die von ihren Bewohnern, Männern und Frauen, hartnaddg ver- 
theidigten Städte der Lusitaner wurden durch ihn bezwungen 
und die bis dahin unabhängigen Gallaeker nach einer grojCsen 
Schlacht, in der ihrer 50000 gefaUen sem sollen, mit der römi- 
schen Provinz vereinigt. Nach Unterwerfung der Vaccaeer, Lu- 
sitaner und Gallaeker war jetzt mit Ausnahme der Nordkuste die 
ganze Halbinsel wenigstens dem Namen nach den Römern un- 
NcMOrdauiif tcrthan. Eine senatorische Commission ging nach Spanien um 
Bp.Bi«ni. .^ Einvernehmen mit Sdpio das neu gewonnene Provinzialge- 
biet römisch zu ordnen, und Scipio that was er konnte um die 
Folgen der ehr- und kopflosen Politik seiner Vorgang^ zu be- 
seitigen, wie denn zum Beispiel die Caucaner, deren schmach- 
volle Mifshandlung durch Lucullns er neunzehn Jahre zuvor als 
Kriegstribun mit hatte ansehen müssen, von ihm eingeladen 
wurden in ihre Stadt zurückzukehren und sie wieder au&ubauen. 
Es begann wiederum für Spanien eine leidlichere Zeit. Die Un- 
terdrückung des Seeraubes, der auf den Balearen gefihrlidie 
Schlupfwinkel fand, durch Quintus Gaecilius Metelins Besetzung 
123 dieser Inseln im J. 631 war dem Aufblühen des spanischen Han- 
dels ungemein forderlich und auch sonst waren die fruchtbaren 
und von einer dichten in der Schleuderkunst unübertroffenen 
Bevölkerung bewohnten Inseln ein werthvolier Besitz. Wie zahl- 
reich schon damals die lateinisch redende Bevölkerung auf der 
Halbinsel war, beweist die Ansiedlung von 3000 spanischen La- 
teinern in den Städten Palma und PoU^tia (PoUenza) auf den 
neugewonnenen Inseln. Trotz mancher schwerer Mifsstände be- 
wahrte die römische Verwaltung Spaniens im Ganzen den Stem- 
pel, den die catonische Zeit und zunächst Tiberius Gracdius ihr 
aufgeprägt hatten. Das römische Grenzgebiet zwar hatte von 
den Ueberfallen der halb oder gar nicht bezwungenen Stamme 
des Nordens und Westens nicht wenig zu leiden. Bei den Lusi- 
tanem namentlich that die ärmere Jugend regelmäfsig sich in 
Räuberbanden zusammen und brandschatzte in hellen Haufen die 
Landsleute oder die Nachbarn, weTshalb noch in viel späterer 
Zeit die einzeln gelegenen Bauerhöfe in dieser Gegend festungs- 
artig angelegt und im Nothfall vertheidigungsfahig waren; und es 
gelang den Römern nicht diesem Räuberwesen in den unwirth- 
■ Uchen und schwer zugänglichen lusitanischen Bergen ein Ende 
zu machen. Aber die bisherigen Kriege nahm^ doch mehr und 
mehr den Charakter des Bandenunfugs an, den jeder leidüdi 
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tüchtige Statthalter mit den gewöhnlichen MSttehi niederzuhalten 
vermochte, und trotz dieser Heimsuchung der Grenzdistricte war 
Spanien unter allen römischen Gebieten das blühendste und am 
besten organisirte Land; das Zehntensystem und die Mittelsmän* 
ner waren daselbst unbekannt, die Bevölkerung zahhreich und 
.die Landsdiaft reich an Korn und Vieh. 

In einem weit unleidlicheren Mittelzustand zwischen formet- im« cu«t«i. 
1er Souveränetat und thatsächlicher Unterthänigkeit befanden sich 
die afiricanischen, griechischen und asiatischen Staaten, welche 
durch die Kriege der Römer g^en Karthago, Makedonien und Sy- 
rien und deren Consequenzen in den Kreis der römischen Hege- 
monie gezogen worden waren. Der freie Staat bezahlt den Preis 
semer Selbstständigkeit nicht zu theuer, indem er die Leiden des 
Kri^es auf sich nimmt, wenn es sein mufs; der Staat, der die 
Selbstständigkeit eingi^ufst hat, mag wenigstens euiigen Ersatz 
darin finden, dafs der Schutzherr ihm Ruhe schafit vor seinen 
Nachbarn. Allein diese Glientelstaaten Roms hatten weder 
Selbstständigkeit noch Frieden. In Africa bestand zwischen 
Karthago und Numidien thatsächlich ein ewiger Grenzkrieg. In 
Aegypten hatte zwar der römische Schiedsspruch den Sucoes- 
sionsstreit der beiden Bruder Ptolemaeos Philometor und Ptole- 
maeos des Dicken geschlichtet; allein die neuen Herren von 
Aegypten und von Kyrene führten nichtsdestoweniger Krieg um 
den Besitz von Kypros. In Asien waren nicht blofs die meisten 
Königreiche, Bithynien, Kappadokien, Syrien, gleichfalls durch 
Erbfolgestreitigkeiten und dadurch hervorgerufene Interventio- 
nen der Nachbarstaaten innerlich zerrissen, sondern es wurden 
auch vielfache und schwere Kriege gefuhrt zwischen den Attali- 
den und den Galatern, zwischen den Attaliden und den bithyni- 
schen Königen, ja zwischen Rhodos und Kreta. Ebenso glimm- 
ten im eigentlichen Hellas die dort landöblichen zwerghaiten 
Fehden und selbst das sonst so ruhige makedonische Land ver- 
zehrte sidi in dem innem Hader seiner neuen demokratischen 
Verfassungen. Es war die Schuld der Herrscher wie der Be- 
herrschten, dafs die letzte Lebenskraft und der letzte Wohlstand 
der Nationen in diesen ziellosen Fehden vergeudet ward. Die 
Glientelstaaten hätten einsehen müssen, dafs der Staat, der nicht 
gegen jeden, überhaupt nicht Krieg führen kann und dafs, da 
der Besitzstand und die Machtstellung all dieser Staaten that- 
sächlich unter riimisch^ Garantie stand, ihnen bei jeder Differenz 
nur die Wahl blieb entweder mit den Nachbarn in Güte sich zu 
vergleichen oder die Römer zum Schiedsspruch aufzufordern. 

2* 
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Wenn die achaeische Tagsatzung von Rhodiem und Kretern am 
Bundeshülfe gemahnt ward und ernstlich über deren Absendung 
163 berathschlagte (601), so war dies einfach eine politische Posse; 
der Satz, den der Führer der römischgesinnten Partei damals 
aufstellte, dafs es den Achaeem nicht mehr freistehe ohne Er* 
laubnifs der Römer Krieg zu fuhren, druckte, freilich mit übel- 
klingender Schärfe, die einfache Wahrheit aus, dafs die formelle 
Souveränetat der Dependenzstaaten eben nur eine formelle war 
und jeder Versuch dem Schatten Leben zu verleihen nothwendig 
dahin fuhren mufste auch den Schatten zu vernichten. Aber 
ein Tadel schwerer als der gegen die Beherrschten ist gegen die 
herrschende Gemeinde zu richten. Es ist für den Menschen wie 
für den Staat keine leichte Aufgabe in die eigene Bedeutungslo- 
sigkeit sich zu finden; des Machthabers Pflicht und Recht ist es 
entweder die Herrschaft aufzugeben oder durch Entwickelung 
einer imponirenden materiellen Ueberlegenheit die Beherrschten 
zur Resignation zu nöthigen. Der römische Senat that keines 
von beiden. Von allen Seiten angerufen und bestürmt unteriiefs 
der Senat nicht bestandig in den Gang der africanischra, helle- 
nischen, asiatischen, ägyptischen Angelegenheiten einzugrmfen; 
allein er that dies in einer so unsteten und schlafien Weise, dafs 
durch diese Schlichtungsversuche die Verwirrung gewöhnlich nur 
noch ärger ward. Es war die Zeit der Commissionen. Bestän- 
dig gingen Beauftragte des Senats nach Karthago und Alexan- 
dreia, an die achaeische Tagsatzung und die Höfe der vorder- 
asiatischen Herren; sie untersuchten, inhibirten, berichteten und 
dennoch ward in den wichtigsten Dingen nicht selten ohne und 
gegen den Willen des Senats entschieden. Es konnte geschehen, 
dafs Kypros, welches der Senat dem kyrenaeischen Reich zuge- 
schieden hatte, nichtsdestoweniger bei Aegypt^ blieb; dafs ein 
syrischer Prinz den Thron seiner Vorfahren bestieg unter dem 
Vorgeben ihn von den Römern zugesprochen erhalten zu haben, 
während ihm derselbe in der That vom Senate ausdrüdclich ab- 
geschlagen und er selbst nur durch Bannbruch von Rom ent- 
kommen war; ja dafs die offenkundige Ermordung eines römi- 
schen Commissars, der im Auftrag des Senats vormundschaftUch 
das Regiment von Syrien führte, gänzlich ungeahndet hinging. 
Die Asiaten wufsten zwar sehr wohl, dafs sie nicht im Stande 
seien, den römischen Legionen zu widerstehen; aber sie wufsten 
nicht minder, wie wenig der Senat geneigt war den Bürgern 
Marschbefehl nach dem Euphrat oder dem Nil zu ertheilen» So 
ging es in diesen entlegenen Landschaften zu wie in der Schul- 
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stnbe, wenn der Lehrer fem und schlaff Ist; und Roms Regiment 
brachte die Völker zugleich um die Segnungen der Freiheit und 
um die der Ordnung. Für die Römer selbst aber war diese Lage 
der Dinge insofern bedenklich , als sie die Nord* und Ostgrenze 
gewissermafsen preisgab. Es konnten hier, ohne dafs Rom un* 
mittelbar und rasch es zu verhindern vermochte, gestutzt auf die 
auTserhalb des Bereiches der römischen Hegemonie gelegenen 
Binnenlandschaften und im Gegensatz gegen die schwachen rö- 
mischen Clientelstaaten, Reiche sich bilden von einer für Rom 
gefahrlichen und früher oder später mit ihm rivalisirenden Macht- 
entwickelung. Allerdings schirmte hiegegen einigermafsen der 
überall zerspaitene und nirgends einer grofsartigen staatlichen 
Entwickehmg gunstige Zustand der angrenzenden Nationen; 
aber dennoch erkennt man namentlich in der Geschichte des 
Ostens sehr deutlich , dafs in dieser Zeit nicht mehr die Phalanx 
des Seleukos und noch nicht die Legionen des Augnstus am 
Euphrat standen. 

Diesem Zustand der Halbheit ein Ende zu machen war hohe 
Zeit. Das einzig mögliche Ende aber war die Verwandlung der 
Clientelstaaten in römische Aemter, was um so eher geschehen 
konnte, als ja die römische Provinzialverfassung wesentlich nur 
die militärische Gewalt in der Hand des römischen Vogts zusam- 
menfafste und Verwaltung und Gerichte in der Hauptsache den Ge- 
meinden bheben oder doch bleiben sollten , also was von der alten 
politischen Selbstständigkeit überhaupt noch lebensfähig war, sich 
in der Form der Gemeindefreiheit bewahren liefs. Zu verkennen 
war dieNothwendigkeit dieser administrativen Reform nicht wohl; 
es fragte sich nur, ob der Senat dieselbe verzögern und verküm- 
mern oder ob er den Muth und die Macht haben werde das Noth- 
wendige klar einzusehen und energisch durchzuführen. 

Blicken wir zunächst auf Africa. Die von den Römern in K*rth»go und 
Libyen gegründete Ordnung der Dinge ruhte wesentlich auf dem 
Gleichgewicht des Nomadenreiches Massinissas und der Stadt 
Karthago. V^ährend jenes unter Massinissas durchgreifendem 
und klugem Regiment sich erweiterte, befestigte und civilisirte 
(I, 650), ward auch Karthago durch die blofsen Folgen des Frie- 
densstandes wenigstens an Reichthum und Volkszahl wieder, was 
es auf der Höhe seiner politischen Macht gewesen war. Die Rö- 
mer sahen mit übel verhehlter neidischer Furcht die wie es schien 
unverwüstliche Blüthe der alten Nebenbuhlerin; hatten sie bisher 
den beständig fortgesetzten Uebergriffen Massinissas gegenüber 
derselben jeden ernstlichen Schutz verweigert, so fingen sie jetzt 
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an offen zu Gunsten des Nachbarn zu interveniren. Der seit 
mehr als dreifsig Jahren zwischen der Stadt und dem König 
schwebende Streit über den Besitz der Landschaft £mporia an 
der kleinen Syrte, einer der fruchtbarsten des karthagischen Ge- 
161 biets, ward endlich (um 593) von römischen Gommissarien dahin 
entschieden, dafs die Karthager die noch in ihrem Besitz verbliebe- 
nen emporitanischen Städte zu räumen und als Entschädigung für 
die widerrechtliche Nutzung des Gebiets 500 Talente (860000 Thb.) 
an den König zu zahlen hätten. Die Folge war, dafs Massinissa 
sofort sich eines andern karthagischen Bezirks an der Westgrenze 
des karthagischen Gebiets, der Stadt Tusca und der grofsen Fel- 
der am ßagradas, bemächtigte; den Karthagern bheb nichts übrig 
als abermals in Rom einen hoffhungslosen Prozefs anhängig zu 
machen. Nach langem und ohne Zweifel absichtlichem Zögern 
erschien in Africa eine zweite Commission; als aber die Karthager 
auf einen ohne genaue vorgängige Untersuchung der Rechtsfrage 
von derselben zu fällenden Schiedsspruch nicht unbedmgt com- 
promittiren wollten, sondern auf einer eingehenden Erörterung der 
Rechtsfrage bestanden, kehrten die Commissare ohne weiteres 
zentsrung wicdcr zurück nach Rom. Die Rechtsfrage zwischen Karthago 
^B^m^bt-^^und Massinissa blieb also unerledigt; aber die Sendung führte 
BcbiMMn. ging wichtigere Entscheidung herbei. Das Haupt dieser Commis- 
sion war der alte Marcus Cato gewesen, damals vielieicht der 
einflufsreichste Mann im Senat und als Veteran aus dem hannibali- 
schen Kriege noch von dem vollen Poenerhafs und der vollen 
Poenerfurcht durchdrungen. Betroffen und mifsgfinstig hattedie- 
ser mit eigenen Augen den blühenden Zustand der Erbfeinde 
Roms, die üppige Landschaft und die wogenden Gassen, die ge- 
waltigen Waffenvorräthe in den Zeughäusern und das reiche 
Flottenmaterial geschaut; schon sah er im Geiste einen zweiten 
Hannibal all diese Hülfsmittel gegen Rom verwenden. In seiner 
ehrlichen und mannhaften , aber durchaus bomirten Weise kam 
er zu dem Ergebnifs, dafs Rom nicht eher sicher sein werde, als 
bis Karthago vom Erdboden verschwunden sei, und entwickelte 
nach seiner Heimkehr diese Ansicht sofort im Senat. Dort wider- 
setzten die freier blickenden Männer der Aristokratie, namentlich 
Scipio Nasica, sich dieser kümmerhchen Politik mit grofsem 
Ernst und entwickelten die Blindheit der Besorgnisse vor einer 
Kaufstadt, deren phoenikische Bewohner mehr und mehr der 
kriegerischen Künste und Gedanken sich entwöhnten und die 
vollkommene Verträglichkeit der Existenz dieser reichen Handels* 
Stadt mit der politischen Suprematie Roms. Selbst die Umwand* 
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hmg Karthagos in ob« römisehe Provinziaktadt wftre ansfiUiiiiar, 
ja vergUchen mit dem gegenwärtigen Zustand den Phoenikieni 
selbst vielleicht nicht unwillkommen gewesen. Indefs Cato woUte 
eben nicht die Unterwerfung» sondern den Untergang der ver- 
hafsten Stadt. Seine Politik fand wie es scheint Bundesgenossen 
theils an den Staatsmännern, die geneigt waren, die äberseeischen 
Gebiete in unmittelbare Abhängigkeit von Rom zu bringen, theils 
und vor allem an dem mächtige Einflufs der römischen Ban- 
quiers und Grofshändler, denen nach der Vernichtung der reichen 
Geld- und Handelsstadt die Erbschaft derselben zufaUen mufste. 
Die Majorität beschlofs bei der ersten passenden Gelegenheit — 
eine solche abzuwarten forderte die Rücksicht auf die öffentliche 
Meinung — den Krieg mit Karthago oder vielmehr die Zerstörung 
der Stadt zu bewirken. — Eine Veranlassung fand sich rasch. 
Die erbitternden Rechtsverletzungen von Seiten Massinissas und 
der Römer brachten in Karthago den Hasdrubal und den Karthalo 
an das Regiment, die Fuhrer der Patriotenpartei, welche ähnlich 
der acfaaeischen zwar nicht daran dachte gegen die römische Su- 
prematie sich au&ulehnen, aber wenigstens die den Karthagern 
verlragsmäfsig zustehenden Rechte gegen Massinissa wenn nöthig 
mit den Waffen zu vertheidigen entscMossen war. Die Patrioten 
liefsen vierzig der ^tschiedensten Anhänger Massinissas aus der 
SCadt verbannen und das Volk schwören ihnen unter keiner Be- 
dingung je die Ruckkehr zu gestatten; zugleich bildeten sie zur 
Abwehr gegen die von Massinissa zu erwartenden Angriffe aus 
den freien Numidiem ein starkes Heer unter Arkobarzanes, dem 
Enkel des Syphax (um 600). Massinissa indefs war klug genug ui 
jetzt nicht zu rüsten, sondern sich wegen des streitigen Gebiets 
am Bagradas unbedingt dem Schiedsspruch der Römer zu unter- 
werfen; und so konnte man römischer Seits mit einigem Schein 
behaupten, dafs die karthagischen Rüstungen gegen die Römer 
gerichtet sein müfsten, und auf sofortige Entlassung des Heeres 
und Vernichtung der Flottenvorräthe dringen. Der karthagische 
Rath wollte einwilligen, allein die Menge verhinderte die Ausfüh- 
rung des Beschlusses und die römischen Boten, die diesen Be- 
scheid nach Karthago überbracht hatten, schwebten in Lebens- 
gefahr. Massinissa sandte seinen Sohn Gulussa nach Rom um 
über die fortdauernden Vorbereitungen Karthagos für den Land- 
und den Seekrieg Bericht zu erstatten und die Kriegserklärung 
zu beschleunigen. Nachdem noch einmal eine Gesandtschaft von 
zehn Männern es bestätigt hatte, dafs in Karthago in der That 
gwüstet werde (602), verwarf der Senat zwar die unbedingte i»* 
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Kiiegserkldrung, die Cato begdirte, beschtofs aber in ^eimar 
SitzuDg, dafs der Krieg erklärt sein solle, wenn die Karthager sich 
nicht dazu verstehen würden ihr Heer zu entlassen und ihr Flot- 
tenmaterial zu verbrennen. Inzwischen hatte in Africa der Kampf 
bereits begonnen. Massinissa hatte die von den Karthagern ver- 
bannten Leute unter Geleitschaft seines Sohnes Gulussa nach der 
Stadt zurückgesandt. Da die Karthager diesen die Thore schlös- 
sen, auch von den heimkehrenden Numidiem einige erschlugen, 
setzte Massinissa seine Truppen in Bewegung und auch die kar- 
thagische Patriotenpartei machte sich kampffertig. Indefs Has- 
drubal, der an die Spitze ihrer Armee trat, war einer der gewöhn- 
lichen Heerverderber, wie die Karlhager sie zu Feldherren zu 
nehmen pflegten; im Feldbermpurpur einherstolzirend wie ein 
Theaterkönig und seines stattlichen Bauches auch im Lager pfle- 
gend war der eitle und schwerfällige Mann wenig geeignet den 
Helfer zu machen in einer Bedrängnifs, die vielleicht selbst Ha- 
milkars Geist und Hannibals Arm nicht mehr hätten abwenden 
können. Vor den Augen des Scipio Aemilianus, der, damals 
Kriegstribun in der spanischen Armee, an Massinissa gesandt 
worden war, um seinem Feldherm africanische Elephanten zuzu- 
führen und bei dieser Gelegenheit von einem Berge herab ,wie 
Zeus vom Ida' der Schlacht zuschaute, lieferten die Karthager und 
die Numidier sich ein grofses Treffen, m welchem jene, obwohl 
durch 6000 von unzufriedenen Hauptleuten Massinissas ihnen 
zugeführte numidische Reiter verstärkt und an Zahl dem Feinde 
überlegen, dennoch den Kürzeren zogen. Nach dieser Niederlage 
erboten sich die Karthager gegen Massinissa zu Gebietsabtretun- 
gen und Geldzahlimgen und Scipio versuchte auf ihr Anhalten 
einen Vertrag zu Stande zu bringen; allein an der Weigerung der 
karthagischen Patrioten die U^rläufer auszuliefern scheiterte 
das Friedensgeschäft Hasdrubal aber, eng eingeschlossen von 
den Truppen des Gegners, wurde genöthigt alles zu bewilligen, 
was dieser forderte: Ausüeferung der Ueberläufer, Rückkehr der 
Verbannten, Abgabe der Waffen, Abzug unter dem Joch, Zahlung 
von jährlich 100 Talenten (170000 Thh-.) für die nächsten fünf- 
zig Jahre; und selbst dieser Vertrag wurde von den Numidiern 
nicht gehalten, sondern der entwaffnete Rest des karthagischen 

Heeres auf der Heimkehr von ihnen zusammengehauen. — Die 

rang. Römcr, dlc sich wohl gehütet hatten den Krieg selbst durch zei- 
tige Dazwischenkunfl zu verhindern, hatten jetzt was sie wünsch- 
ten : einen brauchbaren Kriegsgrund — denn die Bestimmungen 
des Vertrags nicht gegen römische Bundesgenossen noch au&er- 



Römiache 
KriegserkU 



DIE UJITBRTHÄmGBN LANMCRAPTEIV. t5 

halb der eigieBen GreoMi Krieg zu fahren (I, 635. 647) mtm 
jetzt allerdiiigs von den Karthagern übertreten worden — und 
ein«! bereits im Voraus geschlagenen Gegner. Schon war« 
den die italischen Contingente nach Rom gemahnt und die 
Schiffe zusammenbenifen; jeden Augenblick konnte man die 
Kriegserklärung erwarten. Die Karthager boten alles auf den 
drohenden Schlag abzuwenden. Die Führer der Patriotenpartei, 
Hasdrubal und Karthalo wurden zum Tode verurtheilt und eine 
Gesandtschaft nacb Rom geschickt, um auf sie die Verantwortung 
zu walzen. Allein zugleich trafen Boten von Utica, der zweiten 
Stadt der libyschen Phoenikier, dort ein, welche Vollmadit hatten 
ihre Gemeinde den Römern YöUig zu eigen zu geben — mit die« 
ser zuvorkommenden Unterwürfigkeit verglichen schien es fast 
Trotz, dafs die Karthager sich begnügt hatten die Hinrichtung 
ihrer angesehensten Männer unverismgt anzuordnen. Der Senat 
erklärte, dafs die Entschuldigung der Karthager unzureichend 
befanden sei; auf die Frage, was denn genügen werde, hiefs es, 
das sei den Karthagern ja bekannt. Freilich konnte man es wis- 
sen, was die Römer wollten; allein es schien doch wieder un- 
möglich zu glauben, dafs nun wirklich für die liebe Heimathstadt 
die letzte Stunde gekommen sei. Noch einmal gingen karthagi- 
sche Sendboten, diesmal ihrer dreifsig und mit unbeschränkter 
Vollmacht, nach Rom. Als sie smkamen, war bereits der Krieg 
erklärt (Anf. 605) und das doppelte Gonsularheer eingeschifft; 
doch versuchten sie noch jetzt den Sturm durch vollständige Un* 
terwerfung zu beschwören. Der Senat beschied sie, dafs Rom 
bereit. sei der karthagischen Gemeinde ihr Gebiet, ihre städtische 
Freiheit und ihr Landrecht, ihr Gemeinde- und Privatvermögen 
zu garantiren, wofern sie den so d)en nach Sidlien abgegangen 
nen Consuln binnen Monatfrist in Lilybaeon 300 Geifseln aus 
den Kindern der regi^enden Familien stellen und die weiteren 
Befehle erfüllen würden, die ihnen die Consuhd nach ihrer In- 
struction würden zugehen lassen. Man hat den Bescheid zwei- 
deutig genannt; sehr verkehrt, wie schon damals klarblickende 
Männer selbst imter den Karthagern hervorhoben. Dafs alles 
was man nur begcduren konnte, garantirt ward mit einziger Aus- 
nahme der Stadt, und dafs keine Rede davon war die Einschif- 
fung der Truppen nach Africa zu sistiren, zeigte sehr deutlich, 
was man beabsichtigte; der Senat verfuhr mit furchtbarer Härte.^ 
aber den Ansdiein der Nachgiebigkeit gab er sich nicht. In- 
defs man wollte in Karthago nicht s^en; es fand sich kein 
Staatsmann, der die haltlose städtische Menge entweder zum 
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YoSen Wideratand oder zur vollen Res^jiiaüoii m begeisteni 
vermocht hätte. Als man zugleich das entsetzliche Kriegsdecret 
und die erträgliche GeÜselforderung vernahm, fugte man zu- 
nächst sich dieser und ho£fte weiter, weil man den Muih nidit 
hatte es auszudenken, was es heilse sich der Willkür eines Tod- 
feindes im Voraus zu unterwerfen. Die Consuln sandten die 
Geifsehi von Lilybaeon zurück nach Rom und beschieden die 
karthagischen Boten das Weitere in AMca zu vernehmen. Ohne 
Widerstand geschah die Landung und wurden die geforderten 
Lebensmittel verabfolgt. Als im Hauptquartier von Utica die ge- 
sammte Gerusia von Karthago erschien um die weiteren Befcdile 
entgegen zu nehmen» begehrten die Consuln zunädist die Ent- 
waJOTnung der Stadt. Auf die Frage der Karthager, wer sie sodann 
auch nur gegen ihre eigenen Ausgewanderten, gegen die auf 
20000 Mann angeschwollene Armee des dem Todesnrtheil durch 
die Flucht entronnenen Hasdrubal beschütze solle, ward ihnen 
erwiedert, dafs dies die Sorge der Römer sein werde. Gehorsam 
erschien demnach der Rath der Stadt vor den Consuhi mit allem 
Flottenmaterial, allen Kriegsvorräthen der öffentlichen Zeughäu- 
ser, allen im Privatbesitz befindlichen Waffen — man zählte 
3000 Wurfgeschütze und 200000 volle Rüstungen — und fragte 
an, ob noch Weiteres begehrt werde. Da erhob sich der Consul 
Lucius Marcius Censorinus und eröffnete dem Rath, dafs in Ge- 
mäfsheit der vom Senat erlassenen Instruction die bisherige 
Stadt zerstört werden müsse, den Bewohnern aber freistehe sich 
wo sie sonst wollten auf ihrem Gebiet, jedoch mindestens zwei 
widm^d deutsche Meilen vom Meer entfernt, wiederum anzusiedefai. Die- 
ser fürchterliche Befehl rüttelte in den Phoenikiem die ganze soll 
man sagen hochherzige oder wahnwitzige Begeisterung auf, wie 
sie einst die Tyrier gegen Alexander und später die Juden gegen 
Yespasian bewiesen. Beispiellos wie die Geduld war, mit der 
diese Nation Knechtschaft und Druck zu ertragen vermodile, 
ebenso beispiellos war jetzt, wo es sich nicht um Staat und Frei- 
heit handelte, sondern um den eigenen geUebten Boden der Va- 
terstadt und die altgewohnte theure Meeresheimath, die rasende 
Empörung der kaufmännischen und seefahrenden Bevölkerung. 
Von Hoffnung und Rettung konnte nicht die Rede sein; der po- 
litische Verstand gebot ohne Frage auch jetzt sich zu fugen — 
aber die Stimme der Wenigen, wdche mahnten das Unvenneid- 
liche auf sich zu nehmen, verscholl wie der Ruf des Fährmanns 
un Orkan in dem brausenden Wuthgeheul der M«ige, die in 
ihrem wahnsinnigen Toben theils an den Beamten der Stadt sich 
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vergriff, wdiihe zur Ausfieferuiig der Geifseln und Walfan gen» 
then hatten, theils die unsdiuldigen Träger der Botschaft, so viele 
von ihnen Oberhaupt heimzukehren gewagt hatten, die Schreckens» 
knnde entgelten iiefs, theils die zufällig in der Stadt verweflenden 
Italiker zerrifs, um wenigstens an diesen Rache zu nehmen ffir 
die Yemichtung der Heimath. Man beschlofs nicht, sich zu weh* 
ren; wehrlos wie man war verstand sich dies von selbst Die 
Thore wurden gesdilossai, auf die von Wurfgeschossen ent- 
blöfsten Mauerzinnen Steine gesdiaflt, der Oberbefehl an Has* 
drubal den Tochtersohn Massinissas übertragen, die Sklavoi 
sämmthch frri erklärt. Das Emigrantenheer unter dem flüchti- 
gen Hasdrubal, das mit Ausnahme der von den Römern besetz- 
ten Städte an der Ostküste Hadrumetum, Kleinleptis, Thapsus 
und AchuHa und der Stadt Utica das ganze karthagische Gebiet 
inne hatte und für die Yertheidigung eine unschätzbare Stütze 
bot, ward ersucht der Gemeinde seinen Beistand in dieser höch- 
sten Noth nicht zu versagen. Zugleich versuchte man, in echt 
phoenikischer Wdse die grenzenloseste Erbitterung unter dem 
Mantel der Demnth versteckend, den Fdnd zu täuscheti. Es ging 
eine Botschaft an die Consub, um dreifsigtägigen Waffenstill- 
' stand zur Absendung einer Gesandtschaft nach Rom zu erbitten. 
Die Karthager wufsten wohl, dafs die Feldherm diese einmal 
schon abgeschlagene Bitte weder gewähren wollten noch konn- 
ten; allein die Gonsuln wurden dadurdi bestärkt in der natürli- 
chen Voraussetzung, dafs nach dem ersten Ausbruch der Ver- 
zweiflung die gändich wehrlose Stadt sich fügen werde, und ver- 
schoben defshalb den Angriff. Die kostbare Zwischenzdt ward 
benutzt um Wurfgeschütze und Rüstungen herzustellen; Tag und 
Nacht ward ohne Unterschied des Alters und Geschlechts an 
Maschinen und Waffen gezimmert und gehämmert; um Balken 
und Metall zu erlangen wurden die öffentlichen Gebäude nieder- 
gerissen; um die ft&r die Wurfgeschütze unentbehrlichen Sehnen 
herzustellen sdioren die Frauen sich das Haar; in unglaublich 
kurzer Zrit waren die Mauern und die Männer wieder bewehrt. 
Dafs dies alles geschehen konnte, ohne dafs die wenige Meilen 
entfernten Consuln etwas davon erfuhren, ist nicht der am we- 
nigsten wunderbare Zug in dieser wunderbaren von einem wahr- 
haft genialen, ja dämonischen Yolkshafs getragenen Bewegung. 
Als endlich die Consutai des Wartens müde aus dem Lager bei 
Utica auftrachen und blofs mitLeitem die nackten Mauern erstei- 
gen zu können meinten, fanden sie mit Staunen und Schrecken 
die Zinnen aub neue mit Katapulten gekrönt und die grofse volk- 
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reidie Stadt, welche man gleich einem offoien Flecken zu be- 
setzen gehofit hatte, fähig und bereit sich bis auf den letzten 
Mmn zu vertheidigen. 
Karthaeos Kdilhago war sehr fest durch die Natur seiner Lage*) wie 

L>ge. iHiirdi die Kunst seiner gar oft auf den Schutz ihrer Mauern an- 
gewiesenen Bewohner. Im Innern des weiten tunesischen Crolfs, 
den westlich Cap Farina, östlich Cap Bon begrenzt, lag die Stadt 
auf einer in den Golf vorspringenden Landspitze, die an drei Sei- 
ten vom Meer umflossen war und nur gegen Westen durch einen 
etwa, eine halbe Meile breiten niedrigenLandstreifen mit dem Fest- 
land zusammenhing. Der ziemlich steile Abfall der Halbinsel ge- 
gen die See und deren zahlreiche KUppen und Untiefen decktai 
nach Norden und Osten die Stadt sidierer als Mauern gegen je- 
den Angriff. An der West- oder Landseite schlofs die Citadelle, 
die Byrsa (syrisch 5lrlAa= Burg) die Stadt, so dafs ihre Aufsen- 
mauer zugleich die Stadtmauer bildete, ähnlich wie in Rom die 
Felsenwand des Capitols. Auf diese Mauer, durch deren Thore 
die ganze karthagische Landcommunication auf den baden Haupt- 
strafsen nach Utica und nach Tunes sich bewegte, war alles ver- 
wandt, was die damaUge Befestigungskunst vermochte: in drei 
Terrassen, jede 40 Ellen hoch und 22 breit, erhob sie sich und 
gewährte in ihren beiden Stockwerken zugleich Stallungen für 
Elephanten und Pferde und Quartier für die Besatzung. Hinter 
ihr stieg der steile Burgfelsen empor, dessen obere Fläche Von 
2000 Doppelschritten im Um£ang den gewaltigen auf einem Un- 
terbau von sechzig Stufen ruhenden Tempel des Heilgottes trug. 
Endlich die Südseite der Stadt bespülte theils der seichte tune- 
sische See im Südwesten, den eine von der karthagischen Halb- 
insel südwärts auslaufende schmale und niedrige Landzunge**) 
fast gänzlich von dem Golfe schied, theils im Südosten der offene 
Golf. An dieser letzten Stelle befand sich der Doppelhafen der 
Stadt, ein Werk von Menschenhand: der äufsere oder d^ Han- 
delshafen, von dessen nur 70 Fufs breiter Mündung nach beiden 
Seiten breite Quais am Wasser sich hinzogen und der innere 
oder der Kriegshafen (Kothon, d. h. ,der kleine* Hafen genannt). 



*) Der Zog der Küste ist im Lauf der Jahrhnnderte so verändert wor- 
den, dafs man an der alten Stätte die ehemaligen Localverhältnisse nor un- 
vollkommen wiedererkennt. Den Namen der Stadt bewahrt das Cap Kar- 
tadschcna, auch von dem dort befiodlichen Heiligengrab Ras Sidi bu Said 
genannt, die in den Golf hineinragende östlichste Spitze der Halbinsel und 
ihr höchster 393 F. ober dem Meer gelegener Punkt. 

**) Sie trägtjetzt das Fort GoletU. 
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In d^ man durch den äufseren gelangte. Zwischen heiden ging 
^ Stadtmauer durch, die von da wo die Byrsa den tunesischen 
See berührte ostwärts i^ch wendend die Landzunge und den 
Aufsenhafen aus-, dagegen den Kriegshafen einschlofs, so dafs 
die Einfahrt in den letzteren gleich einem Thor verschliefsbar ge* 
dacht werden mufs. Unweit des Kriegshaiens lag der Marktplatz, 
der durch drei enge Strafsen mit der nach der Stadtseite offenen 
Burg verbunden war. Aufserhalb dieser eigentlichen Stadt hatte 
ein ziemlich beträchtUcher grofsentheils mit Landhäusern und 
wohlbewässerten Gärten gefüllter Baum im Norden der Halbinsel, 
die Aufsenstadt Magalia, eine eigene an die Stadtmauer sich an- 
lehnende Umwallung. — Die schwierige Aufgabe eine so wohl* 
befestigte Stadt zu bezwingen wurde noch dadurch erschwert, 
dafs theils die HQlfsmittel der Hauptstadt selbst und des noch 
immer 800 Ortschaften umfassenden und Ton der Emigranten- 
partei gröfstentheils beherrschten Gebietes, theils die zahlreichen 
mit Massinissa verfeindeten Stämme der ganz oder halb freien 
Libyer den Karthagern gestatteten sich nicht auf die Vertheidi- 
gung der Stadt zu beschränken, sondern zugleich ein zahlreiches 
Heer im Felde zu halten, welches bei der verzweifelten Stimmung 
der Emigranten und der Brauchbarkeit der leichten numi- 
dischen Reiterei von den Belagerern nicht aufser Acht gelassen 
werden durfte. — Es hatten somit die Consuln eine keineswegs Beugernnj. 
leichte Aufgabe zu lösen, als sie sich nun doch genöthigt sahen 
die Belagerung regelrecht zu beginnen. Marcus Manilius, der das 
Landheer befehligte, schlug sein Lager unter den Mauern der Burg, 
während Lucius Censorinus mit der Flotte an dem See sich auf- 
stellte und dort auf der Landzunge die Operationen begann. 
Die karthagische Armee unter Hasdrubal lagerte an dem andern 
Ufer des Sees bei der Festung Nepheris, von wo aus sie den zum 
Holzfallen für den Maschinenbau ausgeschickten römischen Sol- 
daten ihre Arbeit erschwerte und namenthch der tüchtige Beiter- 
föhrer Himilkon Phameas den Bömern viele Leute tödtete. Indefs 
stellte Censorinus auf der Landzunge zwei grofse Sturmböcke 
her und brach mit ihnen Bresche an der schwächsten Stelle der 
Mauer; der Sturm indefs mufste, da es Abend geworden, ver- 
schoben werden. In der Nacht gelang es den Belagerten einen 
grofsen Theil der Bresche zu fällen und durch einen Ausfall die 
römischen Maschinen so zu beschädigen, dafs sie am nächsten 
Tage nidit weiter arbeiten konnten. Dennoch wagten die Bömer 
den Sturm ; allein sie fanden die Bresdie und die nächsten Mauer-^ 
abschnitte und Häuser so stark besetzt und gingen so unvorsich- 
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tig vor, dafs sie mit starkem Verlust zm'adcgesdiiagMi worden 
und noch weit gröfsere Nachtheile erUtten haben würden, wenn 
nicht der Kriegstribun Scipio Aemiüanus, den Ausgang des toll- 
kühnen Wagnisses vorhersehend, seine Leute vor den Mauern 
zusammengehalten und mit ihnen die Flüchtenden aufgenommen 
hätte. Noch viel weniger richtete Manilius gegen die unbezwing- 
liehe Borgmauer aus. So zog die Belagerung sich in die Lange. 
Die durch die Sommerhitze im Lager erzeugten Krankheiten, die 
Abreise des fähigeren Feldherrn Censorinus, endlich die Verstim- 
mung und Unthätigkeit Massinissas, der begreiflicher Weise die 
Römer sehr ungern die längst begehrte Beute für sich selber neh- 
149 men sah, und der bald darauf (Ende 605) erfolgte Tod des n^m- 
zigjährigen Königs brachten die Oflensivoperationen der Römer 
völlig ins Stocken. Sie hatten genug zu thun um ihre Schiffe 
gegen die karthagischen Brander und ihr Lager gegen die nächt- 
lichen Ueberfalle zu schützen und durch Anlegung emes Hafen- 
castells und Streifzüge in die Umgegend Nahrung für Menschen 
und Pferde zu beschaffen. Zwei gegen Hasdrubal gerichtete Ex- 
peditionen bUeben beide ohne Erfo^, ja die erste hätte bei der 
schlechten Führung auf dem schwierigen Terrain fast mit einer 
förndichen Niederlage geendigt. So ruhmlos dieser Krieg für den 
Feldherrn wie für das Heer verlief, so glänzend that der Kriegs- 
tribun Scipio darin sich hervor. Er war es, der bei dem Na<^t- 
sturm der Feinde auf das römische Lager, mit einigen Reiter- 
schwadronen ausrückend und den Feind in den Rücken fassend, 
ihn zum Umkehren nöthigte. Auf dem ersten Zug nach Nepheris 
machte er nach dem Flufsübergang, der wider seinen Rath statt- 
gefunden hatte und fast das Verderben des Heeres geworden 
wäre, durch einen verwegenen Seitenangriff dem rückkehrenden 
Heer Luft und befreite eine schon verloren gegebene Abtheilung 
durch seinen aufopfernden Heldenmuth. Während die übrigen 
Offiziere, der Consul vor allem, durch ihre Wertlosigkeit die zum 
Uebertritt geneigten Städte und Parteiführer zurücksohreekien, 
gelang es Scipio einen der tüchtigsten von diesen, Himilkon Pha- 
meas mit 2200 Reitern zum Uebertritt zu bestimmen. Endlich, 
nachdem er, den Auftrag des sterbenden Massinissa erfüllend, 
unter dessen drei Söhne, die Könige Midpsa, Gulussa und liasta- 
nabal das Reich getheiit hatte, führte er in GuJussa einen seines 
Vat^s würdigen Reiterführer dem römischen Heer zu und half 
damit dem bisher empfindlich gefühlten Mangel an leichter Rei- 
terei ab. Sein feines und doch schlichtes Wesen, das mehr an 
seinen leiblichen Vater erinnerte als an den, dessen JNaman er 
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trugy bezwang auch den Neid imd im Lager wie in der Hauptstadt 
war Sqpios Name auf allen Lippen. Sdbst Cato, der nicht frei- 
gebig mit seinem Lobe war, wandte wenige Monate vor seinem 
Tode — er starb am Ende des J. 605 ohne den Wunsch seines !«• 
Lebens, die Yemiehtung Karthagos erfüllt gesehen zu haben — 
auf den jungen Offizier und seine unföhigen Kameraden die ho* 
maische Zeile an: 

Einzig er ist ein Mann, die andern sind wandelnde Schatten*). 

lieber diese Vorgänge war der Jahresschlni^ und damit der 
Commandowedisel herangekommen: ziemlich spät erschien der 
Consul Ludus Piso (606) und übernahm den Oberbefehl des im 
Landheers so wie Lucius Mandnus den der Flotte. Indefs hatten 
die Yorgänger wenig gdeistet, so geschah nun gar nichts. Statt 
mit der Belagerung Karthagos oder der Vernichtung der Armee 
Hasdrubals beschäftigte Piso sich damit die kleinen phoenikischen 
Seestädte anzugreifen und auch dies meist ohne Erfolg, wie zum 
Beispid Clupea ihn zurückschlug und er yon Hippon Diarrfay- 
tos, nachdem er den ganzen Sommer davor yerloren hatte und 
das Belagerungsgeräth ihm zweimal veiiirannt worden war, 
schimpflich abziehen musste. Neapolis ward zwar genommen; 
aber die Plünderung der Stadt gegen das gegebene Ehrenwort 
war auch dem Fortgang der römischen Waffen nicht sonderlich 
.gunstig. Der Muth der Karthager stieg. Ein numidischer Scheik 
Bithyas ging mit 800 Pferden zu ihnen ober; karthagische Ge* 
sandte konnte es versuchen mit den Königen von Numidien und 
Mauretanien, ja mit dem falschen Philippos von Makedonien Ver- 
bindungen einzuleiten. Vielleicht mehr die inneren Intriguen — 
Hasdrubal der Emigrant verdächtigte den gleichnamigen Feld- 
herm, der in der Stadt bdefaligte, wegen seiner Verwandtschaft 
mit Massinissa und Hefs ihn im Rathhause erschlagen — als die 
Thätigkdt der Römer verbinderten eine fOr Karthago noch gun- 
stigere Wendung der Dinge. So griff man in Rom, um dem be- Bot^io Ae«!. 
sorglichen Stand der africanisdien Angelegenheiten Wandel zu """•' 
schaffen, zu der aufserordentlichen Mafsregel dem einzigen Mann, 
der bis jetzt von den libyschen Feldern Ehre heimgebracht hatte 
und den sein Name selbst für diesen Krieg empfahl, dem Scipio statt 
der Aedilität,umdie er eben sich bewarb,mitBeseitigungder entge- 
genstehenden Gesetze vor der Zeit das Consulat und durch besonde- 
ren Beschlufs die Führung des africanischenKriegs zu übertragen. 



*) Oloq ninvvrai, rol dk axuä äioaovaiv. 



32 TIERTl^S BUCH. KAPITEL 1. 

147 Er traf (607) in Utica in einem Augenbliclt ein, wo viel auf dem 
Spiel stand. Der römische Admiral Mancinns, der von Piso mit 
der nominellen Fortsetzung der Belagerung der Hauptstadt be* 
auftragt war, hatte eine steile von dem bewohnten Bezirk weit 
entlegene und kaum vertheidigte Klippe an der schwer zugäng- 
lichen Seeseite der AuTsenstadt Magalia besetzt und fast seine 
gesammte nicht zahlreiche Mannschaft dort verdnlgt, in der Hoff- 
nung von hier aus in die Aufsenstadt eindringen zu können. In 
der That waren sie schon einen Augenblick innerhalb der Thore 
derselben gewesen und schon war der Lagertrofs in der Hoffnung 
auf Beute in Masse herbeigeströmt, als sie wieder auf die Klippe 
zurückgedrängt wurden und ohne Zufuhr und fast abgeschnitten 
in der gröfsten Gefahr schwebten. So fand Scipio die Lage der 
Dinge. Kaum angekommen entsandte er die mitgebrachte Mann- 
schaft und die Miliz von Utica zu Schiff nach dem bedrohten 
Punkt und es gelang dessen Besatzung zu retten und die KUppe 
selbst zu behaupten. Nachdem dies abgewendet war, begab der 
Feldherr sich in das Lager Pisos um das Heer zu übernehmen 
und nach Karthago zurückzuführen. Hasdrubal und Bithyas be- 
nutzten seine Abwesenheit um ihr Lager unmittelbar an die Stadt 
zu rücken und den Angriff auf die Besatzung der Klippe vor 
Magalia zu erneuern; indefs auch jetzt erschien Scipio mit 
dem Vortrab der Hauptarmee zeitig genug um dem Posten Bei- 
stand zu leisten. So begann jetzt von neuem und ernstlicher 
die Belagerung. Vor allen Dingen säuberte Scipio das Lager von 
der Masse des Trosses und der Marketender und zog die er- 
schlafften Zügel derDisciplin wieder mit Strenge an. Dann nahmen 
auch die militärischen Operationen wieder einen lebhafteren Gang. 
Bei einem nächtlichen Angriff auf die Aufsenstadt gelangten von 
einem Thurme aus, der den Mauern an Höhe gleich vor den- 
selben stand, die Römer auf die Zinnen und öffneten ein Pfört- 
chen, durch das das ganze Heer eindrang. Die Karthager gaben 
die Aufsenstadt und das Lager vor den Thoren auf und über- 
trugen den Oberbefehl über die auf 30000 Mann sich belaufende 
städtische Besatzung an Hasdrubal. Der neue Commandant be- 
wies seine Energie zuvörderst dadurch, dafs er sämmtliche rö- 
mische Gefangenen auf die Mauerzinnen bringen und sie vor den 
Augen des Belagerungsheers nach grausamen Martern in die 
Tiefe stürzen llefs; und als hierüber Stimmen des Tadels sich 
erhoben, wurde auch gegen die Bürger die Schreckensherrschaft 
eingeführt. Scipio inzwischen suchte, nachdem er die Stadt auf 
sich selber beschränkt hatte, ihr den Verkehr nach aufsen hin völlig 
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abzuschneiden. Er selbst nahm sein Hauptquartier auf dem Erd- 
röcken , durch den die karthagische Halbinsel mit dem Festland 
zusammenhängt und schlug hier trotz der vielfachen Versuche 
der Karthager den Bau zu stören ein grofses diesen Röcken in 
seiner ganzen Breite schhefsendes Lager, das die Stadt nach der 
Landseite hin vollständig absperrte. Indefs liefen noch immer 
Proviantschiffe in den Hafen ein, theils kühne Kauffahrer, die 
der hohe Gewinn lockte, theils Schiffe des Bithyas, der von Ne- 
pheris am Ende des tunetaner Sees aus jeden gunstigen Fahr- 
wind benutzte um Lebensmittel nach der Stadt zu bringen; wie 
auch daselbst die Börgerschaft schon litt, die Besatzung war noch 
hinreichend versorgt. Scipio zog defshalb von der Landzunge 
zwischen See und Golf in den letzteren hinein einen Steindamm 
von 96 Fufs Breite, um damit die Hafenmimduug zu sperren. 
Die Stadt schien verloren, als das Gelingen dieses anfangs von 
den Karthagern als unausführbar verspotteten Unternehmens 
offenbar ward. Aber eine Ueberraschung machte die andere wett. 
Während die römischen Arbeiter an dem Damm schanzten, wurde 
auch im karthagischen Hafen zwei Monate lang Tag und Nacht 
gearbeitet, ohne dafs selbst die Ueberläufer zu sagen wuTsten, 
was die Belagerten beabsichtigten. Plötzlich, als eben die Römer 
mit der Verbauung der Hafenmundung fertig waren, segelten aus 
demselben Hafen fünfzig karthagische Dreidecker und eine Anzahl 
Böte und Kähne nach einer andern Seite hinaus in den Golf — 
die Karthager hatten, während die Feinde die alte Hafenmundung 
gegen Süden sperrten, durch einen in östhcher Richtung gezo- 
genen Kanal sich eine neue Hafenöffnung verschafft, welche bei 
der Tiefe des Meeres an der Ostseite unmöglich gesperrt werden 
konnte. Hätten die Karthager, statt mit dem Paradezug sich zu 
begnögen, sofort sich entschlossen auf die halb abgetakelte und 
vöUig unvorbereitete römische Flotte gestürzt, so war diese ver- 
loren; so fanden sie, als sie am dritten Tage wiederkehrten um 
die Seeschlacht zu liefern, die Römer geröstet. Der Kampf ver- 
lief ohne Entscheidung; bei der Ruckfahrt aber stopften sich die 
karthagischen Schiffe so sehr in und vor der Hafenmöndung, 
dafs der dadurch entstandene Schaden einer Niederlage gleich- 
kam. Scipio richtete nun seine Angriffe auf den äufsem Hafen- 
quai, welcher außerhalb der Stadtmauern lag und nur durch 
einen vor kurzem angelegten Erdwall nothdörftig geschützt war. 
Die Maschinen wurden auf der Landzunge aufgestellt und eine 
Bresche war leicht gemacht; aber mit beispielloser Unerschrocken- 
heit griffen die Karthager, die Untielen durchwatend, das Belage- 
Rom. Gesch. U. 2. Aufl. 3 
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nmgszeug an, verjagten die Besatzungsmannschaft, welche so 
ins Laufen kam, dafs Scipio seine eigenen Reiter auf sie ein- 
hauen lassen mufste, und zerstörten die Maschinen. Auf diese 
Weise gewannen sie Zeit die Bresche zu schliefsen. Scipio stellte 
indefs die Maschinen wieder her und schofs die Holzthürme der 
Feinde in Brand, wodurch er den Qaai und damit den Aufsen- 
hafen in seine Gewalt bekam. £in der Stadtmauer an Höhe gleich- 
kommender Wall wurde hier aufgeführt und es war jetzt endlich 
die Stadt von der Land- wie von der Seeseite vollständig abge- 
sperrt, da man nui* durch den äufseren in den inneren Hafen ge- 
langte. Um die Blokade vollständig zu sichern, liefs Scipio das 
Lager bei Nepheris, das jetzt Diogenes befehligte, von Gaius Lae- 
lius angreifen; durch eine glückliche Kriegslist ward es erobert 
und die ganze dort versammelte zahllose Menschenmasse getöd- 
tet oder gefangen. Darüber war der Winter herangekommen und 
Scipio stellte die Operationen ein, es dem Hunger und den Seu- 
chen überlassend das Begonnene zu voUenden. Wie furchtbar 
die Gewaltigen des Herrn inzwischen an dem Yernichtungswerk 
146 gearbeitet hatten, zeigte sich, als im Frühling 608 das römische 
der Heer zum Angriff gegen die innere Stadt überging. Der Eingang 
in dieselbe wurde kaum vertheidigt. Hasdrubal, wie er auch noch 
während des Winters fortgefahren hatte zu prahlen und zu pras- 
sen, befahl den zunächst angegriffenen Stadttheil, den inneren 
Hafen anzuzünden und zog sich mit der noch übrigen Mannschaft 
auf den steilen Burgfelsen zurück. Scipio besetzte den an den 
kleinen Hafen anstofsenden Markt und drang in den drei schma- 
len von diesem nach der Burg zu führenden Strafsen langsam 
vor — langsam, denn von den gewaltigen bis zu sechs Stock- 
werken hohen Häusern mufste eines nach dem andern erstürmt 
werden; auf den Dächern oder auf über die Strafse gelegten Bal- 
ken drang der Soldat von einem dieser festungsähnlichen Gebäude 
in das benachbarte oder gegenüberstehende vor und stiefs nieder 
was darin ihm vorkam. So verflossen sechs Tage, schreckliche 
für die Bewohner der Stadt und auch für die Angreifer voll Noth 
und Gefahr; endlich war das Burgplateau erreicht. Um einen 
breiteren Aufweg zu bekommen, befahl Scipio die eroberten 
Strafsen anzuzünden und den Schutt zu planiren, bei welcher 
Veranlassung eine Menge in den Häusern versteckter kampfun- 
fähiger Personen elend umkamen. Der Rest der Bevölkerung ret- 
tete sich auf die Anhöhe, die den Tempel des Heilgottes trug, und 
bat um Gnade. Das nackte Leben ward ihnen zugestanden und 
sie erschienen vor dem Sieger, 30000 Männer und 25000 Frauen, 
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nicht der zehnte Theil der ehemaligen Bevolkeroog. Einzig die 
römischen Ueberläufer, 900 an der Zahl, und der Feldherr Ha»- 
drubal mit seiner Gattin und seinen beiden Kindern waren im 
Tempel des Heilgottes selbst zurückgeblieben; für sie alle, für 
die desertirten Soldaten wie für den Mörder der römischen Ge- 
fangenen, gab es keinen andern Ausgang als den freiwilligen Tod. 
Aber als nun die Entschlossensten unter ihnen den Tempel an- 
zündeten, ertrug Hasdrubal es nicht dem Tode ins Auge zu se- 
hen; einzeln entrann er zu dem Sieger und bat kniefällig um sein 
Leben. Es ward ihm gewährt; aber wie seine Gattin, die mit 
ihren Kindern unter den Uebrigen auf dem Tempeldach sich be- 
fand, ihn zu den Fufsen Scipios erblickte, schwoll ihr das stolze 
Herz über diese Schändung der theuren untergehenden Heimath 
und den Gemahl mit bitteren Worten erinnernd seines Lebens 
sorglich zu schonen, stürzte sie erst die Söhne und dann sich 
selber in die Flammen. Der Kampf war zu Ende. Der Jubel im 
Lager wie in Rom war grenzenlos; nur die edelsten des Volkes 
schämten im Stillen sich der neuesten Grofsthat der Nation. 
Die Gefangenen wurden gröfstentheils zu Sdaven verkauft; ein- 
zelne liefs man im Kerker verkommen; die vornehmsten, Bi- 
thyas und Hasdrubal wurden als römische Staatsgefangene in 
Italien internirt und leidlich behandelt. Das bewegliche Gut, so 
weit es nicht Gold und Silber war oder Weihgeschenk, ward den 
Soldaten zur Plünderung preisgegeben; von den Tempelschätzen 
ward die in besseren Zeiten von Karthago aus den sicilischen 
Städten weggeführte Beute diesen zurückgestellt, wie zum Bei- 
spiel der Stier des Phalaris den Akragantinern; das Uebrige fiel 
an den römischen Staat. — Indefs noch stand die Stadt zum zentsmnt 
bei weitem gröfsten Theil. Es ist glaublich, dafs Scipio die Er- 
haltung derselben wünschte; wenigstens richtete er defswegen 
noch eine besondere Anfrage an den Senat. Scipio Nasica ver- 
suchte noch einmal die Forderungen der Vernunft und der Ehre 
geltend zu machen; es war vergebens. Der Senat befahl dem 
Feldherm die Stadt Karthago und die Aufsenstadt Magalia dem 
Boden gleich zu machen, defsgleichen alle Ortschaften, die es 
bis zuletzt mit Karthago gehalten; sodann aber über den Boden 
Karthagos den Pflug zu führen, um der Existenz der Stadt in 
Form Rechtens ein Ende zu machen, und Grund und Boden 
auf ewige Zeiten zu verwünschen, also dafs weder Haus noch 
Kornfeld je dort entstehen möge. Es geschah wie befohlen war. 
Siebzehn Tage brannten die Ruinen und wo die fleifsigen Phoe- 
nikier ein halbes Jahrtausend geschafft und gehandelt hatten, wei- 
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deten fortan römische Sklaven die Heerden ihrer fernen Herren. 
Scipio aber, den die Natur zu einer edleren als zu dieser Henker- 
roUe bestimmt hatte, sah schaudernd auf sein eigenes Werk; und 
statt der Siegesfreude erfaTste den Sieger selber die Ahnung der 
proTin. Afri- solcher ünthat unausbleiblich nachfolgenden Vergeltung. — Es war 
^^' noch übrig für die künftige Organisation der Landschaft die Ein- 
richtungen zu treffen. Die frühere Weise mit den gewonnenen 
überseeischen Besitzungen die Bundesgenossen zu belehnen ward 
nicht ferner beliebt. Micipsa und seine Brüder behielten im We- 
sentlichen ihr bisheriges Gebiet mit Einschlufs der kürzlich am 
Bagradas und in Emporia den Karthagern entrissenen Districte; 
die lange genährte Hoffnung Karthago zur Hauptstadt zu erhal- 
ten ward für immer vereitelt; dafür verehrte ihnen der Senat die 
karthagischen Büchersammlungen. Die karthagische Landschaft, 
wie die Stadt sie zuletzt besessen hatte, das heifst der schmale 
zunächst Sicihen gegenüberliegende Küstenstrich von Africa vom 
Tuscaflufs (Wadi Saine, der Insel Galita gegenüber) bis Thenae 
(der Insel Karkenah gegenüber), ward eine römische Provinz. Im 
Binnenland, wo die Uebergriffe Massinissas die karthagische Herr- 
schaft fortwährend weiter beschränkt hatten und schon Yacca, 
Zama, BuUa zu Numidien gehörten, blieb den Numidiern, was sie 
besafsen. Allein die sorgföltige Begulirung der Grenze zwischen 
der römischen Provinz und dem auf drei Seiten dieselbe ein- 
schliefsenden numidischen Königreich zeugte davon, dafs Born 
gegen sich keineswegs dulden werde, was es gegen Karthago ver- 
stattet hatte; wogegen der Name der neuen Provinz, Africa, an- 
drerseits darauf hinzudeuten schien, dafs Rom die gegenwärtig 
abgesteckte Grenze durchaus nicht als eine definitive betrachte. 
Die Oberverwaltung der neuen Provinz übernahm ein römi- 
scher Statthalter, dessen Sitz Utica wurde. Einer regelmäfsigen 
Grenzvertheidigung bedurfte dieselbe nicht, da das verbündete 
numidische Reich sie überall von den Bewohnern der Wüste 
schied. Hinsichthch der Abgaben verfuhr man im Ganzen mit 
Milde. Das Stadtgebiet Karthagos, mit Ausnahme eines an Utica 
verschenkten Striches, und das der übrigen zerstörten Ortschaf- 
ten ward römisches Domanialland, welches man durch Verpach- 
tung verwerthete. Die übrigen Ortschaften, sowohl diejenigen, 
denen man ihre Gemeindeverfassung und ihr Gebiet garantirte, 
wie Utica nebst den benachbarten kleinen Städten UsaUs und 
Theudalis, femer an der Ostküste Hadrumetum, Kleinleptis, 
Thapsus, Achulla und die neugegründete Gemeinde der Ueberläufer, 
als auch die eigenüichen Unterthanenstädte zahlten jährUch nach 
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Rom wie bisher nach Karthago (I, 464) eine feste Summe, welche 
Rom von den Gemeinden erhob und diese mittelst einer Vermö- 
genssteuer von den einzelnen Abgabepflichtigen wieder einzogen. 
Die eigentlichen Gewinner aber bei dieser Zerstörung der ersten 
Handelsstadt des Westens waren die römischen Kaufleute, welche, 
so wie Karthago in Asche lag, schaarenweise nach Utica strömten 
und von dort aus nicht blofs die römische Provinz, sondern auch 
die bis dahin ihnen verschlossenen numidischen und gaetulischen 
Landschalten auszubeuten begannen. 

Um dieselbe Zeit wie Karthago verschwand auch Makedo- Makedoniea 
nien aus der Reihe der Nationen. Die vier kleinen Eidgenossen- ^^^ pMUppi 
schalten, in die die Weisheit des römischen Senats das alte Kö- 
nigreich zerstückelt hatte, konnten in sich und unter einander 
nicht zum Frieden kommen; wie es in dem Lande zuging, zeigt 
ein einzelner zulallig erwähnter Vorfall in Phakos, wo der ge- 
sammte Regierungsrath einer dieser Eidgenossenschalten auf 
Anstiften eines gewissen Damasippos ermordet wurde. Weder 
die Commissionen, die der Senat abordnete (590), noch die nach i64 
griechischer Sitte von den Makedoniern herbeigerufenen fremden 
Schiedsrichter, wie zum Deispiel Scipio Aemihanus (603), ver- i6i 
mochten einen leidlichen Zustand herzustellen. Da erschien 
plötzlich in Thrakien ein Junger Mann, der sich Philippos nannte, 
den Sohn des Königs Perseus, welchem er aufl'allend glich, und 
der syrischen Laodike. Seine Jugend hatte er in der mysischen 
Stadt Adramyttion verlebt; hier behauptete er die sicheren Be- 
weise seiner hohen Abstammung erhalten zu haben. Mit diesen 
hatte er, nach einem vergeblichen Versuch in seinem Heimath- 
land sich geltend zu machen, sich an seiner Mutter Bruder König 
Demetrios Soter von Syrien gewandt. Es fanden sich in der 
That einige Männer, die dem Adramyttener glaubten oder zu 
glauben vorgaben und den König bestürmten den Prinzen ent- 
weder in sein angeerbtes Reich wieder einzusetzen oder ihm 
die Krone Syriens abzutreten; worauf Demetrios, um dem tollen 
Treiben ein Ende zu machen den Prätendenten gefangen setzte 
und den Römern auslieferte. Indefs der Senat achtete des Men- 
schen so wenig, dafs er ihn in einer italischen Stadt confinirte, 
ohne ihn auch nur ernstlich bewachen zu lassen. So war er nach 
Milet entflohen, wo die stadtischen Behörden ihn wieder festsetzten 
und bei römischen Commissaren anfragten, was sie mit dem Ge- 
fangenen machen sollten. Diese riethen ihn laufen zu lassen; 
es geschah. Jetzt versuchte er denn weiter in Thrakien 
sein Glück; und wunderbarer Weise fand er hier Anerkennung 
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und Unterstützung, nicht blofs bei den thrakischen Barbarenfür* 
sten Teres, dem Gemahl seiner Vaterschwester, und Barsabas, 
sondern auch bei den klugen Byzantinern. Mit thrakischer Un- 
terstützung drang der sogenannte Philipp in Makedonien ein 
und obwohl er anfangs geschlagen ward , erfocht er doch bald 
einen Sieg über das makedonische Aufgebot in der Odomantike 
jenseit des Strymon und darauf einen zweiten diesseit des Flus- 
ses, der ihm den Besitz von ganz Makedonien verschaffte. So 
apokryphisch seine Erzählung klang und so entschieden es fest- 
stand, dafs der ächte Philippos Perseus Sohn achtzehn Jahre 
alt in Alba gestorben und dieser Mensch nichts weniger als ein 
makedonischer Prinz, sondern der adramyttenische Walker An- 
driskos sei, so war man doch in Makedonien der Königsherr- 
schaft zu sehr gewohnt, um nicht mit der Legitimitätsfrage sich 
rasch abzufinden und gern in das alte Gleis wieder einzulenken. 
Schon kamen Boten von den Thessalern, dafs der Prätendent 
in ihr Gebiet eingerückt sei; der römische Commissar Nasica, 
der in der Erwartung, dafs es keiner Truppen bedürfen werde 
um dem thörichten Beginnen ein Ende zu machen, vom Senat 
ohne Soldaten nach Makedonien gesandt worden war, mufste die* 
^ . achaeische und pergamenische Mannschaft aufbieten und mit den 
Achaeem Thessalien gegen die Uebermacht so weit es anging 
149 schirmen, bis (605?) der Prätor Juventius mit einer Legion er- 
schien. Dieser griff die Makedonier an; allein er selber fiel, sein 
Heer ging fast ganz zu Grunde und Thessahen gerieth zum gröfs- 
ten Theil in die Gewalt des falschen Philippos, der sein Regi- 
ment hier und in Makedonien in grausamer und übermüthiger 

Meteiiussieg. Wcisc vcrwaltcte. Endlich betrat ein stärkeres römisches Heer 
unter Quintus Caecilius Metellus den Kampfplatz und drang, un- 
terstützt durch eine pergamenische Flotte, in Makedonien ein. 
Zwar behielten in dem ersten Reitergefecht die Makedonier die 
Oberhand; allein bald traten Spaltungen und Desertionen im 
makedonischen Heer ein und der Fehler des Prätendenten sein 
Heer zu theilen und die eine Hälfte nach Thessalien zu detachi- 
ren verschaflte den Römern einen leichten und entscheidenden 
1*8 Sieg (606). Philippos flüchtete nach Thrakien zu dem Häupt- 
ling Byzes, wohin Metellus ihm folgte und nach einem zweiten 

provin« M*. Sieg sciuc Auslieferung erlangte. — Die vier makedonischen 
kedonien. Eidgeuossenschaflen hatten sich dem Prätendenten nicht frei- 
willig unterworfen, sondern waren lediglich der Gewalt gewichen. 
Nach der bisher befolgten Politik lag also kein Grund vor dem Lande 
den Schatten von Selbstständigkeit zu nehmen, den die Schlacht 
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von Pydna noch den Makedoniern gelassen hatte; dennoch wurde 
das Reich Alexanders jetzt auf Befehl des Senats von Metdlus in 
eine römische Provinz verwandelt. Sehr deutlich ward es hier, 
dafs die römische Regierung ihr System geändert und das 
Clientel- durch das Unterthanenverhältnifs zu ersetzen be- 
schlossen hatte; und darum ward die Einziehung der vier 
makedonischen Eidgenossenschaften in dem ganzen Kreise der 
Qientelstaaten als ein gegen alle gerichteter Schlag empftmden. 
Die früher von Makedonien abgerissenen altrömischen Besitzun- 
gen in Epeiros, die ionischen Inseln und die Häfen ApoUonia und 
Epidamnos (I, 525. 723), welche bisher zu dem italischen Be- 
amtensprengel gehört hatten, wurden jetzt wieder mit Makedo- 
nien vereinigt, so dafs dasselbe wahrscheinlich schon um diese 
Zeit im Nordosten bis jenseit Skodra reichte, wo Illyrien begann. 
Ebenso fiel die Schutzherrlichkeit, die Rom über das eigentliche 
Griechenland in Anspruch nahm, von selbst dem neuen Statt- 
halter von Makedonien zu. So erhielt Makedonien die Einigkeit 
zurück und auch ungefähr wieder die Grenzen, wie es sie in 
seiner blühendsten Zeit gehabt; aber es war nicht mehr ein 
einiges Reich, sondern eine einige Provinz, mit communaler 
und selbst wie es scheint landschaftlicher Organisation, je- 
doch unter einem itaUschen Vogt und Schatzmeister, deren 
Namen fortan auf den Landesmünzen neben dem der Land- 
schaft erscheinen. Als Steu^ blieb die alte mäfsige Abgabe, 
wie PauUus sie geordnet hatte (I, 748), eine Summe von 100 
Talenten (170000 Tbk*.), die in festen Beträgeo auf die emzelnen 
Gemeinden umgelegt war. Dennoch vermochte das Land seiner 
alten ruhmreichen Dynastie noch nicht zu vergessen. Wenige 
Jahre nach der Besiegung des falschen Phihppos pflanzte ein an- 
derer ang^licher Perseussohn Alexander am Nestos (Karasu) 
die Fahne der Insurrection auf und hatte in kurzer Zeit 16000 
Mann vereinigt; allein der Quästor Lucius TremeUius ward des 
Aufstandes ohne Mühe Herr und verfolgte den fliehenden Präten- 
denten bis nach Dardanien (612). Dies aber ist auch die letzte i4« 
Regung des stolzen makedonischen Nationalsinns, der zwei Jahr- 
hunderte zuvor in Hellas und Asien so grofse Dinge vollbracht 
hatte; seitdem ist von den Makedonien! kaum etwas Anderes zu 
berichten, als dafs sie fortfuhren von dem der definitiven Pro- 
vinzialorganisation der Landschaft (608) an ihre thatenlosen 14« 
Jahre zu zählen. — Fortan waren es die Römer, denen die Ver- 
theidigung der makedonischen Nord- und Ostgrenzen, das heifst 
der Grenze der hellenischen Civilisation gegen die Barbaren ob- 
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lag. Sie ward Ton ihnen mit unzulänglichen Streitkräften 
und im Ganzen nicht mit der gebührenden Energie gefährt; 
doch ist zunächst für diesen militärischen Zweck die grofse 
egnatische Chaussee angelegt worden, welche schon zu Poly- 
bios Zeit von den beiden Haupthäfen an der Westküste Apollo- 
nia und Dyrrhachion quer durch das Binnenland nach Thessalo- 
nike, später noch weiter bis an den Hebros (Maritza) lief*). Die 
neue Provinz ward die natürliche Basis theils für die Züge gegen 
die unruhigen Dalmater, theils für die zahkeichen Expeditionen 
gegen die nordwärts der griechischen Halbinsel ansässigen illyri- 
schen, keltischen und thrakischen Stämme, die später in ihrem 
geschichtlichen Zusammenhang darzustellen sein werden. 
oriecheniand. Mehr als Makcdouieu hatte das eigentliche Griechenland sidi 
der Gunst der herrschenden Macht zu erfreuen; und die Philhel- 
lenen Roms mochten wohl der Ansicht sein, dafs daselbst die 
Nachwehen des perseischen Krieges im Verschwinden und die 
Verhältnisse überhaupt auf dem Wege zum Besseren seien. Die 
verbissensten Römerfreunde, Lykiskos der Aetoler, Mnasippos 
der Boeoter, Chrematas der Akarnane, der schandbare Epirote 
Charops, dem selbst ehrenhafte Römer ihr Haus verboten, stiegen 
einer nach dem andern ins Grab; ein anderes Geschlecht wuchs 
heran, in dem die alten Erinnerungen und die alten Gegensätze 
verblafst waren. Der römische Senat meinte die Zeit des allge- 
meinen Vergebens und Vergessens gekommen und entliels im 
160 J. 604 die noch übrigen der seit siebzehn Jahren in Italien con- 
finirten achaeischen Patrioten, deren Freigebung die achaeische 
Tagsatzung nicht aufgehört hatte zu fordern. Dennoch irrte man 
sich. Wie wenig es den Römern mit all ihrem Philhellenenthum 
gelungen war den hellenischen Patriotismus innerlich zu versöh- 
nen, offenbarte sich in nichts so deutlich wie in der Stellung der 
Griechen zu den Attaliden. König Eumenes H. war als Römer- 
freund in Griechenland im höchsten Grade verhafst gewesen 
(I, 737); kaum aber war zwischen ihm und den Römern eine 
Verstimmung eingetreten, als er in Griechenland plötzlich populär 
ward und wie früher von Makedonien erwartete der hellenische 



*) Als Haodelsstrafse zwischen dem adriatischen und schwarzen Meer 
kennt diese StraTse schon der Verfasser der aristotelischen Schrift ,von 
den merkwürdigen Dingen' als diejenige, in deren Mitte die kerkyraeischen 
Weinkrüge den thasischen und lesbischen begegnen; und auch heute noch 
läuft dieselbe wesentlich in gleicher Richtung von Durazzo', die Berge von 
Bagora (kandavisches Gebirge) am See von Ochrida (Lychnitis) durchschnei- 
dend über iMonastir nach Salonik. 
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Euelpides den Erlöjser aus der Fremdherrschaft jetzt von Perga- 
mon. Vor aUen Dingen aber steigerte sich in der sich selbst iiber- 
lassenen hellenischen Kleinstaaterei zusehends die sociale Zer- 
rüttung. Das Land verödete, nicht durch Krieg und Pest, son- 
dern durch die inuner weiter um sich greifende Abneigung der 
höheren Stande mit Frau und Kindern sich zu plagen; dafür 
strömte wie bisher das yerbrecherische oder leichtsinnige Gesindel 
vorwiegend nach Griechenland, um daselbst den Werbeoffizier 
zu erwarten. Die Gemeinden versanken in immer tiefere Ver- 
schuldung und in ökonomische Ehr- und die daran hängende 
Creditlosigkeit; einzelne Städte, namentlich Athen und Theben 
griffen in ihrer Finanznoth geradezu zum Räuberhandwerk und 
plünderten die Nachbargemeinden aus. Auch der innere Hader 
in den Bänden, zum Beispiel zwischen den freiwilligen und den 
gezwungenen Mitgliedern der achaeischen Eidgenossenschaft, war 
keineswegs beigelegt. Wenn die Römer, wie es scheint, glaub- 
ten was sie wünschten und der augenblicklich herrschenden 
Ruhe vertrauten, so sollten sie bald erfahren, dafs die jüngere 
Generation in Hellas um nichts besser und um nichts klüger 
als die ältere war. Die Gelegenheit um mit den Römern Händel 
anzufangen brach man geradezu vom Zaun. 

Um einen schmutzigen Handel zu bedecken warf um das J. , 
605 der zeitige Vorstand der achaeischen Eidgenossenschaft*«] «»*•»• 
Diaeos auf der Tagsatzung die Behauptung hin, dafs die den La- 
kedaemoniem als Gliedern der achaeischen Eidgenossenschaft 
zugestandenen Sonderrechte, die Befreiung der Lakedaemonier 
von d^ achaeischen Criminaljurisdiction und das Recht Sonder- 
gesandtschaften nach Rom zu schicken, ihnen keineswegs von 
den Römern gewährleistet seien. Es war eine freche Lüge; allein 
die Tagsatzung glaubte natürlich bereitwillig was sie wünschte, 
und da sich die Achaeer bereit zeigten ihre Behauptungen mit den 
Waffen in der Hand wahr zu machen, gaben die schwächeren 
Spartaner vorläufig nach oder vielmehr diejenigen, deren Aus- 
heferung von den Achaeem begehrt ward, verliefsen die Stadt um 
als Kläger vor dem römischen Senat aufzutreten. Der Senat ant- 
wortete wie gewöhnlich, dafs er eine Gommission zur Untersu- 
chung der Sache senden werde; allein statt dieses Bescheides be- 
richteten die Boten, in Achaia wie in Sparta, und beide falsch, 
dafs der Senat zu ihren Gunsten entschieden habe. Die Achaeer, 
die wegen der so eben in Thessalien geleisteten Bundeshülfe ge- 
gen den falschen Philippos sich mehr als je in bundesgenössi- 
scher Gleichheit nnd politischer Gewichtigkeit fühlten, rückten 
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148 im J. 606 unter ihrem Strategen Damokritos in Lakonike ein; 
vergeblich mahnte, von Metellus aufgefordert, eine nach Asien 
durchpassirende römische Gesandtschaft sie Frieden zu halten 
und die Commissarien des Senats zu erwarten. Eine Schlacht 
ward geliefert, in der bei 1000 Spartaner fielen und Sparta hätte 
genommen werden können, wenn Damokritos nicht als Offizier 
eben so untüchtig gewesen wäre wie als Staatsmann. Er ward 
abgesetzt und sein Nachfolger Diaeos, der Anstifter all dieses 
Unfugs, setzte den Krieg eifrig fort, während er gleidizeitig den 
gefurchteten Commandanten von Makedonien der vollen Botmä- 
fsigkeit der achaeischen Eidgenossenschaft versichern Uefs. Dar- 
über erschien die lange erwartete römische Commission, an ihrer 
Spitze Aurehus Orestes; nun ruhten die Waffen und die achaei- 
sehe Tagsatzung versammelte sich in Korinth um ihre Eröffnun- 
gen entgegenzunehmen. Sie waren unerwarteter und unerfreu- 
licher Art. Die Römer hatten sich entschlossen die unnatürliche 
und usurpirte (I, 726) Einreihung Spartas unt^ die achaeischen 
Staaten wieder aufzuheben und überhaupt gegen die Achaeer 

168 durchzugreifen. Schon einige Jahre zuvor (591) hatten diesel- 
ben die aetolische Stadt Pleuren (I, 724) aus ihrem Bund ent- 
lassen müssen; jetzt wurden sie angewiesen auf sämmtliche seit 
dem zweiten makedonischen Krieg gemachte Erwerbungen, das 
heilst auf Korinth, Orchomenos, Argos, Sparta im Peloponnes 
und Herakleia am Oeta zu verzichten und ihren Bund wieder auf 
den Bestand am Ende des hannibalischen Krieges zurückzufüh- 
ren. Wie dies die achaeischen Abgeordneten vernahmen, stürm- 
ten sie sofort auf den Markt, ohne die Römer auch nur auszu- 
hören, und theilten die römischen Forderungen der Menge mit, 
worauf der regierende und der regierte Pöbel einhellig beschlofis 
zu allervörderst sämmtliche in Korinth anwesende Lakedaemo- 
nier festzusetzen, da ja Sparta dies Unglück über sie gebracht 
habe. Die Verhaftung erfolgte denn auch in der tumultuarisch- 
sten Weise, so dafs Lakonemamen oder Lakonerschuhe als hin- 
reichende Einsperrungsgründe erschienen; ja man drang sogar 
in die Wohnungen der römischen Gesandten, um die dorthin ge- 
flüchteten Lakedaemonier festzunehmen, und es fielen gegen die 
Römer harte Reden, obgleich man an ihrer Person sich nicht 
vergriff. Indignirt kehrten dieselben heim und führten bittere, 
selbst übertriebene Beschwerde im Senat; dennoch beschränkte 
sich dieser mit derselben Mäfsigung, die all seine Mafsregeln ge- 
gen die Griechen bezeichnet, zunächst auf Vorstellungen. In der 
mildesten Form und der Genugthuung für die erlittenen Beleidi- 
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gangen kaum erwähnend wiederholte Sextns lulius Caesar auf 
der Tagsatzung in Aegion (Frühling 607) die Befehle der Rdmer. i«? 
Aber die Leiter der Dinge in Achaia, an ihrer Spitze der neue 
Strateg Kritolaos (Strateg Mai 607 bis Mai 608), zogen als Staats- ht/» 
kluge und in der höheren Politik wohlbewanderte Leute daraus 
blofs den Schlufs, dafs die römische Angelegenheitea gegen 
Karthago und Yiriathus sehr schlecht stehen möfsten und fUiren 
fort die Römer zugleich zu prellen und zu beleidigen. Caesar 
ward ersucht zur Ausgleichung der Sache rine Zusammenkunft 
Yon Abgeordneten der streitenden Theile in Tegea zu veranstal- 
ten; es geschah, allein nachdem Caesar und die lakedaemonischen 
Gesandten daselbst lange vergeblich auf die Achaeer gewartet hat- 
ten, erschien endlich Kritolaos allein und zeigte an, dafs allein 
die allgemeine Volksversammlung der Achaeer in dieser Sache 
competent sei und dieselbe erst auf der Tagsatzung, das heifst 
in sechs Monaten erledigt werden könne. Caesar ging darauf 
nach Rom zurück; die nächste Volksversammlung der Achaeer 
aber erklärte auf Kritolaos Antrag förmlich den Krieg gegen 
Sparta. Auch jetzt noch machte Metellus einen Versuch den 
Zwist in Gute beizulegen und schickte Gesandte nach Korinth; 
allein die lärmende Ekklesia, gröfstentheils bestehend aus dem 
Pöbel der reichen Handels- und Fabrikstadt, übertobte die 
Stimme der römischen Gesandten und zwang sie die Redner- 
bühne zu verlassen. Kritolaos Erklärung, dafs man die Römer 
wohl zu Freunden, aber nicht zu Herren wünsche, ward mit un- 
säglichem Jubel aufgenommen, und als die Mitglieder der Tag- 
satzung sich ins Mittel legen wollten, schützte der Pöbel den 
Mann seines Herzens und beklatschte die Stichwörter von dem 
Landesverrath der Reichen und der nothwendigen Militärdictatur 
so wie die geheimnifsvollen Winke über die nahe bevorstehende 
Schilderhebung unzähliger Völker und Könige gegen Rom. Von 
welchem Geist die Bewegung beseelt war, zeigen die beiden Be- 
schlüsse, dafs bis zum hergestdlten Frieden alle Klubs perma- 
nent sein und alle Schuldklagen ruhen sollten. Man hatte also 
Krieg, ja sogar auch wirkliche Bundesgenossen: die Thebaner 
und Boeoter nämlich und femer die Chalkidenser. Schon zu An- 
fang des J. 608 rückten die Achaeer in Thessalien ein, um He- i^s 
rakleia am Oeta, das in Gemäfsheit des Senatsbeschlusses sich 
von der achaeischen Eidgenossenschaft losgesagt hatte, wieder 
zum Gehorsam zubringen. Der Consul Lucius Mummius, den 
der Senat nach Griechenland zu send^ beschlossen hatte, war 
noch nicht eingetroffen; demnach übernahm es Metellus mit den 
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makedonischen Legionen Herakleia zu schützen. Als das An- 
rucken der Römer dem achaeisch-thebanischen Heer gemel- 
det ward, war vom Schlagen nicht mehr die Rede; man rath- 
schlagte einzig, wie es wohl gelingen möchte den sichern Pelo- 
ponnes wieder zu erreichen; eiligst machte die Armee sich da- 
von und versuchte nicht einmal die Stellung bei den Ther- 
mopylen zu halten. MeteUus indefs beschleunigte die Verfol- 
gung und erreichte und schlug das griechische Heer bei Skar- 
pheia in Lokris. Der Verlust an Gefangenen und Todten war be- 
trächtlich; von Kritolaos ward nach der Schlacht nie wieder eine 
Kunde vernommen. Die Trümmer der geschlagenen Armee irr- 
ten in einzelnen Trupps in den hellenischen Landschaften um- 
her und baten überall umsonst um Aufnahme; die Abtheilung 
von Patrae ward in Phokis, das arkadische Elitencorps beiChae- 
roneia aufgerieben; ganz Nordgriechenland wurde geräumt und 
von dem Achaeerheer und der in Masse flüchtenden Rürgerschaft 
von Theben gelangte nur ein geringer Theil in den Peloponnes. 
Metellus suchte durch die möglichste Milde die Griechen zum 
Aufgeben des sinnlosen Widerstandes zu bestimmen und befahl 
zum Beispiel alle Thebaner mit Ausnahme eines Einzigen laufen 
zu lassen; seine wohlgemeinten Versuche scheiterten nicht an 
der Energie des Volkes, sondern an der Desperation der um 
ihren eigenen Kopf besorgten Führer. Diaeos, der nach Krito- 
laos Fall wieder den Oberbefehl übernommen hatte, berief alle 
Waffenföhigen auf den Isthmos und befahl 12000 in Griechen- 
land geborene Sclaven in das Heer einzustellen; die Reichen wur- 
den zu Vorschüssen angehalten und unter den Friedensfreunden, 
soweit sie nicht durch Bestechung der Schreckensherren ihr Le- 
ben erkauften, durch Blutgerichte aufgeräumt. Der Kampf ging 
also fort und in dem gleichen Stile. Die achaeische Vorhut, die 
4000 Mann stark unter Alkamenes bei Megara stand, verlief sich, 
so wie sie die römischen Feldzeichen gewahrte. Die Hauptmacht 
auf dem Isthmos wollte Metellus eben angreifen lassen, als der 
Consul Lucius Mummius mit wenigen Begleitern im römischen 
Hauptquartier eintraf und das Commando übernahm. Inzwischen 
boten die Achaeer, ermuthigt durch einen gelungenen Angriff auf 
die allzu unvorsichtigen römischen Vorposten, der römischen 
um das Doppelte überlegenen Armee bei Leukopetra auf dem 
Isthmos die Schlacht an. Die Römer zögerten nicht sie anzu- 
nehmen. Gleich zu Anfang rissen die achaeischen Reiter in Masse 
aus vor der sechsfach stärkeren römischen Reiterei; die Ho- 
pliten standen dem Feinde, bis ein Flankenangriff des römi- 
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sehen Elitencorps auch in ihre Reihen Verwirrung brachte. Da- 
mit war der Widerstand zu Ende. Diaeos floh in seine Heimath, 
tödtete sein Weib und nahm selber Gift; die Städte unterwarfen 
sich sämmtlich ohne C^enwehr und sogar das unbezwingliche 
Korinth, in das einzurücken Mummius drei Tage zauderte, weil er 
einen Hinterhalt besorgte, ward ohne Schwertstreich von den 
Römern besetzt. — Die neue Regulirung der griechischen Ver- ProTin« 
hältnisse ward in Gemeinschaft mit einer Conunission Yon zehn "^^ 
Senatoren dem Consul Mummius übertragen, der sich in dem 
eroberten Lande im Ganzen ein gesegnetes Andenken erwarb. 
Zwar war es gelind gesagt eine Thorheit, dafs er seiner Kriegs- 
und Siegesthaten wegen den Namen ,des Achaikers* annahm und 
dem Hercules Sieger dankerfüllt einen Tempel erbaute; allein als 
Verwalter erwies er, der nicht in aristokratischem Luxus und 
aristokratischer Corruption aufgewachsen, sondern ein , neuer 
Mann' und verhältnirsmäTsig unbemittelt war, sich gerecht und 
mild. Es ist eine rednerische Uebertreibung, dafs von den 
Achaeem blols Diaeos, von den Boeotern blofs Pytheas umge- 
kommen seien; in Ghalkis namentlich fielen arge Greuel vor; im 
Ganzen ward aber doch in den Strafgerichten MaTs gehalten. 
Den Antrag die Statuen des Begründers der achaeischen Patrio- 
tenpartei, des Philopoemen umzustürzen wies Mummius zurück; 
die den Gemeinden auferlegten GeldbuTsen wurden nicht für die 
römische Kasse, sondern für die geschädigten griechischen Städte 
bestimmt, grofsentheils auch später erlassen und das Vermögen 
derjenigen Hochverräther, die Aeltern oder Kinder hatten, nicht 
von Staatswegen verkauft, sondern diesen überwiesen. Nur die 
Kunstschätze wurden aus Korinth, Thespiae und andern Städten 
weggeführt und theils in der Hauptstadt, theils in den Landstäd- 
ten Italiens aufgestellt*), einzelne Stücke auch den isthmischen, 
delphischen und olympischen Tempeln verehrt. Auch in der de- 
finitiven Organisation der Landschaft im Allgemeinen waltete 
die Milde. Zwar wurden, wie es die Provinzialverfassung mit sich 
brachte (I, 519), die sämmtlichen Eidgenossenschaften, vor allem 
die achaeische, als solche aufgelöst, die Gemeinden isolirt und durch 
die Bestimmung, dafs niemand in zweien derselben zugleich Grund- 
besitz erwerben dürfe, der Zwischen verkehr gehemmt. Ferner 
wurden, vrie es schon Flamininus versucht hatte (1,697), die de- 



*) Ans den sabinischen Ortschaften sind noch mehrere Basen be- 
kannt, die einst solche Beuteg^aben trugen und mit Mummius Namen be- 
zachnet sind. 
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Riokratischen Stadtverfassungen durchaus beseitigt und in jeder 
Gemeinde einem aus den Vermögenden gebildeten Raüi das Regi- 
ment in die Hand gegeben. Auch wurde jeder Gemeinde eine 
feste nach Rom zu entrichtende Abgabe auferlegt und sie sämmt- 
Uch dem Statthalter von Makedonien in der Art untergeordnet, 
dafs er als oberster Militärchef auch in Verwaltung und Gerichts- 
barkeit eine Oberleitung in Anspruch nahm und zum Beispiel 
wichtigere Criminalprozesse zur Entscheidung an sich zog. Den- 
noch foheb den griechischen Gemeinden die ,FreiheitS das heifst 
eine, freilich durch die römische Hegemonie zum Namen zusam- 
mengeschwundene, formelle Souveränetät, welche das Eigenthum 
au Grund und Boden und das Recht eigener Verwaltung und Ge- 
richtsbarkeit in sich schiofs*). Einige Jahre später ward sogar 



*) Die Frage, ob Griechenland im J. 60S römische Provinz geworden 
sei oder nicht, läuft in der Hauptsache auf einen Wortstreit hinaus. Dafs 
die griechischen Gemeinden durchgängig ,frei^ blieben {C. I. Gr. 1543, 15; 
Caesar h, c. 3, 4; Appian. Mithr, 58; Zonar. 9, 31) ist ausgemacht; aber 
nicht minder ist es ausgemacht, dafs Griechenland damals von den Römern 
,in Besitz genommen ward' (Tac. arm. 14, 21; 1 Makkab. 8,9, 10); dafs 
von da an jede Gemeinde einen festen Zins nach Rom entrichtete (Pausan. 
7, 16, 6, vgl. Cic. de prov. cons. 3, 5), die kleine Insel Gyaros zum Bei- 
spieljährlich 150 Drachmen (Strabon lO, 485); dafs die ,Ruthen und Beile' 
des römischen Statthalters fortan auch in Griechenland schalteten (Polyb. 
38, 1 c, vgl. Cic. Ferr. /. 1, 21, 55) und derselbe die Oberaufsicht über die 
Stadtverfassungen {C. f. Gr. 1543) so wie in gewissen Fällen die Criminal- 
Jurisdiction (C. /. Gr. 1543; Plut. Ctm. 2) fortan so übte wie bisher der 
römische Senat; dafs endlich die makedonische Provinzialaera auch in 
Griechenland in Gebrauch war. Zwischen diesen Thatsachen ist keines- 
wegs ein Widerspruch oder doch kein anderer als derjenige, welcher über- 
haupt in der Stellung der freien Städte liegt, welche bald als aufserbalb 
der Provinz stehend (z. B. Sueton Caes. 25; Colum. 11, 3, 26), bald als der 
Provinz zugetheilt (z. B. Joseph, cmt lud. 14, 4, 4) bezeichnet werden. 
Der römische Domanialbesitz in Griechenland beschränkte sich zwar auf 
den korinthischen Acker und etwa einige Stucke von Euboea {C, /. Gr, 5S79) 
und eigentliche Unterthanen gab es dort gar nicht; allein darum konnte 
dennoch, wenn man auf das thatsächlich zwischen den griechischen Ge- 
meinden und dem makedonischen Statthalter bestehende Verhältnifs sieht, 
ebenso wie M assalia zur Provinz Narbo , Dyrrhachion zur Provinz Make- 
donien , auch Griechenland zu der makedonischen Provinz gerechnet wer- 
den. Es finden sich sogar noch viel weiter gehende Fälle: das cisalpinische 
Gallien bestand seit 665 aus lauter Bürger- oder latinischen Gemeinden, 
ja in der caesarischen Zeit begegnen Landschaften , die ausschliefslich aus 
Bürgergemeinden bestehen und die dennoch keineswegs aufhören Provin- 
zen zu sein. Sehr klar tritt hier der Grundbegriff der romischen provincia 
hervor; sie ist zunächst nichts als das ,Commando^ und alle Verwaltungs- 
und Jurisdictionsthätigkeit des Commandanten sind ursprünglich Neben ge- 
schäfte und CoroUarien seiner militärischen Stellung. — Andrerseits muTs 
dagegen , wenn man die formelle Souveränetät der freien Gemeinden ins 
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nicht blofs ein Scdiatten der ahen Eidgenossenschaften wieder 
gestattet, sondern auch die drückende Beschrankung in der Yer- 
äuTsening des Grundbesitzes beseitigt. — Strengere Behandlnng 
aber traf die Gemeinden Theben, Chalkis und Korinth. Es lafstKonath 
sich nichts dawider erinnern, dafs die ersten beiden entwaffnet ^'^^' 
und durch Niederreifsung ihrer Mauern in offene Flecken umge- 
wandelt wurden ; dagegen bleibt die durchaus unmotiTirte Zer- 
störung der ersten Handelsstadt Griechenlands, des blühenden 
Korinth ein düsterer Schandfleck in den Jahrbüchern Roms. Auf 
ausdrücklichen Befehl des Senats wurden die korinthischen Bür- 
ger aufge^iffen und was dabei nicht umkam in die Sklaverei 
verkauft, die Stadt selbst nicht etwa blofs ihrer Mauern und ihrer 
Burg beraubt, was, wenn man einmal dieselbe nicht dauernd be- 
setzen wollte, allerdings nicht zu vermeiden war, sondern dem 
Boden gleich gemacht und in den üblichen Bannformen jeder 
Wiederanbau der öden Stätte untersagt, das Gebiet derselben 
zum Theil an Sikyon gegeben unter der Auflage anstatt Korinths 
die Kosten des isthmischen Nationalfestes zu bestreiten, gröfsten- 
theils aber zu römischem Gemeinland erklärt. Also erlosch ,der 
Augapfel von Hellas S der letzte köstliche Schmuck des einst so 
stadtereichen griechischen Landes. Fassen wir aber die ganze 
Katastrophe noch einmal ins Auge, so mufs die unparteiische 
Geschichte es anerkennen, was die Griechen dieser Zeit selbst 
unumwunden eingestanden, dafs an dem Kriege selbst nicht die 
Römer die Schuld trugen, sondern dafs die unkluge Treubruchig- 
keit und die schwächUche Tollkühnheit der Griechen die römische 
Intervention erzwangen. Die Beseitigung der Scheinsouveranetät 
der Bunde und alles damit verknüpften unklaren und verderbli- 
chen Schwindels war ein Glück für das Land und das Regiment 
des römischen Oberfeldherm von Makedonien, wie viel es auch 
zu wünschen übrig liefs, immer noch bei weitem besser als die 
bisherige Wirr- und Mifsregierung der griechischen Eidgenos- 



Ange fafst, zugestanden werden, dafs durch die Ereignisse des J. 608 Grie- 
chenlands SteUnng staatsrechtlich sich nicht änderte; es waren mehr facti- 
scbe als rechtliche Verschiedenheiten, dafs statt der achaeiscben Eidgenos- 
senschaft jetzt die einzelnen Gemeinden Achaias als tributäre Clientelstaaten 
neben Rom standen nnd dafs seit Einrichtung der römischen Sonderver- 
waltung in Makedonien diese anstatt der hauptstädtischen Behörden die 
Oberaufsicht über die griechischen Clientelstaaten übernahm. Man kann 
demnach , je nachdem die thatsachliche oder die formelle Auffassung über- 
wiegt, Griechenland als Theil des Commandos von Makedonien ansehen 
oder auch nicht; indefs wird der ersteren Auffassung mit Recht das Üeber- 
gewicht eingeräumt. 
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senschaften und der römischen Commissionen. Der Peloponnes 
hörte auf die grofse Söldnerherherge zu sein; es ist bezeugt und 
begreiflich, dafs mit dem unmittelbaren römischen Regiment 
überhaupt Sicherheit und Wohlstand einigermafsen zurückkehr- 
ten. Das themistokleische Epigramm, dafs der Ruin den Ruin 
abgewandt habe, wurde von den damaligen Hellenen nicht ganz 
mit Unrecht angewandt auf den Untergang der griechischen 
Selbstständigkeit. Die ungemeine Nachsicht, welche Rom auch 
jetzt noch gegen die Griechen bewies, tritt erst recht in das Licht, 
wenn man sie mit dem gleichzeitigen Verfahren derselben Behör- 
den gegen die Spanier und die Phoenikief zusammenhält; Bar- 
baren grausam zu behandeln schien nicht unerlaubt, aber wie 
später Kaiser Traianus hielten es auch die Römer dieser Zeit ,fur 
hart und barbarisch Athen und Sparta den noch übrigen Schat- 
ten von Freiheit zu entreif sen'. Um so schärfer contrastirt mit 
dieser allgemeinen Milde die empörende selbst von den Schutz- 
rednem der karthagischen und numantmischen Katastrophe ge- 
mifsbilligte Behandlung von Korinth, welche durch die auf den 
Gassen von Korinth gegen die römischen Abgeordneten ausge- 
stofsenen Schmähreden auch nach römischem Völkerrecht nichts 
weniger als gerechtfertigt ward. Und doch ging sie keineswegs 
hervor aus der Brutalität eines einzehien Mannes, am wenigsten 
des Mummius, sondern war eine vom römischen Rath erwogene 
und beschlossene Mafsregel. Man wird nicht irren, wenn man 
darin das Werk der Kaufmannspartei erkennt, die in dieser 
Epoche schon neben der eigentlichen Aristokratie anfangt in die 
Politik einzugreifen. Wenn die römischen Grofshändler einen 
Handelsnebenbuhler zu beseitigen wünschten, so erklärt es sich 
freilich, dafs das Strafgericht eben gegen Korinth vollstreckt vi^ard 
und dafs man nicht blofs die bestehende Kaufstadt vernichtete, 
sondern auch die Ansiedelung an dieser für den Handel so über- 
aus günstigen Stätte für die Zukunft verbot. Für die auch in 
Hellas sehr zahlreichen römischen Kaufleute ward der Mit- 
telpunct fortan das peloponnesische Argos ; wichtiger aber 
für den römischen Grofshandel ward Delos, das, schon seit 
9 586 römischer Freihafen, einen guten Theil der Geschäfte 
von Rhodos an sich gezogen hatte (I, 753) und nun in ähnlicher 
Weise in die korinthischen eintrat. Diese Insel blieb für längere 
Zeit der Hauptstapelplatz der vom Osten nach dem Westen ge- 
henden Waaren*). 



'*) Ein meriLWÜrdiger Beleg dafür ist die Benennung; der feinen grie- 
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UnToOstandiger als in der nur durch schmde Meere von abim. 
Italien getrennten africanischen und makedonisch -hellenischen 
Landschaft entwickelte sich die römische Herrschaft in dem drit- 
ten entfernteren Welttheil — In Vorderasien war durch die Zu- Konigmieh 
rückdrängung der Seleukiden das Reich von Pergamon die erste '•'»•»»""• 
Macht geworden. Nicht geirrt durch die Traditionen der Alexan- 
dermonarchien, einsichtig und kühl genug um auf das Unmög- 
liche zu verzichten verhielten die Attahden sich ruhig und streb- 
ten nicht ihre Grenze zu erweitem noch der römischen Hegemo- 
nie sich zu entziehen, sondern den Wohlstand ihres Reiches, so 
weit die Römer es erlaubten, zu fördern und die Künste des Frie- 
dens zu pflegen. Doch entgingen sie darum der Eifersucht und 
dem Argwohn Roms nicht. Im Resitz der europäischen Küste 
der Propontis, der Westküste Kleinasiens und des kleinasiati- 
schen Rinnenlandes bis zur kappadokischen und kilikischen 
Grenze, in enger Verbindung mit den syrischen Königen, von 
denen Antiochos Epiphanes (f 590) durch die Hülfe der AttaU- ic* 
den auf den Thron gelangt war, hatte König Eumenes U durch 
seine bei dem immer tieferen Sinken Makedoniens und Syriens 
nur noch ansehnhcher erscheinende Macht selbst den Regründem 
derselben Redenken eingeflöfst; es ist schon erzählt worden (I, 
751), wie der Senat darauf bedacht war nach dem dritten make- 
donischen Krieg diesen Rundesgenossen durch unfeine diploma- 
tische Künste zu demüthigen und zu schwächen. Die an sich 
schon schwierigen Verhältnisse der Herren von Pergamon zu 
den ganz und halb freien Handelsstädten innerhalb ihres Reiches 
und den barbarischen Nachbarn an dessen Grenzen wurden 
durch diese Verstimmung der Schutzherren noch peinlicher ver- 
wickelt. Da es nicht klar war, ob nach dem Friedensvertrag von 
565 die Taurushöhen in der pamphylischen und pisidischen is« 
Landschaft zum syrischen oder zum p^rgamenischen Reich ge- 
hörten^ leisteten die tapferen Seiger, es scheint unter nomineller 
Anerkennung der syrischen Oberhoheit, den Königen Eumenes U 
und Attalos U langjährigen und energischen Widerstand in den 
schwer zugänglichen Gebirgen Pisidiens. Auch die asiatischen 
Kelten hätten, wie es scheint, nach den Redingungen des Frie- 



chischeD Bronze- und Kupferwaaren, die in der ciceronischen Zeit ohne Un- 
terschied jkorinthisches^ oder ,delisches Kupfer^ genannt werden. Die Be- 
zeichnung ist in Italien begreiflicher Weise nicht von den Fabrikations-, 
sondern von den Exportplätzen hergenommen (Plin. A. ra. 34, 2, 9) ; womit 
natürlich nicht geleugnet wird, dafs dergleichen Gefäfse auch in Korinth 
und Delos selbst fabricirt wurden. 

Rom. Geieh. II. 2. Aufl. 4 
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deos mit Antiochos Yon Pergamon abhängig sein sollen; indefs 
sicherten die Römer ihnen jetzt die Freiheit und andere Vorrechte 
zu und sahen es nicht ungern, dafs sie an die daran geknüpfte 
Bedingung Friede zu halten sich nicht kehrten, sondern im Ein- 
verstandniTs mit dem Erbfeind der Attaliden, dem König Prusias 
167 von Bithynien, um 587 plötzlich mit Eumenes Krieg anfingen. 
Der König hatte keine Zeit gehabt Miethstruppen zu dingen; alle 
seine Einsicht und Tapferkeit konnte nicht verhindern, dafs sie 
die asiatische Miliz sdilugen und das Gebiet überschwemmten. 
So wie er indefs Zeit gefunden hatte mit Hälfe^seiner wohlgefüll- 
ten Kasse eine kampffähige Armee aufzustellen, trieb er auch die 
wilden Schaaren schnell zurück über die Grenze seines Reiches 
und hinterUefs trotz aller offenen Angriffe und geheimen Machi- 
nationen, die seine Nachbaren und die Römer gegen ihn gerich- 
169 tet hatten, bei seinem Tode (um 595) das Reich in ungeschmä- 
138 lerter Macht. Sein Bruder Attalos II Philadelphos (f 616) wies 
den Versuch des Königs Phamakes von Pontos sich der Vor- 
mundschaft über Eumenes unmündigen Sohn zu bemächtigen 
mit römischer Hülfe zurück und regierte anstatt seines Neffen 
wie Antigonos Doson als Vormund auf Lebenszeit Gewandt, 
tüchtig, fügsam, ein echter Attalide verstand er es den argwöh- 
nischen Senat von der Nichtigkeit der früher gehegten Besorg- 
nisse zu überzeugen. Die antirömische Partei beschuldigte ihn, 
dafs er sich dazu hergebe das Land für die Römer zu hüten und 
jede Beleidigung und Erpressung von ihnen sich geMen lasse; 
indefs konnte er, des römischen Schutzes sicher, in die syrischen, 
kappadokischen und bithynischen Thronstreitigkeiten entschei- 
dend eingreifen. Auch aus dem gefahrlichen bithynischen Krieg, 
182. 149 den König Prusias II, der Jäger genannt (572? — 605), ein Re- 
gent, der alle bai^barischen und alle civilisirten Laster in sich ver- 
einigte, gegen ihn begann, rettete ihn die römische Intervention 
— freilich erst nachdem er selbst in seiner Hauptstadt belagert 
und eine erste Mahnung der Römer von Prusias unbefolgt gelas- 
186. 164 sen, ja verhöhnt worden war (598 — 600). Allein mit der Thron- 
188. 138 besteigung seines Mündels Attalos III Philometor (616 — 621) 
trat an die Stelle des friedlichen und mäfsigen Bürgerkönigthums 
ein asiatisches Sultanregiment, unter dem es zum Beispiel vor- 
kam, dafs der König, um des unbequemen Raths seiner väterli- 
chen Freunde sich zu entledigen, sie im Palast versammeln und 
erst sie, sodann ihre Frauen und Kinder von seinen Lanzknech- 
ten niedermachen liefs; nebenher schrieb er Bücher über den 
Gartenbau, zog Giftkräuter und bossirte in Wachs, bis ein plötz- 
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licher Tod ihn abrief. Mit ihm erlosch das GescUecht der Atta- 
liden. In solchem Fall konnte nach dem wenigstens für die proTt» 
Cli^telstaaten Roms gültigen Staatsrecht der letzte Regent testa- ^^ 
mentarisch über die Saccession verfügen. Ob der wahnwitzige 
Groll gegen seine Unterthanen, der den letzten Attaliden bei sei* 
nem Leben gepeinigt, ihm auch den Gedanken eingegeben hatte 
in seinem Testament das Reich den Römern zu yermachen oder 
ob hierin blofs eine weitere Anerkennung der thatsächlichen 
Oberlehnsgewalt Roms lag, ist nicht zu entscheiden. Das Testa- 
ment lag vor; die Römer traten die Erbschaft an und die Frage 
über das Land und den Schatz der Attaliden fiel in Rom als 
neuer Frisapfel unter die hadernden politischen Parteien. AberKH«« 
auch in Asien entzündete dies Königstestament den Bürgerkrieg. ^^'*^•'*»•• 
Im Vertrauen auf die Abneigung der Asiaten gegen die bevorste* 
hende Fremdherrschaft trat ein natürlicher Sohn Eumenes ü, 
Aristonikos in Leukae, einer kleinen Hafenstadt zwischen Smyma 
und Phokaea, als Kronprätendent auf. Phokaea und andere Städte 
fielen ihm zu; indefs von den Ephesiern, die in dem festen An- 
schlufs an Rom die einzige Möglichkeit erkannten ihre Privilegien 
sich zu erhalten, zur See auf der Höhe von Kyme geschlagen 
mufste er in das Binnenland flüchten. Schon glaubte man ihn 
verschollen; da erschien er plötzlich wieder an der Spitze der 
neuen »Bürger der Sonnenstadt'*), das heifst der von ihm in 
Masse zur Freiheit gerufenen Sklaven, bemächtigte sich der lydi- 
sehen Städte Thyateira und Apollonis, so wie eines Theils der 
attalischen Ortschaften und rief Schaaren thrakischer Lanz- 
knechte unter seine Fahnen. Der Kampf ward ernsthaft. Römi- 
sche Truppen standen in Asien nicht; die asiatischen Freistädte 
und die Contingente der Clientelfiirsten von Bithynien, Paphla- 
gonien, Kappadokien, Pontos, Armenien konnten des Prätenden- 
ten sich nicht erwehren; er drang mit gewaffneter Hand in Ko- 
lophon, Samos, Myndos ein und gebot schon fast über das ge- 
sammte väterliche Reich, als am Ende des J. 623 ein römisches isi 
Heer in Asien landete. Der Feldherr, der Consul und Oberpon- 
tifex Publius Licinius Crassus Mucianus, einer der reichsten und 
zugleich einer der gebildetsten Männer Roms und als Redner wie als 



'*) Diese seltsamen ^Heliopoliten' sind wahrscheinlich so 2u fassen, 
dafs die befreiten Sklaven als Bürger einer umgenannten oder aach viel- 
leicht für jetzt nnr gedachten Stadt Heliopolis sich constituirten , die ihren 
Namen von dem in Syrien hochverehrten Sonnengott empfing (Mittheilung 
eines Freundes). 

4* 
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Rechtskenner gleich ausgezeichnet, schickte sich an den Präten- 
denten in Leukae zu belagern. Allein während der Vorbereitun- 
gen dazu liefs er von dem allzu gering geschätzten Gegner sich 
öberraschen und schlagen und ward selbst von einem thrakischen 
Haufen gefangen. Den Triumph den Oberfeldherrn Roms als 
Gefangenen zur Schau zu stellen gönnte er emem solchen Feinde 
nicht: er reizte die Rarbaren, die ihn ergriffen hatten ohne 
ISO ihn zu kennen, ihm den Tod zu geben (Anf. 624) und erst als 
Leiche ward der Consular erkannt. Mit ihm, wie es scheint, fiel 
König Ariarathes von Kappadokien. Indefs ward Aristonikos 
nicht lange nach diesem Siege von Crassus Nachfolger Marcus 
Perpenna überfallen, sein Heer zersprengt, er selbst in Stratoni- 
keia belagert und gefangen und bald darauf in Rom hingerichtet. 
Die Unterwerfung der letzten noch Widerstand leistenden Städte 
und die definitive Regulirung der Landschaft übernahm nach 
129 Perpennas plötzlichem Tode Manius Aquillius (625). Man ver- 
fuhr ähnlich wie im karthagischen Gebiet. Der östliche Theil des 
Attalidenreiches ward den Clientelkönigen überwiesen, um die 
Römer von dem Grenzschutz und damit von der Nothwendigkeit 
einer stehenden Resatzung in Asien zu befreien; Telmissos (I, 
721) kam an die lykische Eidgenossenschaft; die europäischen 
Resitzungen in Thrakien wurden zu der Provinz Makedonien ge- 
schlagen; das übrige Gebiet ward als neue römische Provinz ein- 
gerichtet, der gleich der karthagischen nicht ohne Absicht der 
Name des Welttheils beigelegt ward, in dem sie lag. Die Steuern, 
die nach Pergamon gezahlt worden waren, wurden dem Lande 
erlassen und dasselbe mit gleicher Milde behandelt wie Hellas und 
Makedonien. So ward der ansehnlichste kleinasiatische Staat eine 
römische Vogtei. 

vordera.ien. Die zahlrcichcn andern Kleinstaaten und Städte Vorderasiens, 

das Königreich Rithynien, die paphlagonischen und gallischen 
Fürstenthümer,die lykische, karische, pamphylische Eidgenossen- 
schaft, die Freistädte Kyzikos und Rhodos blieben in ihren bis- 

Kappadokien. hengeu beschräukten Verhältnissen bestehen. — Jenseit des Ha- 
lys befolgte Kappadokien, nachdem König Ariarathes V Philopator 
163. ISO (591 — 624) hauptsächlich durch Hülfe der Attaliden sich gegen 
seinen von Syrien unterstützten Rruder und Nebenbuhler Holo- 
phernes behauptet hatte, wesentlich die pergamenische Politik, 
sowohl in der unbedingten Hingebung an Rom als in der Rich- 
tung auf hellenische RUdung. Durch ihn drang diese ein in das 
bis dahin fast barbarische Kappadokien und freilich auch sogleich 
ihre Auswüchse, wie der Rakchosdienst und das wüste Trei- 
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ben der wandernden Schauspielertruppen, der sogoiannten Jlfinst- 
ler". Zum Lohn der Treue gegen Rom, die dieser Fürst in dem 
Kampfe gegen den pergamenischen Prätendenten mit seinem Le- 
ben bezahlt hatte, ward sein unmündiger Erbe Ariaratbes VI nicht 
nur gegen die von dem König von Pontes versuchte Usurpation 
durch die Römer geschirmt, sondern ihm audi der südöstliche 
Theii des Attalidenreiches gegeben, Lykaonien nebst der östlich 
daran grenzenden in älterer Zeit zu Kilikien gerechneten Land* 
schalt. — Endlich im fernen Nordosten Kleinasiens gelangte podi»*. 
,Kappadokien am Meer* oder kurzweg der ,MeerstaatS Pontes zu 
steigender Ausdehnung und Bedeutung. Nicht lange nach der 
Schlacht von Magnesia hatte König Pharnakes I sein Gebiet weit 
über den Ilalys bis nach Tics an der bithynischen Grenze ausge- 
dehnt und namentlich des reichen Sinope sich bemächtigt, das 
aus einer griechischen Freistadt dieser Könige Residenz ward. 
Zwar hatten die durch diese Uebergriffe gefährdeten Nachbar- 
staaten, König Eumenes II an ihrer Spitze, defswegen Krieg ge- 
gen ihn geführt (571 — 575) und unter römischer Vermittlung das iss. 179 
Versprechen v on ihm erzwungen Galatien und Paphlagonien zu räu- 
men; allein der Verlauf der Ereignisse zeigt, dafs Pharnakes so wie 
sein Nachfolger Mithradates V Euergetes (598? — 637), die fortan 150- iso 
als treue Bundesgenossen Roms im dritten punischen Krieg so wie 
in dem gegen Aristonikos erscheinen, nicht blofs jenseit des Halys 
sitzen geblieben sind , sondern auch der Sache nach die Schntz- 
herrlichkeit über die paphlagonischen und galatischen Dynasten 
behalten haben. Nur unter dieser Voraussetzung ist es erklärlich, 
wie Mithradates, angeblich wegen seiner tapfern Thaten im Kriege 
gegen Aristonikos, in der That für beträchtliche an den römischen 
Feldherrn gezahlte Summen, von demselben nach Auflösung des 
attalischen Reiches Grofsphrygien empfangen konnte. Wie weit 
andererseits gegen den Kaukasus und die Euphratquellen das 
pontische Reich sich um diese Zeit erstreckte, ist nicht genau 
zu bestimmen; der westliche Theil von Armenien um Enderes 
und Diwirigi oder das sogenannte Kleinarmenien scheint als ab- 
hängige Satrapie dazu gehört zu haben, während Grofsarmenien 
und Sophene eigene unabhängige Reiche bildeten. — Wenn also Syrien, a 
auf der kleinasiatischen Halbinsel wesentlich Rom das Regiment '^^' 
fährte und, so vieles auch ohne und gegen seinen Willen ge- 
schah, doch den Besitzstand im Ganzen bestimmte, so blieben 
dagegen die weiten Strecken jenseit des Tauros und des obern 
Euphrat bis hinab zum Nilthal in der Hauptsache sich selber 
überlassen. Zwar der dem Frieden mit Syrien von 565 zu Grunde las 
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gelegte Satz, dafs der Halys und der Tauros die Ostgrenze der 
römischen Clientel bilden solle (1, 722), ward vom Senat nicht 
eingehalten und trug auch die Unhaltbarkeit in sich selber. Der 
politische Horizont ist Selbsttäuschung so gut wie der physische 
und wenn dem Staate Syrien die Zahl der ihm gestatteten Kriegs- 
schiffe und Kriegselephanlen im Friedensvertrag normirt ward 
(I, 720), wenn das syrische Heer auf Befehl des römischen Se- 
nats das halb gewonnene Aegypten räumte (I, 754), so lag dai4n 
die vollständigste Anerkennung der Hegemonie und der Clientel. 
164 Darum gingen denn auch die Thronstreitigkeiten in Syrien wie 
in Aegypten zur Beilegung an die römische Regierung. Dort strit- 
164 ten nach Antiochos Epiphanes Tode (590) der als GeiTsel in Rom 
lebende Sohn Seleukos des Vierten Demetrios, später Soter ge- 
nannt, und des letzten Königs Antiochos Epiphanes unmündiger 
Sohn Antiochos Eupator um die Krone; hier war von den beiden 
170 seit 584 gemeinschaftlich regierenden Brüdern der ältere Ptole- 
146 maeos Philometor (573 — 608) durch den jüngeren Ptolemaeos 
117 Euergetes U oder den Dicken (f 637) aus dem Lande getrieben 
164 worden (590) und um seine Herstellung zu erwirken persönlich 
in Rom erschienen. Beide Angelegenheiten ordnete der Senat 
ledigUch auf diplomatischem Wege und wesentlich zum Vortheil 
Roms. In Syrien ward Antiochos Eupator mit Beseitigung des 
besser berechtigten Demetrios als König anerkannt und mit der 
Führung der Vormundschaft über den königlichen Knaben der 
römische Senator Gnaeus Octavius vom Senat beauftragt, welcher 
wie begreiflich durchaus im römischen Interesse r^erte, die 
Kriegsflotte und das Elephantenheer dem Friedensvertrag von 
180 565 gemäfs reducirte und im besten Zuge war den militärischen 
Ruin des Landes zu vollenden. In Aegypten ward nicht blofs 
Philometors Herstellung bewirkt, sondern auch theils um dem 
Bruderzwist ein Ziel zu setzen, Üieils um die noch immer ansehn- 
liche Macht Aegyptens zu schwächen, Kyrene vom Reich getrennt 
und Euergetes mit demselben abgefunden. ,Könige sind, wen die 
Römer wollen', schrieb nicht lange nachher ein jüdischer Mann, 
,und wen sie nicht wollen, den verjagen sie von Land und Leu- 
ten'. Allein dies war auch für lange Zeit das letzte Mal, dafs der 
römische Senat in den Angelegenheiten des Ostens mit derjenigen 
Tüchtigkeit und Thatkraft auftrat, welche er in den Verwickelun- 
gen mit Philippos, Antiochos und Perseus durchgängig bewährt 
hatte. Der innerliche Verfall des Regiments wirkte zuletzt, aber 
wirktedoch endlichauch zurück auf die Behandlung der auswärtigen 
Angelegenheiten. Das Regiment ward unstet und unsicher; man 
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liefs die eben erfafsten Zügel ersdilaifeii und beinahe wieder fah- 
ren. Der Tormandschaitliche Regent von Syrien ward in Laodi- 
keia ermordet; der zurückgewiesene Prätendent Demetrios ent- 
floh aus Rom und bemächtigte sich unter dem dreisten Vorgeben, 
dafs der römische Senat ihn dazu bevollmächtigt habe, nadi Be- 
seitigung des königlichen Knaben der Regierung seines Täter- 
lichen Reiches (592). Bald nachher brach zwischen den Königen les 
von Aegypten und Kyrene Krieg aus über den Besitz der Insel 
Kypros, welche der Senat zuerst dem altem, sodann dem jungem 
zugeschieden hatte, und im Widerspruch mit der neuesten rö- 
mischen Entscheidung blieb dieselbe schliefslich bei Aegypten. 
So wurde die römische Regierung, in der Fülle ihrer Macht und 
während des tid'sten inneren und äufseren Friedens daheim, von 
den ohnmächtigen Königen des Ostens mit ihren Decreten ver- 
höhnt, ihr Name gemifsbraucht, ihr Mündel und ihr Gommissar 
ermordet Als siebzig Jahre zuvor die Dlyriker in ähnlicher Weise 
sich an römischen Abgeordneten vergriffen, hatte der damalige 
Senat den Ermordeten auf dem Marktplatz ein Denkmal errichtet 
und mit Heer und Flotte die Mörder zur Verantwortung gezogen. 
Der Senat dieser Zeit liels dem Gnaeus Octavius gleichfalls ein 
Denkmal setzen, wie die Sitte der Väter es vorschrieb; aber statt 
Trupp«[i nach Syrien einzuschiffen ward Demetrios als König des 
Landes anerkannt — man war ja jetzt so mächtig, dafs es über- 
flüssig schien die eigene Ehre zu wahren. Ebenso blieb nicht Mofs 
Kypros trotz des entgegenstehenden Senatsbeschlusses bei Aegyp- 
ten, sondern als nach Philometors Tode (608) Euergetes ihm nach- ist 
folgte und dadurch das getheilte Reich wiede*um vereinigt ward, 
liefs der Senat auch dies ungehindert geschehen. Nach solchen 
Vorgängen war der römische Einflufs in diesen Landschaften that- 
sächl ich vernichtet und entwickelten sich die Verbältnisse daselbst 
zunächst ohne Zuthun der Römer; doch ist des weiteren Verlaufs 
der Dinge wegen es nothwendig auch jetzt den näheren und selbst 
den ferneren Osten nicht völlig aus den Augen zu verlieren. 
Wenn in dem allerseits abgeschlossenen Aegypten der Statusquo 
sich so leicht nicht verschob, so gruppirten dagegen in Asien 
dies- und jenseit des Euphrat während und zum Theil in Folge 
dieser momentanen Stockung der römischen Oberleitung die Völ- 
ker und Staaten sich wesentlich anders. Jenseits der grofsen 
iranischen Wüste hatten nicht lange nach Alexander dem Gro- 
fsen am Indus das Reich von Palimbothra unter Tschandragupta 
(Sandrakottos), am oberen Oxus der mächtige baktrische Staat, 
beide aus einer Mischimg der nationalen Elemente und d^r 
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östlichsten Ausläufer hdlenischer Civilisation sich gebadet. West- 
wärts von diesen begann das Reich Asien, das noch unter 
Antiochos dem Grofsen zwar geschmälert, aber immer noch 
ungeheuer vom Hellespont bis zu den medischen und persischen 
Landschaften sich erstreckte und das ganze Stromgebiet des Cu- 
phrat und Tigris in sidi schlofs. Noch jener König hatte seine 
Waffen bis jenseit der Wüste in das Gebiet der Parther und 
Baktrier getragen ; erst unter ihm hatte der gewaltige Staat an* 
gefangen sich aufzulösen. Nicht blofs Yorderasien war in Folge 
der Schlacht von Magnesia verloren worden; auch die gänzliche 
Lösung der beiden Kappadokien und der beiden Armenien, des 
eigentlichen Armenien im Nordosten und der Landschaft Sophene 
im Sud Westen, und ihre Verwandlung in selbstständige Königreiche 
aus syrischen Lehnsfurstenthümem, gehört dieser Zeit an (1, 719). 
Von diesen Staaten gelangte namentUch Grofsarmenien unter den 
Artaxiaden bald zu einer ansehntichen Stellung. Vielleicht noch 
gefährlichere Wunden schlug dem Reiche seines Nachfolgers An- 
175. 164 tiochos Epiphanes (579 — 590) thörichte Nivellirungspolitik. So 
richtig es auch war, dafs sein Reich mehr einem Länderbilndel 
als einem Staate glich und dafs die Verschiedenheit der Nationa- 
litäten und Religionen seiner Unterthanen der Regierung die we- 
sentlichsten Hindemisse bereitete, so war doch der Plan helle- 
nisch-römische Weise und hellenisch -römischen Gultus überall 
in seinem Lande einzuführen und vor allem seine Völker in po- 
litischer wie in religiöser Hinsicht auszugleichen unter allen Um- 
standen eine Thorheit, auch abgesehen davon, dafs dieser karri- 
kirte Joseph II persönlich einem solchen gigantischen Beginnen 
nichts weniger als gewachsen war und durch Tempelplünderung 
im grofsartigsten Mafsstab und die tollste Ketzerverfolgung seine 
Juden. Reformen in der übelsten Weise einleitete. Die eine Folge hie- 
ven war, dafs die Bewohner der Grenzprovinz gegen Aegypten, 
die Juden, sonst bis zur Demüthigkeit fügsame und äufserst thä- 
tige und betriebsame Leute, durch den systematischen Religions- 

^^'' zwang zur offenen Empörung gedrängt wurden (um 587). Die 
Sache kam an den Senat; und da derselbe eben damals theils gegen 
Demetrios Soter mit gutem Grund erbittert war, theiis eine Verbin- 
dung der Attaliden und Seleukiden besorgte, überhaupt aber die 
Herstellung einer Mittelmacht zwischen Syrien und Aegypten im In- 
teresse Roms lag, so machte er keine Schwierigkeit die Freiheit und 

161 Autonomie der insurgirten Nation sofort anzuerkennen (um 593). 
Indefs geschah doch von Rom für die Juden nur, was man thun 
konnte ohne sich selber zu bemühen; trotz der Clausel des zwi^ 
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sehen den Römern und den Juden abgesiMossenen Vertrags, die 
den Juden im Fall sie angegriffen würden den Beistand Roms 
versprach, und trotz des an die Könige von Syrien und Aegypten 
gerichteten Verbots ihre Truppen durch das judische Land zu 
führen blieb es natöriich lediglidi den Juden selbst überlassen 
der syrischen Könige sich zu erwehren. Mehr als die Briefe ihrer 
mächtigen Verbündeten that für sie die tapfere und umsichtige 
Leitung des Aufstandes durch das Heldengeschlecht der Makka- 
baeer und die innere Zerrissenheit des syrischen Reiches : wäh- 
rend des Haders zwischen den syrischen Königen Tryphon und 
Demetrios Nikator ward den Juden die Autonomie und Steuer- 
freiheit förmlich zugestanden (612) und bald darauf sogar das i*t 
Haupt des Makkabaeerhauses, Simon des Mattathias Sohn, yon 
der Nation wie von dem syrischen Grofskönig nicht blofs als 
Hochpriester, sondern auch als * Fürst Israels' {Netsilsrad) 
förmlich anerkannt (615). — Folgenreicher noch als diese In* la»] p«r. 
surrection der Israeliten war die (^eichzeitig und wahrschein- **'*'^*^- 
heb aus gleicher Ursache enstand^e Bewegung in den öst^ 
liehen Landschaften, wo Antiochos Epiphanes die Tempel der 
persischen Götter nicht minder leerte wie den von Jerusalem 
und dort den Anhängern des Ahuramazda und des Mithra es 
nicht besser gemacht haben wird wie hier denen des Jehovah. 
Wie in Judaea, nur in weiterem Umfang und in grofsartige- 
ren Verhältnissen, war das Ergebnifs eine Reaction der ein- 
heimischen Weise und der einheimischen Religion gegen die hel- 
lenische Sitte und die hellenischen Götter; die Träger dieser Be- 
wegung waren die Parther und aus ihr entsprang das grofse 
Partherreich. Die ,Parthwa^ oder Parther, die als eine der zahl- 
losen in das grofse Perserreich aufgegangenen Völkersdiaften 
schon früh begegnen und im heutigen Khorasan südöstlich vom 
kaspischen Meere ihre ältesten bekannten Sitze hatten, erschei- 
nen schon seit 500 unter dem skythischen, das heifst turani- tso 
sehen Fürstengeschlecht der Arsakiden als ein selbstständiger 
Staat, der indefs erst ein Jahrhundert später aus seiner Dunkel- 
heit hervortat. Der sechsteArsakes,Mithradates 1(579? — 618?) 170. ise 
ist der eigentliche Gründer der parthischen Grofsmacht. Ihm 
erlag das an sich weit mächtigere, aber theils durch die Fehden 
mit den skythischen Reiterschaaren von Turan und mit den Staa- 
ten am Indus, theils durch innere Wirren bereits in allen Fugen 
erschütterte baktrische Reich. Fast gleiche Erfolge errang er in 
den Landschaften westlich von der grofsen Wüste. Das syrische 
Reich war eben damals theils in Folge der verfehlten Hdlenisi- 
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rungBYersuche des Antiochos Epiphanes, theiis durch die nach 
dessen Tode eintretenden Successionswirren aufe tiefste zer- 
rüttet und die inneren Provinzen im vollen Zuge sich von An- 
tiochela und der Küstenlandschaft abzulösen; in Kommagene 
zum Beispiel, der nördlichsten Landschaft Syriens an der kap- 
padokischen Grenze, machte der Satrap Ptolemaeos, auf dem 
entgegengesetzten Ufer des Euphrat im nördlichen Mesopota- 
mien oder der Landschaft Osroene der Fürst von Edessa, in 
der wichtigen Provinz Medien der Satrap Timarchos sich un- 
abhängig; ja der letztere liefs sich vom römischen Senat seine 
Unabhängigkeit bestätigen und herrschte, gestützt auf das ver- 
bündete Armenien, bis hinab nach Sdeukeia am Tigris. Un- 
ordnungen dieser Art waren im asiatischen Reiche in Perma- 
nenz. Sowohl die Provinzen unter ihren halb oder ganz unab- 
hängigen Satrapen waren in ewigem Aufstand, als auch die Haupt- 
stadt mit ihrem gleich dem römischen und dem alexandrinischen 
zuchtlosen und widerspenstigen Pöbel. Die gesammte Meute der 
Nachbarkönige, Aegypten, Armenien, Kappadokien, Pergamon 
mengte unaufhörlich sich in die Angelegenheiten Syriens und 
nährte die Erbfolgestreitigkeiten, so dafs der Bürgerkrieg und 
die factische Theilung der Herrschaft unter zwei oder mehr Prä- 
tendenten fast zur stehenden Landplage ward. Die römische 
Schutzmacht, wenn sie die Nachbarn nicht aufstiftete, sah un- 
thätig zu. Zu allem diesen drängte von Osten her das neue Par- 
therreich, nicht blofs mit seiner materiellen Macht» sondern auch 
mit dem ganzen Uebergewicht seiner nationalen Sprache und 
Religion, seiner nationalen Heer- und Staatsverfassung auf die 
Fremdlinge ein. Es ist hier noch nicht der Ort dies regenerirte 
Kyrosreich zu schildern; es genügt im Allgemeinen daran zu 
erinnern, dafs, so mächtig auch in ihm noch der Hellenismus 
auftritt, dennoch der parthische Staat, verghchen mit dem der 
Seleukiden, auf einer nationalen und religiösen Reaction beruht 
und die alte iranische Sprache, der Magierstaud und der Mithras- 
dienst, die orientalische Lehnsverfassung, die Reiterei der Wüste 
und Pfeil und Bogen hier zuerst dem Hellenismus wieder über- 
mächtig entgegentraten. Die Lage der Reichskönige diesem allem 
gegenüber war in der That beklagenswerth. Das Geschlecht der 
Seleukiden war keineswegs so entnervt wie zum Beispiel das der 
Lagiden und einzelnen derselben mangelte es nicht an Tapferkeit 
und Fähigkeit; sie brachten auch wohl noch den einen oder den 
andern jener zahllosen Rebellen, Prätendenten und Intervenienten 
zur Ordnung zurück; aber es fehlte ihrer Herrschaft so sehr an 
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einer festen Grundlage, dafs sie dmmoch der Anarchie nidht aocli 
nur vorübergehend zu steuern vermochten. Das Ergebmfs war denn, 
was es sein muTste. Die östlichen Landschaften Syriens unter 
ihren unheschützten oder gar aufruhrerischen Satrapen geriethen 
unter parthische Botmälsigkeit; Persien, Babylonien, Medien wur- 
den auf immer vom syrischen Reiche getrennt; der neue Staat 
der Parther reichte zu beiden Seiten der grolsen Wüste vom 
Oxus und Hindukusch bis zum Tigris und zur arabischen Wüste, 
wiederum gleich dem Perserreich und all den älteren asiatischen 
Grofsstaaten eine reine Continentalmonarchie und wiederum eben 
gleich dem Perserreich einerseits mit den Völkern von Turan, 
andrerseits mit den Occidentalen in ewiger Fehde begriffen. Der 
syrische Staat umfafste aufser der Küstenlandschaft höchstens 
noch Mesopotamien und verschwand, mehr noch in Folge seiner 
inneren Zerrüttung als seiner Verkleinerung, auf immer aus der 
Reihe der Grofsstaaten. Wenn die mehrfach droh^de gänzliche 
Unterjochung des Landes durch die Parther unterblieb, so ist 
dies weder der Gegenwehr der letzten Seleukiden noch gar dem 
£influfsRoms zuzuschreiben, sondern vielmehr den vielfaltigen in- 
neren Unruhen im Partherreiche selbst und vor allem den Einfallen 
der turanischen Steppenvölker in dessen östhche Landschaften. 
— Diese Umwandlung der Völkerverhältnisse im inneren Asien *«**«<>» ««■ 
ist der Wendepunkt in der Geschichte des Alterthums. Statt der dL*oc'cfd!fnt! 
Völkerfluth, die bisher von Westen nach Osten sich ergossen 
und in dem grofsen Alexander ihren letzten und höchsten Aus- 
druck gefunden hatte, beginnt die Ebbe. Seit der Partherstaat 
besteht, ist nicht blofs verloren, was in Baktrien und am Indus 
etwa noch von hellenischen Elementen sich erhalten haben mochte, 
sondern auch das westliche Iran weicht wieder zurück in das 
seit Jahrhunderten verlassene, aber noch nicht verwischte Geleise. 
Der römische Senat opfert das erste wesentliche Ergebnifs der 
Politik Alexanders und leitet damit jene rückläufige Bewegung 
ein, deren letzte Ausläufer im Alhambra von Granada und in der 
grofsen Moschee von Constantinopel endigen. So lange noch 
das Land von Ragae und Persepolis bis zum Mittelmeer dem Kö- 
nig von Antiochia gehorchte, erstreckte auch Roms Macht sich 
bis an die Grenze der grofsen Wüste; der Partherstaat, nicht 
weil er so gar mächtig war, sondern weil er fern von der Küste, 
im inneren Asien sdnen Schwerpunkt fand, konnte niemals ein- 
treten in die GUentel des Mittelmeerreiches. Seit Alexander hatte 
die Welt den Occidentalen allein gehört und schien der Orient 
für diese nur zu sein was später Amerika und Australien für die 
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Europäer wurden; mit MithradatesI trat er wieder ein in den 
Kreis der politischen Bewegung. Die Welt hatte wieder zwei 
Herren. 
Seeverhält. £s ist uoch Übrig auf die maritimen Verhältnisse dieser Zeit 

einen Blick zu werfen, obwohl darüber sich kaum etwas Anderes 
sagen läTst, als dafs es nirgends mehr eine Seemacht gab. Kar- 
thago warvernichtet, Syriens Kriegsflotte yertragsmäfsig zu Grunde 
gerichtet, Aegyptens einst so gewaltige Kriegsmarine miter seinen 
gegenwäi*tigen schlaffen Regenten in tiefem Verfall. Die kleineren 
Staaten und namentlich die Kaufstädte hatten wohl einige bewaff- 
nete Fahrzeuge, aber sie genügten nicht einmal für die im Mittel- 
meer so schwierige Unterdrückung des Seeraubs. Mit Nothwen- 
digkeit fiel diese Rom zu als der führenden Macht im Mittelmeer. 
Wie ein Jahrhundert zuvor die Römer eben hierin mit besonderer 
und wohlthätiger Entschiedenheit aufgetreten waren und nament- 
lich im Osten ihre Suprematie zunächst eingeführt hatten durch die 
zum allgemeinen Besten energisch gehandhabte Seepolizei (1,525), 
ebenso bestimmt bezeichnet die voUständige Nichtigkeit derselben 
schon im Beginn dieser Periode den furchäar raschen Verfall des 
aristokratischen Regiments. Eine eigene Flotte besafs Rom nicht 
mehr; man begnügte sich wenn es nöthig schien von den italischen, 
den kleinasiatischen und den sonstigen Seestädten Schiffe einzu- 
fordern. Die Folge war natürlich, dafs das Flibustierwesen sich 
organisirte und consolidirte. Zwar so weit die unmittelbare Macht 
der Römer reichte, geschah wenn nicht genug so doch etwas zu 
dessen Unterdrückung. Die gegen die dalmatischen und liguri- 
schen Küsten in dieserEpoche gerichteten Expeditionen bezweck- 
ten namentlich die Unterdrückung des Seeraubs in den beiden 
itaUschen Meeren; aus gleichem Grunde wurden im J. 631 die 
balearischen Inseln besetzt (S. 18). Dagegen in den mauretani- 
schen und den ostasiatischen Gewässern blieb es den Anwohnern 
und den Schiffern überlassen mit den Corsaren auf die eine oder 
die andere Weise sich abzufinden, da die römische PoUtik daran 
festhielt sich um diese entfernteren Gegenden so wenig wie irgend 
möglich zu kümmern. Hätte in den also sich selbst überlassenen 
Küstenstaaten ein wohlgeordneter Zustand bestanden, so wäre dies 
erträglich gewesen; allein natürlich ward hiedurch jedes zerrüttete 
Gemeinwesen zugleich zur Corsarenfreistatt und an solchen fehlte 
es namentlich in Asien nicht. An der Spitze von allen stand 
Kreta, das durch seine glückliche Lage und die Schwäche oder 
Schlauheit der Grofsstaaten des Westens und des Ostens allein 
unter allen griechischen Ansiedlungen seine Unabhängigkeit sich 
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bewahrt hatte; denn die römischen Commissionen, die freiKch 
auch auf dieser Insel kamen und gingen, hatten hier noch weni- 
ger zu bedeuten als selbst in Syrien und Aegypten. Fast aber 
schien es, als habe das Schicksisd den Kretern die Freiheit nur 
gelassen um zu zeigen, was herauskomme bei der hellenischen 
Unabhängigkeit. Es war ein schreckliches Bild. Die alle dori- 
sche Strenge der Gemeindeordnungen war ähnlich wie in Tarent 
umgeschlagen in eine wüste Demokratie, der ritterliche Sinn der 
Bewohner in eine wilde Rauf- und Beutegier; ein achtbarer Hel- 
lene selbst bezeugt es, dafs allein auf Kreta nichts für schimpflich 
gelte, was eintraglich sei, und noch der Apostel Paulus fuhrt bil- 
ligend den Spruch eines kretischen Dichters an: 

, Lügner sind all, FanlranzeD, unsanbere Thiere die Kreter^ 

Die ewigen Bürgerkriege verwandelten trotz der römischen Frie- 
densstiftungen auf der alten , Insel der hundert Städte' eine blü- 
hende Ortschaft nach der andern in Ruinenhaufen. Ihre Bewoh- 
ner durchstreiften als Räuber die Heimath und die Fremde, die 
Länder und die Meere; die Insel ward der Werbeplatz für die 
umliegenden Königreiche, seit dieser Unfug im Peloponnes 
nicht mehr geduldet ward, und vor allem der rechte Sitz der Pi- 
raterie, wie denn zum Beispiel um diese Zeit die Insel Siphnos 
durch eine kretische Corsarenflotte vöUig ausgeraubt ward. Rho- 
dos, das ohnehin von dem Verlust seiner Besitzungen und den 
seinem Handel zugefugten Schlägen (I, 753) sich nicht zu erho- 
len vermochte, vergeudete seine letzten Kräfte in den Kriegen, 
die es zur Unterdrückung der Piraterie gegen die Kreter zu füh- 
ren sich genöthigt sah (um 600) und in denen die Römer zwar iso 
zu vermitteln suchten, indefs ohne Ernst und wie es scheint ohne 
Erfolg. — Neben Kreta fing bald auch Kihkien an für diese Fli- Kiuwen. 
bustierwirthschaft eine zweite Heimath zu werden; es war nicht 
blofs die Ohnmacht der syrischen Herrscher, die ihr hier Vor- 
schub that, sondern der Usurpator Diodotos Tryphon, der sich 
vom Sclaven zum König Syriens aufgeschwungen hatte (608 — i46 
615), förderte, um durch Corsarenhülfe seinen Thron zu befesti- i89 
gen, in seinem Hauptsitz, dem rauhen oder westlichen Kilikien 
mit allen Mitteln von oben herab die Piraterie. Der ungemein 
gewinnbringende Verkehr mit den Piraten, die zugleich die haupt- 
sächlichsten Sclavenfanger und Sclavenhändler waren, verschafite 
ihnen bei dem kaufmännischen Publicum, sogar in Alexandreia, 
Rhodos und Delos eine gewisse Duldung, an der selbst die Re- 
gierungen wenigstens durch Passivität sich betheiligten; Das 
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148 Uebel ward so ernsthaft, dafs der Senat um 611 seinen besten 
Mann Scipio Aemilianiis nach Alexandreia und Syrien sandte, um 
an Ort und Stelle zu ermitteln, was sich dabei thun lasse. Allein di- 
plomatische Vorstellungen der Römer machten die schwachen Re- 
gierungen nicht stark; es gab keine andere Abhülfe als geradezu 
eine Flotte in diesen Gewässern zu unterhalten, wozu es wieder der 
römischenRegierunganEnergie und Gonsequenz gebrach. So blieb 
eben alles beim Alten, die Piratenflotte die einzige ansehnliche See- 
macht im Mittelmeere, der Menschenfang das einzige daselbst 
blähende Gewerbe. Die römische Regierung sah den Dingen zu, 
die römischen Kaufleute aber standen als die besten Kunden auf 
dem Sclavenmarkt mit den Piratencapitänen als den bedeutend- 
sten Grofshändlem in diesem Artikel auf Delos und sonst in re- 
gem und freundlichem Geschäftsverkehr. 
oeiMnmter- Wir habcn die Umgestaltung der äufseren Verhältnisse 

gebnir». i^Qing uuj ^er römisch -hellenischen Welt überhaupt in ihren 
Umrissen von der Schlacht bei Pydna bis auf die Gracchenzeit, 
vom Tajo und vom Ragradas zum Nil und zum Euphrat beglei- 
tet. Es war eine j^ofse und schwierige Aufgabe, die Rom mit 
dem Jlegimente dieser römisch-hellenischen Welt übernahm; sie 
ward nicht völlig verkannt, aber keineswegs gelöst. Die Unhalt- 
barkeit des Gedankens der catonischen Zeit den Staat auf Italien 
zu beschranken und aufserhalb Italiens nur durch Clientel zu 
herrschen, ward von den leitenden Männern der folgenden Ge- 
neration wohl begriffen und wohl die Nothwendigkeit eingesehen 
an die Stelle dieses Oientelregiments eine die Gemeindefreiheiten 
wahrende unmittelbare Herrschaft Roms zu setzen. Allein statt 
diese neue Ordnung fest, rasch und gleichmäfsig durchzuführen, 
wurden nun, wie eben Gelegenheit, Eigensinn, Nebenvortheil und 
Zufall einwirkten, einzelne Landschaften eingezogen, wogegen der 
gröfsere Theil des Clienteigebiets entweder in der unerträglichen 
Halbheit seiner bisherigen Stellung verblieb oder gar, wie nament- 
lich Vorderasien, sich gänzlich dem Einflufs Roms entzog. Aber auch 
das Regiment selbst ging mehr und mehr auf in einem schwäch- 
hchen und kurzsichtigen Egoismus. Man begnügte sich von heute 
auf morgen zu regieren und nur eben die laufenden Geschäfte 
nothdürftig zu erledigen. Man war gegen die Schwachen der 
strenge Herr — als die freie Stadt Mylasa in Karien dem Publius 

131 Crassus Consul 623 zur Erbauung eines Sturmbocks einen andern 
Ralken als den verlangten sandte, ward der Vorstand der Stadt 
defs wegen ausgepeitscht; und Crassus war kein schlechter Mann 
und ein streng rechtlicher Reamter. Dagegen ward die Strenge 
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da yermifst, wo sie an ihrem Phtz gewesen wäre, wie geg«Q die 
angrenzenden Barbaren und gegen die Piraten. Indem die Cen- 
tralregierung auf jede Oberleitung und jede Uebersicht der Pro- 
Tinzialverhäitnisse Verzicht that, gab sie dem jedesmaligen Vogt 
nicht blofs die Interessen der Unterthanen, sondern auch die des 
Staates YoUständig preis. Die spanischen Vorgänge, unbedeutend 
an sich, sind hierfür belehrend. liier, wo die Regierung weniger 
als in den übrigen Provinzen sich auf die blofse Zuschauerroile 
beschränken konnte, wurde nicht blofs von den römischen Statt- 
haltern das Völkerrecht gradezu mit Fufsen getreten und durch 
eine Wort- und Treulosigkeit sonder gleichen, durch das frevel- 
hafteste Spiel mit Capitulationen und Verträgen, durch Nieder- 
metzelung unterthäniger Leute und Mordanstiftung gegen die 
feindlichen Feldherren die römische Ehre dauernd im Kothe ge- 
schleift, sondern es ward audi gegen den ausgesprochenen Wil- 
len der römischen Oberbehörde Krieg geführt und Friede ge- 
schlossen und aus unbedeutenden Vorlallen, wie zum Beispiel 
dem Ungehorsam der Numantiner, durch eine seltene Vereini- 
gung von Verkehrtheit und Verruchtheit ernstliche Gefahr für 
den Staat bereitet. Und das alles geschah, ohne dafs in Rom 
auch nur eine emstlidie Bestrafung defswegen verfugt ward. Ueber 
die Besetzung der wichtigsten Stellen und die Behandlung der 
bedeutendsten politischen Fragen entschieden nicht blofs die 
Sympathien und Rivalitäten der verschiedenen Senatscoterien mit, 
sondern es fand selbst schon das Gold der auswärtigen Dynasten 
Eingang bei den Rathsherren von Rom. Als die erste mit Erfolg 
versuchte Bestechung des römischen Senats wird diejenige des 
Timarchos genannt, des Gesandten des Königs Antiochos Epi- 
phanes von Syrien (f 590); bald wurde die Beschenkung ein- i 
iluTsreicher Senatoren durch auswärtige Könige so gewöhnlich, 
dafs es auffiel, als Scipio Aemilianus die im Lager vor Numantia 
ihm von dem König von Syrien zugekommenen Gaben indieKnegs- 
kasse einwarf. Durchaus liefs man den alten Grundsatz fallen, dafs 
der Lohn der Herrschaft einzig die Herrschaft und die Herrschaft 
ebenso sehr eine Pflicht und eine Last wie ein Recht und ein 
Vortheil sei. So kam die neue Staatswirthschaft aut, welche von 
der Besteuerung der Bürger absah und dagegen die Unterthanen- 
schaft als einen nutzbaren Besitz der Gemeinde theils von Ge- 
meindewegen ausbeutete, theils der Ausbeutung durch die Bür- 
ger überlieferte; nicht blofs wurde dem rücksichtslosen Geld- 
hunger des römischen Kaufmanns in der Provinzialverwaltung 
mit frevelhafter Nachgiebigkeit Spielraum gestattet, sondern es 
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Avurden sogar die ihm mifsliebigen Handelsrivalen durch die 
Heere des Staates aus dem Wege geräumt und die herrlichsten 
Städte der Nachbarlander fielen zum Opfer nicht der Barbarei der 
Herrschsucht, sondern der weit scheufslicheren Barbarei der Spe- 
culation. So kam die neue Heerordnung oder vielmehr Unord- 
nung auf, womit der am letzten Ende doch nur auf seinem mili- 
tärischen Uebergewicht ruhende Staat sich selber die Stütze ab- 
grub. Die Flotte Uels man ganz eingehen, das Landkriegswesen 
in der unglaubUchsten Weise verfallen. Die Bewachung der asia- 
tischen und africanischen Grenzen wurde auf die Unterthanen 
abgewälzt und was man nicht von sich abwälzen konnte, wie die 
italische, makedonische und spanische Grenzvertheidigung, in der 
elendesten Weise verwaltet. Die besseren Klassen fingen an so 
sehr aus dem Heere zu verschwinden, dafs es schon schwer hielt 
für die spanischen Heere die erforderUche Anzahl von Offizieren 
aufzutreiben. Die immer steigende Abneigung namentlich gegen 
den spanischen Kriegsdienst in Verbindung mit der von den Be- 
amten bei der Aushebung bewiesenen Parteilichkeit nöthlgten 

162 im J. 602 zum Aufgeben der alten Uebung die Auswahl der erfor- 
derlichen Anzahl Soldaten aus der dienstpflichtigen Mannschaft 
dem freien Ermessen der Offiziere zu überlassen und zu deren Er- 
setzung durch das Loosen der sämmtlichen Dienstpflichtigen — 
sicher nicht zum Vortheil des militärischen Gemeingeistes und 
der Kriegstüchtigkeit der einzelnen Abtheilungen. Die Behörden, 
statt mit Strenge durchzugreifen, erstreckten die leidige Volks- 
schmeichelei auch hierauf mit: wenn einmal ein Consiü für den 
spanischen Dienst pflichtmäfsig strenge Aushebungen veranstal- 
tete, so machten die Tribunen Gebrauch von ihrem verfassungs- 

188 mäfsigen Recht ihn zu verhallten (603. 616); und es ward schon 
bemerkt, dafs Scipios Ansuchen, ihm für den numantinischen 
Krieg die Aushebung zu gestatten, vom Senat geradezu abgeschla- 
gen ward. Schon erinnern denn auch die römischen Heere vor 
Karthago oder Numantia an jene syrischen Armeen, in denen die 
Zahl der Bäcker, Köche, Schauspieler und sonstigen Nichtcora- 
battanten die der sogenannten Soldaten um das Vierfache über- 
stieg; schon geben die römischen Generale ihren karthagischen 
Collegen in der Heerverderbekunst wenig nach und werden die 
Kriege in Africa wie in Spanien, in Makedonien wie in Asien re- 
gelmäfsig mit Niederlagen eröfihet; schon schweigt man still zu 
der Ermordung des Gnaeus Octavius, schon ist Viriathus Meu- 
chelmord ein Meisterwerk römischer Diplomatie, schon die Er- 
oberung von Numantia eine Grofsthat. Wie völlig der Begriff 
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Ton Volks- und Mannesehre bereits den Römern abhanden ge- 
kommen war, zeigte mit epigrammatischer Schärfe die Bildsäule 
des entkleideten und gebundenen Mandnus, welche dieser selbst, 
stolz auf seine patriotische Aufopferung, in Rom sich setzen iiefs. 
Wohin man den Blick auch wendet, findet man Roms innere 
Kraft wie seine äuTsere Macht in raschem Sinken. Der in schwe- 
ren Kämpfen errungene Boden wird in dieser Friedenszeit nicht 
erweitert, ja nicht einmal behauptet. Das W^ltregiment, schwer 
zu erringen, ist schwerer noch zu bewahren; jenes hatte der rö- 
mische Senat vermocht, an diesem ist er gescheitert. 



Rom. Gesch. IT. 2. Aufl. 



KAPITEL II. 



Die ReformbeweguDg^ uod Tibe'rius Gracchus. 

Dm rsmitche Ein Yolles MeDscheoalter nach der Schlacht von Pydna er- 
d^Jotwchln! freute der römische Staat sich der tiefsten kaum hie und da an 
«•"• der Oherfläche bewegten Ruhe. Das Gebiet dehnte über die drei 
Weittheile sich aus; der Glanz der römischen Macht und der 
Ruhm des römischen Namens waren in dauerndem Steigen; aller 
Augen ruhten auf Italien, alle Talente, aller Reichthum strömten 
dahin: es schien dort eine goldene Zeit friedlicher Wohlfahrt und 
geistigen Lebensgenusses beginnen zu müssen. Mit Bewunde- 
rung erzählten sich die Orientalen dieser Zeit von der mächtigen 
Republik des Westens, ,die die Königreiche bezwang fem und 
nah und wer ihren Namen vernahm, der fürchtete sich; mit den 
Freunden und Schutzbefohlenen aber hielt sie guten Frieden. 
Solche Herrlichkeit war bei den Römern, und doch setzte keiner 
die Krone sich auf und prahlte keiner im Purpurgewand; son- 
dern wen sie Jahr um Jahr zu ihrem Herrn machten, auf den 
hörten sie und war bei ihnen nicht Neid noch Zwietracht.' 

So schien es in der Feme; in der Nähe sahen die Dinge 
anders aus. Das Regiment der Aristokratie war im voUen Zuge 
sein eigenes Werk zu verderben. Nicht als wären die Söhne 
und Enkel der Besiegten von Cannae und der Sieger von Zama 
so völlig aus der Art ihrer Väter und Grofsväter geschlagen; es 
waren weniger andere Menschen, die jetzt im Senate saTsen, als 
eine andere Zeit. Wo eine geschlossene Zahl alter Familien fest- 
gegründeten Reichthums und ererbter staatsmänniscber Bedeu- 
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tuDg das Regiment führt, wird sie in den Zeiten d^ Gefahr eine 
ebenso unvergleichlich zähe Folgerichtigkeit und heldenmüthige 
Opferföhigkeit entwickeln wie in den Zeiten der Ruhe ihrem Re- 
giment den Stempel der Kurzsichtigkeit, Eigensucfatigkeit und 
Schlaffheit aufdrücken — zu dem einen wie dem andern liegen 
die Keime im Wesen der Erblichkeit und der CoUegiaütat Der 
Krankheitsstoff war längst vorhanden, aber ihn zu entwickeln 
bedurfte es der Sonne des Glückes. In Catos Frage, was aus 
Rom werden solle, wenn es keinen Staat mehr zu fürchten ha- 
ben werde, lag ein tiefer Sinn. Jetzt war man so weit: jeder 
Nachbar, den man hätte fürchten mögen, war politisch vernichtet, 
und von den Männern, welche unter der alten Ordnung der 
Dinge, in der ernsten Schule des hannibaUschen Krieges erzogen 
waren und aus denen der Nachklang jener gewaltigen Zeit bis in 
ihr spätestes Alter noch wiederhallte, rief der Tod einen nach 
dem andern ab, bis endUch auch die Stimme des letzten von 
ihnen, des alten Cato im Rathhaus und auf dem Marktplatz ver- 
stummte. Eine jüngere Generation kam an das Regiment und 
ihre Politik war eine arge Antwort auf jene Frage des alten Pa- 
trioten. Wie das Unterthänenregiment und die äufsere Politik 
unter ihren Händen sich gestalteten , ist bereits dargelegt wor- 
den. Wo möglich noch mehr liefs man in den inneren Angele- 
genheiten das Schfff vor dem Winde treiben; wenn man unter 
innerem Regiment mehr versteht als- die Erledigung der laufen- 
den Geschälte, so ward in dieser Zeit überhaupt in Rom nicht 
regiert. Der einzige leitende Gedanke der regierenden Corporation 
war die Erhaltung und wo möglich Steigerung ihrer usurpir- 
ten Privilegien. Nicht der Staat hatte für sein höchstes Ami ein 
Anrecht auf den rechten und den besten Mann, sondern jedes 
Glied der Camaraderie ein angeborenes weder durch unbillige 
Concurrenz der Standesgenossen noch durch Uebergriffe der 
Ausgeschlossenen zu verkürzendes Anrecht auf das höchste 
Staatsamt. Darum steckte die Clique, so weit sie überhaupt 
ein politisches Ziel verfolgte, sich dazu die Beschränkung der 
Wiederwahl zum Consulat und die AusschUefsung der , neuen 
Menschen^; es gelang denn auch in der That jene um das Jahr 
603 gesetzlich untersagt zu erhalten*) und auszureichen mit les 



*) NachMarcellus Tode 546 (1,769) sind Wiederwahleo zum Consulat, ^ 
wenn die abdicirenden Consuln von 592 nicht mit gerechnet werden, über- 
haupt nnr vorgekommen in den J. 547. 554. 560. 579. 585. 586. 591. 596. 
599. 602 ; also nicht öfter in diesen sechsundfunfzig als zum Beispiel in des 
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einem Regiment adlicher Nullitäten. Auch die Thatenlosigkeit 
der Regierung nach aufsen hin hängt ohne Zweifel mit dieser 
gegen die Bürgerlichen ausschliefsenden und gegen die einzelnen 
Standesglieder mifstrauischen Adelspolitik zusammen. Man 
konnte gemeine Leute, deren Adelsbrief ihre Thaten waren, von 
den lauteren Kreisen der Aristokratie nicht sicherer fernhalten, 
als indem man überhaupt es keinem gestattete Thaten zu ver- 
richten; und dem bestehenden Regiment der allgemeinen Mittel- 
mäfsigkeit würde selbst ein adlicher Eroberer Syriens oderAegyp- 
ReformTer- tcus höchst uubcquem gewesen sein. — Allerdings fehlte es auch 
"*'^** jetzt an einer Opposition nicht und sie war sogar bis zu einem 
stehende cri- gcwisscu Gradc erfolgreich. Man verbesserte die Rechtspflege. 
™'1!ion**eT*" I^^® Administratiyjurisdiction, wie der Senat sie entweder selbst 
oder gelegentlich durch aufserordentliche Commissionen über 
die Provinzialbeamten ausübte, reichte anerkanntermafsen nicht 
aus; es war eine für das ganze öflentliche Leben der römischen 
149 Gemeinde folgenreiche Neuerung, dafs im J. 605 auf Vorschlag 
des Lucius Calpumius Piso eine ständige Senatscommission 
{quaesHo ordinaria) niedergesetzt ward, um die Beschwerden 
der Provinzialen gegen die vorgesetzten römischen Beamten we- 
gen Gelderpressung in gerichtlichen Formen zu prüfen. Man 
suchte die Comitien von dem übermächtigen EinfluTs der Aristo- 
oeheime Ab- kratlc ZU emaucipireu. Die Panacee auch der römischen Demo- 
stimmuncr. |^j,^jjg ^^^ ^j^ gchcimc Abstimmung in den Versammlungen der 
Bürgerschaft, welche zuerst für die Magistrats wählen durch das 
189 gabinische (615), dann für die Volksgerichte durch das cassische 
187 (617), endlich für die Abstimmung über Gesetzvorschläge durch 
Am. [181 das papirische Gesetz (623) eingeführt ward. In ähnhcher Weise 
der wtorl wurdcu bald nachher (um 625) die Senatoren durch Volksschlufs 
aus den Rit- augewieseu bei dem Eintritt in den Senat ihr Ritterpferd abzu- 
teroenturien. g^g^j^ ^^^ ^^^^ ^^f ^^^ bevorzugtcu Stimmplatz in den achtzehn 
Rittercenturien (I, 765) zu verzichten. In diesen auf die Eraan- 
cipation der Wählerschaft von dem regierenden Herrenstand ge- 
richteten MaTsregeln mochte die Partei, die sie veranlafste, viel- 
leicht den Anfang zu einer Regeneration des Staates erblicken; 



zehn Jahren 401 — 410. Nnr eine von diesen, und eben die letzte, ist mit 
Verletzung des zehnjährigen Intervalls (I, 285) erfolgt; und ohne Zweifel 
ist diese Wahl des Marcus Marcellus Gonsul 588 und 599 zum dritten Con- 
» sulat für 602, deren nähere Umstände wir nicht kennen , die Veranlassung 
der gesetzlichen üntersagung der Wiederwahl zum Consulat überhaupt 
(Liv. ep, 56) geworden ; zumal da dieser Antrag, als von Gato unterstützt 
(Meyer /r. orat p, 113), vor 605 eingebracht worden sein mufs. . 
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in der That ward dadurch in der Nichtigkeit und Unfreiheit des 
gesetzlich höchsten Organs der römischen Gemeinde auch nicht 
das mindeste geändert, ja dieselbe allen, die es anging und nicht 
anging, nur noch handgreiflicher dargethan. Ebenso prahlhailig 
und ebenso eitel war die förmliche Anerkennung der Unabhängig* 
keit und Souveränetät der Bürgerschaft, welche ihr durch die Ver- 
legung ihres Yersammlungsplatzes von deraltenDingstatt unter dem 
Rathhaus auf den Marktplatz zu Theil ward (um 609). — Aber i^« 
diese Fehde der formalen Volkssouveränetät gegen die thatsäch- 
Heb bestehende Verfassung war zum guten Theil scheinhafter Art. 
Die Parteiphrasen prasselten und klirrten; von den Parteien selbst 
war in den wirklich und unmittelbar praktischen Angelegenheiten 
wenig zu spüren. Das ganze siebente Jahrhundert hindurch bil- »*• o«neiii. 
deten die jährlichen Gemeindewahlen zu den bürgerlichen Aem- ^•^■"~* 
tem, namentlich zum Gonsulat und zur Gensur, die eigentlich ste- 
hende Tagesfrage und den Brennpunkt des politischen Treibens; 
aber nur in einzelnen seltenen Fällen waren in den verschiedenen 
Gandidaturen auch entgegengesetzte politische Principien Verkör- 
pert; regelmäTsig blieben dieselben rein persönliche Fragen und 
>/ar es für den Gang der Angelegenheiten gleichgültig, ob die Ma- 
jorität der Wahlkörper dem Gaecilier oder dem Gornelier zufiel. 
Man entbehrte also dessen, was die Uebelstände des Parteilebens 
alle überträgt und vergütet, der freien und gemeinschaftlichen Be- 
wegung der Massen nach dem als zweckmäfsig erkannten Ziel, 
und duldete sie dennoch alle lediglich zum Frommen des klei- 
nen Spiels der herrschenden Goterien. Es war dem römischen 
Adlichen verhältnifsmäfsig leicht die Aemterlaufbahn als Quaestor 
und Volkstribun zu betreten , aber die Erlangung des Gonsulats 
und der Gensur war auch ihm nur durch grofse und jahrelange 
Anstrengungen möglich. Der Preise waren viele, aber der loh- 
nenden wenige; die Kämpfer liefen, wie ein römischer Dichter 
einmal sagt, wie in einer an den Schranken weiten allmählich 
mehr und mehr sich verengenden Bahn. Das war recht, so lange 
das Amt war wie es hiefs, eine *Ehre' und militärische, politische, 
juristische Gapacitäten wetteifernd um die seltenen Kränze war- 
ben; jetzt aber hob die thatsächliche Geschlossenheit der Nobilität 
den Nutzen der Goncurrenz auf und liefs nur ihre Nachtheile 
übrig. Mit wenigen Ausnahmen drängten die den regierenden 
Famüien angehörenden jungen Männer sich in die politische Lauf- 
bahn und der hastige und unreife Ehrgeiz g^iff bald zu wirksa- 
meren Mitteln als nützliche Thätigkeit für das gemeine Beste war. 
Die erste Bedingung für die öffentliche Laufbahn wurden mäch- 
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tige Verbindongra; dieselbe begann also nicbt wie sonst im La- 
ger, sondern in den Vorzimmern der ehdflafsreichen Männer. 
Was sonst nur Schutzbefohlene und Freigelassene gethan, dafs 
sie ihrem Herrn am frühen Morgen aufzuwarten kamen und öf- 
fentlich m seinem Gefolge erschienen, das übertrug sich jetzt auf 
die neue vornehme Clientel. Aber auch der Pöbel ist ein grofser 
Herr und will als solcher respectirt sein. Der Janhagel fing an 
es als sein Recht zu fordern, dafs der künftige Consul in jedem 
Lumpen von der Gasse das souveräne Volk erkenne und ehre und 
jeder Bewerber bei seinem , Umgang* (ambitus) jeden einzelnen 
Stimmgeber bei Namen begrüfse und ihm die Hand drücke. Be- 
reitwillig ging die vornehme Welt auf diesen entwürdigenden 
Aemterbettel ein. Der richtige Candidat kroch nicht blofs im 
Palast, sondern auch auf der Gasse und empfahl sich der Menge 
durch Liebäugeleien, Nachsichtigkeiten, Artigkeiten von feinerer 
oder gröberer Qualität. Der Ruf nach Reformen und die Dema- 
gogie wurden dazu vernutzt sich bei dem Publikum bekannt und 
beliebt zu machen; und sie wirkten dazu um so mehr, je mehr 
sie nicht die Sache angriffen, sondern die Person. Es ward Sitte, 
dafs die bartlosen Jünglinge vornehmer Geburt, um sich glänzend 
in das öffentliche Leben einzuführen, mit der unreifen Leiden- 
schaft ihrer knabenhaften Beredsamkeit die Rolle Gates weiter 
spielten und aus eigener Machtvollkommenheit sich wo möglich 
gegen einen recht hochstehenden und recht unbeliebten Mann zu 
Anwälten des Staats aufwarfen; man liefs es geschehen, dafs das 
ernste Institut der Criminaljustiz und der politischen Polizei ein 
Mittel für den Aemterbewerb ward. Die Veranstaltung oder, was 
noch schlimmer war, die Verheifsung prachtvoller Volkslustbar- 
keiten war längst die gleichsam gesetzliche Vorbedingung zur Er- 
langung des Consulats (I, 789); jetzt begannen auch schon, wie 
159 das um 595 dagegen erlassene Verbot bezeugt, die Stimmen der 
Wähler geradezu mit Geld erkauft zu werden. Vielleicht die schlimm- 
ste Folge des dauernden Buhlens der regierenden Aristokratie 
um die Gunst der Menge war die Unvereinbarkeit dieser Bettler- 
und Schmeichlerrolle mit derjenigen Stellung, welche der Regie- 
rung den Regierten gegenüber von Rechts wegen zukommt. Das 
Regiment ward dadurch aus einem Segen in einen Fluch für das 
Volk verwandelt. Man wagte es nicht mehr über Gut und Blut 
der Burger zum Besten des Vaterlandes nach Bedürfnifs zu ver- 
fügen. Man liefs die Bürgerschaft sich an den gefahrlichen Ge- 
danken gewöhnen, 'dafs sie selbst von der vorschufsweisen Ent- 
richtung directer Abgaben gesetzlich befreit sei — nach dem Kriege 
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gegen Perseus ist kein Schofs mehr Ton der Gemeinde gefordort 
worden. Man liefs lieber das Heerwesen verfallen, als daTs man 
die Bürger zu dem verhaTsten überseeischen Dienst zwang; wie 
es den einzelnen Beamten erging, die die Conscription nach der 
Strenge des Gesetzes durchzuführen versuchten, ist schon gesagt 
worden (S. 64). — In verhängnifsvoUer Weise verschlingen sich OfUwutmm «. 
in dem Rom dieser Zeit die zwiefachen MiTsstände einer ausge- ''*'*'*'*** 
arteten Oligarchie und einer noch unentwickelten, aber schon im 
Keime vom Wurmfrafs ergriffenen Demokratie. Ihren Partei- 
namen nach, welche zuerst in dieser Periode gehdrt werden, 
strebten die ,Optimaten* nach der Herrschaft der Besten, die ,Po- 
pularen' nach der Herrschaft der Gemeinde; in der That abar 
gab es in dem damaligen Rom weder eine wahre Aristokratie 
noch eine wahrhaft sich selber bestimmende Gemeinde. Beide 
Parteien stritten gleicher M afsen für Schatten und zählten in ihren 
Reihen nur entweder Schwärmer oder Heuchler. Beide waren 
von der politischen Fäulniüs gleichmäfsig griffen und in der 
That beide gleich nichtig. Beide waren mit Nothwendigkeit in 
den Statusquo gebannt, da weder hüb^ noch drüben ein politi- 
scher Gedanke, geschweige denn ein politischer Plan sich fand, 
der über diesen hinausgegangen wäre, und so vertrugen denn 
auch beide sich mit einander so vollkommen, dafs sie auf jedem 
Schritt sich in den Mitteln wie in den Zwecken begegneten und 
der Wechsel der Partei mehr ein Wechsel der politischen Taktik 
als der politischen Gesinnung war. Das Gemeinwesen hätte ohne 
Zweifel gewonnen, wenn entweder die Aristokratie statt der Bür- 
gerscha^swahlen geradezu einen erblidien Turnus eingeführt 
oder die Demokratie ein wirkliches Demagogenregiment aus sich 
hervorgebracht hätte. Aber diese Optimaten und diese Populären 
des beginnenden siebenten Jahrhunderts waren die einen für die 
andern viel zu unentbehrlich, um sich also auf Tod und Leben 
zu bekriegen; sie konnten nicht blofs nicht einander verniditen, 
sondern, wenn sie es gekonnt hätten, hätten sie es nicht gewollt. 
Darüber wich denn freilich der politische wie der sittliche Boden 
des Gemeuiwesens immer mehr unter den Füfsen und ging sei- 
ner völligen Auflösung entgegen. 

Es ging denn auch die Krise, durch welche die römische floci«i«KriM. 
Revolution eröffnet ward, nicht aus diesem dürftigen politischen 
Conflict hervor, sondern aus den ökonomischen und socialen 
Verhältnissen, welche die römische Regierung wie alles andere 
lediglich gehen liefs und welche also Gelegenheit fanden, den seit 
langem gährenden Krankheitsstoff jetzt ungehemmt mit furcht^ 
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barer tlascliheit und Gewaltsamkeit zu zeitigen. Seit uralter Zeil 
beruhte die römische Oekonomie auf den beiden ewig sich su- 
chenden und ewig hadernden Factoren, der bäuerlichen und der 
Geldwirthschafl. Schon einmal hatte die letztere im engsten 
Bunde mit dem grofsen Grundbesitz Jahrhunderte lang gegen den 
Bauernstand einen Krieg gefuhrt, der mit dem Untergang zuerst 
der Bauernschaft und demnächst des ganzen Gemeinwesens en- 
digen zu müssen schien, aber ohne eigentliche Entscheidung ab- 
gebrochen ward in Folge der glücklichen Kriege und der hiedurdi 
möglich gemachten umfanghchen irad grofsartigen Domanialauf- 
theilung. Es ward schon früher gezeigt (I, 814 — 820), dafs in 
derselben Zeit, welche den Gegensatz zwischen Patriciem und 
Plebejern unter veränderten Namen erneuerte, das unverhältnifs- 
mäfsig anschwellende Capital einen zweiten Sturm gegen die 
bäuerhche Wirthschaft vorbereitete. Zwar der Weg war ein an- 
derer. Ehemals war der kleine Bauer ruinirt worden durch Vor- 
schösse, die ihn thatsächlich zum Meier seines Gläubigers herab- 
drückten; jetzt ward er erdrückt durch die Concurrenz des über- 
seeischen und insonderheit des Sklavenkoms. Man schritt fort 
mit der Zeit; das Capital führte gegen die Arbeit, das heifst gegen 
die Freiheit der Person, den Krieg, natürlich wie immer in streng- 
ster Form Rechtens, aber nicht mehr in dter unziemlichen Weise, 
dafs der freie Mann der Schulden wegen Sklave ward, sondern 
von Haus aus mit rechtmäfsig gekauften und bezahlten Sklaven ; 
der ehemalige hauptstädtische Zinsherr trat auf in zeitgemäTser 
Gestalt als industrieller Plantagenbesitzer. Allein das letzte Er- 
gebnifs war in beiden Fällen das gleiche : die Entwerthung der 
italischen Bauemstellen, die Verdrängung der Kleinwirthschaft 
zuerst in einem Theil der Provinzen, sodann in Italien durch die 
Gutswirthschaft; die vorwiegende Richtung auch dieser in Itahen 
auf Viehzucht und auf Oel- und Weinbau; schliefslich die Er- 
setzung der freien Arbeiter in den Provinzen wie in Italien durch 
Sklaven. Eben wie die Nobilität defshalb gefahrlicher war als das 
Patriciat, weil jene nicht wie dieses durch eine Verfassungsände- 
rung sich beseitigen liefs : so war auch diese neue Capitalmacht 
darum geföhriicher als die des vierten und fünften Jahrhunderts, 
weil mit Aenderungen des Landrechts hiegegen schlechterdings 
nichts auszurichten war. 
SiditotTS* Ehe wir es versuchen den Verlauf dieses zweiten grofsen 
™^ gen. ° " Conflicts von Arbeit und Capital zu schildern, wird es nothwen- 
dig über das Wesen und den Umfang der Sklavenwirthschaft hier 
einige Andeutungen einzuschalten. Wir haben es hier nicht zu 
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thun mit der alten gewissermafsen unschuldigen Fddsklaverei, 
wonach der Bauer entweder zugleich mit seinem Knechte ackert 
oder auch, wenn er mehr Land besitzt als er bewirthscbaften 
kann, denselben, entweder als Verwalter oder auch unter Ver- 
pflichtung zur Ablieferung eines Theils vom Ertrag gewisser- 
mafsen als Pächter, über einen abgetheflten Meierhof setzt (I, 
177); solche Verhältnisse bestanden zwar zu allen Zeiten — um 
Comum zum Beispiel waren sie noch in der Kaiserzeit die Regel 
— , allein als Ausnahmszustände bevorzugter Landschaften und 
milde verwalteter Güter. Hier ist die Grofswirthschaft mit Skia* 
ven gemeint, welche im römischen Staat wie einst im karthagi- 
schen aus der Uebermacht des Capitals sich entwickelte. Wäh- 
rend für den Sklavenbestand der älteren Zeit die Kriegsgefangen- 
schaft und die Erblichkeit der Knechtschaft ausreichte, beruht 
diese Sklavenwirthschaft vöUig wie die amerikanische auf syste- 
matisch betriebener Menschenjagd, da ohne diese bei der auf 
Leben und Fortpflanzung der Sklaven wenig Rucksicht nehmen- 
den Nutzungsweise ein bestandiges Deficit in der Sklavenbevöl- 
kerung eingetreten sein wurde, welches selbst die stets neue Mas- 
sen auf den Sklavenmarkt liefernden Kriege zu dedten nicht aus- 
reichten. Kein Land, wo dieses jagdbare Wild sich vorfand, blieb 
hievon verschont; selbst in Italien war es keineswegs unerhört, 
dafs der arme Freie von seinem Brotherrn unter die Sklaven 
eingestellt ward. Das Negerland jener Zeit aber war Vorderasien*), 
wo die kretischen und kilikischen Corsaren, die rechten gewerb- 
mäfsigen Sklavenjäger und Sklavenhändler, die Kästen Syriens 
und die griechischen Inseln ausraubten, wo mit ihnen wetteifernd 
die römischen Zollpächter in den Glientelstaaten Menschenjagden 
veranstalteten und die Gefangenen unter ihr Sklavengesinde un- 
tersteckten — es geschah dies in solchem Umfang, dafs um 
650 der König von Bithynien sich unflihig erklärte den verlangten 
Zuzug zu leisten, da aus seinem Reich alle arbeitsfähigen Leute 
von den Zollpächtem weggeschleppt seien. Auf dem grofsen 
Sklavenmarkt in Delos, wo die kleinasiatischen Sklaveiüiändler 
ihre Waare an die italischen Speculanten absetzten, sollen an 
einem Tage bis zu 10000 Sklaven des Morgens ausgeschifft und 
vor Abend alle verkauft ge\tesen sein — ein Beweis zugleich, 



*) Auch damals wurde es geltend gemacht, dafs die Menschenrace da- 
selbst durch besondere Daaerhaftigkeit sich vorzugsweise zum Sklaven- 
stand eigne. Schon Plantus (trin. 542) preist 'den Syrerscblag, der mehr 
verträgt als ein andrer sonst'. 
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welche ungeheure Zahl van l^daven geliefert ward und wie doi- 
noch die Nachfrage immer noch das Angehot überstieg. Es war 
kein Wunder. Bereits in der Schilderung der römischen Oeko- 
nomie des sechsten Jahrhunderts ist es dargelegt worden, dafs 
der Aufschwung derselben wie überhaupt die gesammte Grofs- 
wirthschaft des Alterthums auf dem Sklayenbetriebe ruht (I, 809 f. 
822). Worauf immer die Speculation sich warf, ihr Werkzeug 
ward ohne Ausnahme der rechtlieh zum Thier herabgesetzte 
M^sch. Durch Sklaven wurden grofsentheils die Handwerke 
betrieben, so dafs der Ertrag dem Herrn zufiel. Durch die Skla- 
ven der Steuerpachtgesellschaften wurde die Erhebung der öffent- 
lichen GeMe in den untern Graden regelmä&ig beschafift. Ihre 
Hände besorgten den Grubenbau, die Pechhütten und was der 
Art sonst vorkommt; schon früh kam es auf Sklavenheerden 
nach den spanischen Bergwerken zu senden, deren Vorsteher sie 
bereitwillig annahmen und hoch verzinsten. Die Wein-' und Oli- 
venlese wurde in Italien nicht von den Leuten auf dem Gut be- 
wirkt, sondern einem Sklavenbesitzer in Accord gegeben. Die 
Hütung des Viehs ward allgemein durch Sklaven beschafit; der be- 
waffneten, häufig berittenen Hirtensklaven auf den grofsen Weide- 
strecken Italiens ist bereits gedacht worden (1, 814) und dieselbe 
Art der Weidewirthschaft ward bald auch in den Provinzen ein 
beliebter Gegenstand der römischen Speculation — ^ so war zum 
Beispiel Dalmatien kaum erobert (599), als die römischen Capitali- 
sten anfingen dort in italischer Weise die Viehzucht im Grofsen zu 
betreiben. Aber in jeder Beziehung weit schlimmer noch war 
der eigentliche Plantagenbau, die Bestellung der Felder durch 
eine Heerde mit dem Eisen gestempelter Sklaven, welche mit 
FuTsschelien an den Beinen unter Aufsehern des Tags die Feld- 
arbeit thaten und Nachts in den gemeinschaftlichen häufig unter- 
irdischen Arbeiterzwinger zusammengesperrt wurden. Diese Plan- 
tagenwirthschaft war aus dem Orient nach Karthago gewandert (I, 
462) und scheint durch die Karthager nach Sicilien gelangt zu sein, 
wo, wahrscheinlich aus diesem Grunde, die Plantagenwirthschaft 
früher und vollständiger als in irgend einem andern Gebiet dei* 
römischen Herrschaft durchgebildet auftritt*). Die leontinische 



*) Auch die hybrid griechische Benennung des Arbeitshauses {erga- 
siututn, von i^dCouai nach Analogie von siabylum, opereulum) deutet 
darauf, dals diese Wirthschaftsweise aus einer Gegend des grieohiscben 
Sprachgebiets und in einer noch nicht hellenisch durchgebildeten Zeit den 
flömern zpkaio. 



DIE REFORMBEWEGDNG UND TIBBRIU8 GRACCHUS. 75 

Feldmark von elwt 30000 Jug^a iiri>aren Landes» die als rö- 
mische Domäne (I, 598) ron den Censoren verpachtet wurde, 
finden wir einige Decennien später getheilt miter nicht mehr als 
84 Pächter, von denen also durchschnittlich auf jeden 360 Jugera 
kamen und unter denen nur ein einziger Leontiner, die übrigen 
fremde, meistens römische Speculanten waren. Man sieht hier- 
aus, mit welchem Eifer die römischen Speculanten hier in die 
FuEsstapfen ihrer Vorgänger traten und welche grofsartige Ge- 
schäfte mit sicilischem Vieh und sicilischem Sklavenkom die rö- 
mischen und nichtrömischen Speculanten gemacJit haben werden, 
die mit ihren Hutungen und Pflanzungen die schöne Insel' be 
deckten. Italien indefs blieb von dieser schlimmsten Form der 
Sklavenwirthschaft für jetzt noch wesentlich verschont. Wenn 
gleich in Etrurien, wo die Plantagenwirthschaft zuerst in Italien 
aufgekommen zu sein scheint und sie wenigstens vierzig Jahre 
später in ausgedehntestem Umfange bestand, höchst wahrschdn- 
lich sdion jetzt es an Arbeiterzwingem nicht fehlte, so ward 
doch die italische AckerwirthschafI in dieser Zeit noch überwie- 
gend durch freie Leute oder doch durch ungefesseite Knechte, 
daneben durch Accordirung gröüserer Arbeiten an Unternehmer 
betrieben. Redit deutlich zeigt sich der Unterschied des itali- 
schen Sklavenwesens von dem sicüischen darin, dafs bei dem 
sicilischen Sklavenaufstand 619 — 622 allein die Sklaven der nach w. ist 
italischer Weise lebenden mamertinischen Gemeinde sich nicht 
betheiligten. — Das Meer von Jammer und Elend, das in diesem 
elendesten aller Proletariate sich vor unsem Augen aufthut, mag 
ergiainden wer den Blick in solche Tiefen wagt; es ist leicht 
möglich, dafs damit verglichen die Summe aller Negerleiden ein 
Tropfen ist. Hier kommt es weniger auf den Nothstand der 
Skiavenschaft selbst an als auf die Gefahren, die sie über den 
römisdien Staat brachte und auf das Verhalten der Regierung 
denselben gegenüber. Dafs dies Proletariat weder durch die Re- 
gierung ins Leben gerufen war noch geradezu von ihr beseitigt 
werden konnte, leuchtet ein; es hätte dies nur geschehen können 
durch Heilmittel, die noch schlimmer gewesen wären als das 
Uebel. Der Regierung lag nur ob theiis die unmittelbare Ge- 
fahr für Eigenthum und Leben, womit das Sklavenproletariat 
die Staatsangehörigen bedrohte, durch eine ernstliche Sicher- 
heitspolizei abzuwenden, theiis auf die möglichste Beschränkung 
des Proletariats durch Hebung der freien Arbeit hinzuwirken. 
Sehen wir, wie die römische Aristokratie diesen beiden Aufga- 
ben nachkam. 
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Buarenauf. Wic die PoUzei gehandhabt ward, zeigen die allerorts aus- 

stunde, brechenden Sklavenverschwörungen und Sklavenkriege. In Ita- 
lien schienen die wüsten Vorgänge, wie sie in den unmittelbaren 
Nachwehen des hannibalischen Krieges vorgekommen waren (I, 
835), sich zu erneuern; auf einmal mufste man in der Haupt- 
stadt 150, in Mintumae 450, in Sinuessa gar 4000 Sklaven auf- 
133 greifen und hinrichten lassen (621). Noch schlimmer stand es 
begreiflicher Weise in den Provinzen. Auf dem grofsen Sklaven- 
markt zu Delos und in den attischen Silbergruben mufsten um 
dieselbe Zeit die aufständischen Sklaven mit denWafien zur Ruhe 
gebracht werden. Der Krieg gegen Aristonikos und seine klein- 
asiatischen ,Soimenstadter' war wesentlich ein Krieg der Be- 
sitzenden gegen die empörten Sklaven (S. 51). Am ärgsten aber 
stand es natürlicher Weise in dem gelobten Lande des Planta- 
Dcr erste «i- geusystcms, lu Sicilieu. Die Räuberwirthschaft war zumal im 
°*Tenkri!"* Binnenlande längst ein stehendes Uebel; sie fing jetzt an sich 
zur Insurrection zu steigern. Ein reicher und mit den itaüschen 
Herren in industrieller Exploitirung seines lebendigen Capitals 
wetteifernder Pflanzer von Enna (Castrogiovanni), Damophilos 
ward von seinen erbitterten Feldsklaven überfallen und ermordet; j 
worauf die wilde Schaar in die Stadt Enna strömte und dort der- 1 
selbe Vorgang in gröfserem Mafsstab sich erneute. In Massel 
erhoben die Sklaven sich gegen ihre Herren, tödteten oder knech- i 
teten sie und riefen an die Spitze des schon ansehnlichen Insur- 
gentenheeres einen Wundermann aus dem syrischen Apameia, . 
der Feuer zu speien und zu orakeln verstand, bisher als I 
Sklave Eunus genannt, jetzt als Haupt der Insurgenten Antiochos 
der König der Syrer. Warum auch nicht? Hatte doch wenige 
Jahre zuvor ein andrer syrischer Knecht, der nicht einmal ein 
Prophet war, in Antiochia selbst das königliche Stirnband der 
Seleukiden getragen. Der tapfere , Feldherr' des neuen Königs, 
der griechische Sklave Achaeos, durchstreifte die Insel und nicht 
blofs die wilden Hirten strömten von nah und fem unter die 
seltsamen Fahnen — auch die freien Arbeiter, die den Pflanzern 
alles üeble gönnten, machten mit den empörten Sklaven gemein- 
schaftliche Sache. In einer andern Gegend Siciliens folgte ein 
kilikischer Sklave, Kleon, einst in seiner Heimath ein dreister | 
Räuber, dem gegebenen Beispiel und besetzte Akragas, und da 
die Häupter mit einander sich vertrugen, gelang es ihnen nach 
manchen geringeren Erfolgen zuletzt den Praetor Lucius Hyp- 
saeus selbst mit seiner gröfstentheils aus sicilischen Milizen be- 
stehenden Armee gänzlich zu schlagen und sein Lager zu er- 
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obern. Hiedurch kam fast die ganze Insel in die Gewalt der 
Aufstandischen, deren Zahl nach den mafsigsten Angaben sich 
auf 70000 Waffenfähige belaufen haben soD; die Römer sahen 
sich genöthigt drei Jahre nach einander (620 — 622) Consuln i84. i» 
und consularische Heere nach Sicilien abzusenden, bis nach man- 
chen unentschiedenen, ja zum Theil unglücklichen Gefechten 
endlich mit der Einnahme von Tauromenion und von Enna der 
Aufstand überwältigt war. Vor der letzteren Stadt, in die sich 
die entschlossenste Mannschaft der Insurgenten geworfen hatte, 
um sich in dieser unbezwingUchen Stellung zu vertheidigen, wie 
sich Männer vertheidigen, die an Rettung me an Begnadigung 
verzweifeln, lagerten die Consuln Lucius Calpumius Piso und 
Publius Rupilius zwei Jahre hindurch und bezwangen sie endlich 
mehr durch den Hunger als durch die Waffen*). — Das waren 
die Ergebnisse der Sicherheitspolizei, wie sie von dem römischen 
Senat und dessen Beamten in Italien und den Provinzen gehand- 
habt ward. Wenn die Aufgabe das Proletariat zu beseitigen die 
ganze Macht und Weisheit der Regierung erfordert und nur zu 
oft übersteigt, so ist dagegen die polizeiliche Niederhaltung des- 
selben für jedes gröfsere Gemeinwesen verhältnifsmafsig leicht. 
Es stände wohl um die Staaten, wenn die besitzlosen Massen 
ihnen keine andere Gefahr bereiteten als wie sie auch droht von 
Bären und Wölfen; nur der Aengsterling und wer mit der alber- 
nen Angst der Menge Geschäfte macht prophezeihl den Untergang 
der bürgerlichen Ordnung in Sklavenaufständen oder Proletariat- 
insurrectionen. Aber selbst dieser leichteren Aufgabe der Bändi- 
gung der gedrückten Massen ward von der römischen Regierung 
trotz des tiefsten Friedens und der unerschöpflichen Hülfsquellen 
des Staats keineswegs genügt. Es war dies ein Zeichen ihrer 
Schwäche; aber nicht ihrer Schwäche allein. Von Rechtswegen 
w^ar der römische Statthalter verpflichtet die Landstrafsen rein 
zu halten und die aufgegriffenen Räuber, wenn es Sklaven waren, 
ans Kreuz schlagen zu lassen ; natürlich, denn Sklavenwirthschaft 
ist nicht möglich ohne Schreckensregiment. Allein in dieser Zeit 
ward in Sicilien wohl auch mitunter, wenn die Strafsen allzu 
unsicher wurden, von dem Statthalter eine Razzia veranstaltet, 
aber um es mit den italischen Pflanzern nicht zu verderben, 
wurden die gefangenen Räuber von der Behörde in der Regel an 



*) Noch jetzt fitidea sich vor Gastrogiovatini, da wo der Aufgang am 
wenigsten jäh ist, nicht selten römische Schleuderkugeln mit dem Namen 
des Gonsuls von 621 : L, Piso L, /. cos. 
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ihre Herren zu gutfindender Bestrafung abgegeben; und diese 
Herren waren sparsame Leute, welche ihren Hirtenknechten, 
wenn sie Kleider begehrten, mit Prügeln antworteten und mit 
der Frage, ob denn die Reisenden nackt durch das Land zögen. 
Die Folge solcher Connivenz war denn, dafs nach Ueberwältigung 
des Sklavenaufstandes der Consul Publius Rupilius alles, was 
lebend in seine Hände kam, es heilst über 20000 Menschen, ans 
Kreuz schlagen liefs. Es war freilich nicht länger möglich das 
Capital zu schonen. 
Die luiiBche Unendlich schwerer zu gewinnende, freilich auch unendlich 
Bauenchaft. reichcre Fruchte verhiefs die Fürsorge der Regierung für Hebung 
der freien Arbeit und folgeweise für Beschränkung des Sklaven- 
proletariats. Leider geschah in dieser Beziehung schlechterdings 
gar nichts. In der ersten socialen Krise hatte man gesetzlich 
dem Gutsherrn vorgeschrieben eine nach der Zahl seiner Sklaven- 
arbeiter abgemessene Anzahl freier Arbeiter zu verwenden (I, 
?69). Jetzt ward eine punische Schrift über den Landbau, ohne 
Zweifel eine Anweisung zur Plantagenwirthschaft nach karthagi- 
scher Art, zu Nutz und Frommen der italischen Speculanten auf 
Befehl des Senats ins Lateinische übersetzt (I, 472) — das ein- 
zige Beispiel einer von dem römischen Senat veranlafsten littera- 
rischen Unternehmung! Dieselbe Tendenz offenbart sicJi in einer 
wichtigeren Angelegenheit oder vielmehr in der Lebensfrage für 
Rom, in dem Oolonisirungssystem. Es bedurfte nicht der Weis- 
heit, nur der Erinnerung an den Verlauf der ersten socialen Krise 
Roms, um. zu begreifen, dafs gegen ein agricoles Proletariat 
die einzige ernstliche Abhülfe in einem umfassenden und regu- 
larisirten Emigrationssystem bestand (I, 276), wozu die äufseren 
Verhältnisse Roms die günstigste Gelegenheit darboten. Bis ge- 
gen das Ende des sechsten Jahrhunderts hatte man in der That 
fortgefahren dem fortwährenden Zusammenschwinden des ita- 
lischen Kleinbesitzers duixh fortwährende Gründung neuer Bau- 
erhufen zu begegnen (I, 794. 795). Es war dies zwar keines- 
wegs in dem Mafse geschehen, wie es hätte geschehen können 
und sollen ; man hatte nicht blofs das seit alten Zeiten von Pri- 
vaten occupirte Domanialland (I, 245) nicht eingezogen, sondern 
auch weitere Occupationen neugewonnenen Landes gestattet 
und andere sehr wichtige Erwerbungen, wie namentlich das Ge- 
biet von Capua zwar nicht definitiv occupiren lassen , aber doch 
auch nicht zur Vertheilung gebracht, sondern sie als nutz- 
bare Domänen behandelt. Dennoch hatte die Landanweisung se- 
gensreich gewirkt, indem sie vielen der Nothleidenden Hülfe und 
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allai Hoflhuog gab. Allein nadi der Gründung von Lima (577) irr 
findet sich aufser der vereinzelt stehenden Anlage der piceni- 
schen Colonie Auximum (Osimo) im J. 597 von weiteren Landan- ist 
Weisungen auf lange hinaus keine Spur. Die Ursache ist einfach. 
Da seit der Besiegung der Boier und Apuaner aufser den woiig 
lockenden ligurischen Thälem neues Gebiet in Italien nicht ge- 
wonnen ward, war daselbst kein anderes Land zu vertheüen als 
das verpachtete oder occupirte Domanialland, dessen Antastung 
der Aristokratie begreiflicher Weise jetzt ebensowenig genehm 
war wie vor dreihundert Jahren. Das aufserhalb Italien gewon- 
nene G^iet zur Yertheilung zu bringen schien aber vollends un- 
zulässig, wenn Italien wie bisher das herrschende Land bleiben 
sollte. Wenn man nicht die Rücksichten der höheren Politik 
oder gar die Standesinteressen bei Seite setzen wollte, büeb der 
Regierung nichts übrig als dem Ruin des italischen Bauernstan- 
des zuzusehen; und also geschi^ es. Die Capitalisten fuhren 
fort die kleinen Besitzer auszukaufen, auch wohl wenn sie eigen- 
sinnig blieben, deren Aecker ohne Kaufbrief einzuziehen, wobei 
es bc^eiflich nicht immer gütlich abging. Eine besonders be- 
liebte Weise war es dem Bauer, während er im Felde stand, 
Weib und Kinder vom Hofe zu stofsen und ihn mittelst der 
Theorie der vollendeten Tbatsache zur Nachgiebigkeit zu brin- 
gen. Die Gutsbesitzer fuhren fort statt der freien Arbeiter sich 
vorwiegend der Sklaven zu bedienen, schon defshalb, weil diese 
nicht wie jene zum Kriegsdienst abgerufen werden konnten, und 
dadurch das freie Proletariat auf das gleiche Niveau des Elends 
mit der Sklavenschaft herabzudrücken. Sie fuhren fort durch 
das spottwohlfeile sicilische Sklavenkorn das italische von dem 
hauptstädtischen Markt zu verdrängen und dasselbe auf der gan- 
zen Halbinsel zu entwerthen. In Etrurien hatte die alte einhei- 
mische Aristokratie im Bunde mit den römischen Capitalisten 
schon im J. 620 es so weit gebracht, dafs es dort keinen freien i84 
Bauer mehr gab. Es konnte auf dem Markt der Hauptstadt laut 
gesagt werden, dafs die Thiere ihr Lager hätten, den Bürgern 
aber nichts geblieben sei als Licht und Luft und dafs die, wdche 
die Herren der Welt hiefsen, keine Scholle mehr ihr eigen nenn- 
ten. Den Commentar zu diesen Worten lieferten die Zählungs- 
listen der römischen Bürgerschaft. Vom Ende des hannibali- 
schen Krieges bis zum J. 595 ist die Bürgerzahl in stetigem 159 
Steigen, wovon die Ursache wesentlich zu suchen ist in den fort- 
dauernden und ans^nlichen Yeitheilungen von Domanialland 
(I, 834); nach 595, wo die Zählung 328000 waffenfähige Bürger 159 
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erga^, zeigt sich dagegen ein regeknäfsiges Sinken, indem sieh 
164. 147 die Liste im J. 600 auf 324000, im J. 607 auf 322000, im J. 
m 623 auf 319000 waffenfähige Bürger stellt — ein erschrecken- 
des £rgebnifs für eine Zeit tiefen inneren und äufseren Friedens. 
Wenn das so fortging, löste die Bürgerschaft sich auf in be- 
sitzende Pflanzer und besessene Sklaven und konnte schliefslich 
der römische Staat, wie es bei den Parthem geschah, seine Sol- 
daten auf dem Sklavenmarkt kaufen. 

Keformged.n- So standcu dlc äufscreu und inneren Verhältnisse Roms, 
^*"' als der Staat eintrat in das siebente Jahrhundert seines Bestan- 
des. Wohin man auch das Auge wandte, fiel es auf Mifsbräuche 
und Verfall; jedem einsichtigen und wohlwollenden Mann muTste 
die Erwägung nahe liegen, ob denn hier nicht zu helfen und zu 
bessern sei. Es fehlte an solchen in Rom nicht; aber keiner 
schien mehr berufen zu dem grofsen Werk der politischen und 

Beipio Aemi. socialcn Rcform als der Lieblingssohn des Aemilius Paullus, der 
Adoptivenkel des grofsen Scipio, der dessen glorreichen Namen 
Africanus nicht blofs kraft Erb-, sondern auch kraft eigenen 
Rechtes trug, Publius Cornelius Scipio Aemilianus Africanus 
184. 129 (570 — 625). Gleich seinem Vater war er ein mafsvoller durch 
und durch gesunder Mann, nie krank am Körper und nie un- 
sicher über den nächsten und nothwendigen EntschluTs. Schon 
in seiner Jugend hatte er sich fern gehalten von dem gewöhnli- 
chen Treiben der poUtischen Anfanger, dem Antichambriren in 
den Zimmern der vornehmen Senatoren und den gerichtlichen 
Dedamationen. Dagegen liebte er die Jagd — als Siebzehnjähri- 
ger hatte er, nachdem er den Feldzug gegen Perseus unter sei- 
nem Vater mit Auszeichnung mitgemacht hatte, dafür keine 
andere Belohnung erhalten als freie Pirsch in dem seit vier Jah- 
ren unberührten Wüdhag der Könige von Makedonien — und 
vor allen Dingen wandte er gern seine Mufse auf wissenschaft- 
lichen und htterarischen Genufs. Durch die Fürsorge seines Va- 
ters hatte er eine solche hellenische Erziehung erhalten, dafs er 
über das geschmacklose Hellenisiren des gemeinen Schlags der 
Halbgebildeten hinausgehoben war; durch seine ernste und tref- 
fende Würdigung des Echten und des Schlechten in dem grie- 
chischen Wesen und durch sein adliches Auftreten imponirte 
dieser Römer den Höfen des Ostens , ja sogar den spottseligen 
Alexandrinern. Seinen Hellenismus erkannte man vor allem in 
der feinen Ironie seiner Rede und in seinem klassisch reinen La- 
tein. Obwohl nicht eigentlich Schriftsteller, zeichnete er doch 
wie Cato seine politischen Reden auf, die noch die späteste 
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Zeit ^eich den Briefen seiner Adoptivschwester, der Mutter der 
Gracchen, als Meisterstücke mustergültiger Prosa geschätzt hat, 
und zog mit Yorliebe die besseren griechischen und römischen 
Litteraten in seinen Kreis, welcher plebejische Umgang ihm von 
den auf ihre edle Geburt als einzige Auszeichnung angewiesenen 
Gollegen im Senat nicht wenig verdacht ward. Ein sittlich fester 
und zuverlässiger Mann galt sein Wort bei Freund und Feind; 
er mied Bauten und Speculationen und lebte einfach; dafür han- 
delte er in Geldangelegenheiten nicht blofs ehrlich und uneigen- 
nätzig, sondern auch mit einer dem kaufmännii^chen Sinn seiner 
Zeitgenossen seltsam dünkenden Zartheit und Liberalitat Er 
war ein tüchtiger Soldat und Ofüzier: aus dem africanischen 
Krieg brachte er den Ehrenkranz heim, der wegen Rettung ge- 
fährdeter Bürger mit eigener Lebensgefahr ertheilt zu werden 
pflegte, und beendete den Krieg als Feldherr, den er als Offizier 
begonnen hatte; an wirklich schwierigen Aufgaben sein Feld* 
herrngeschick zu erproben boten die Umstände ihm keine Gele- 
genheit. Scipio war so wenig wie seinVater eine geniale Natur — 
davon zeugt schon seine Vorliebe für Xenophon, den nüchternen 
Militär und correcten Schriftsteller — , aber ein rechter und edi- 
ter Mann, der vor Andern berufen schien dem beginnenden Ver- 
fall durch organische Reformen zu wehren. Um so bezeichnen- 
der ist es, dafs er es nicht versucht hat. Zwar half er, wo und 
wie er konnte, Mifsbräuche abstellen und verhindern und arbei- 
tete namentlich hin auf Verbesserung der Rechtspflege. Haupt- 
sächlich er war es, der dem Lucius Gassius, einem tüchtigen 
Mann von altvaterischer Strenge und Ehrenfestigkeit, es möglich 
machte gegen den heftigsten Widerstand der Optimaten sein 
Stimmgesetz durchzubringen, wodurch in den noch immer den 
wichtigsten Theil der Criminaljurisdiction umfassenden Volksge- 
richten die geheime Abstimmung eingeführt ward (S. 68). 
Ebenso zog er, der die Knabenanklagen nicht hatte mitmachen 
mögen, in seinen reifen Jahren selbst mehrere der schuldigsten 
Männer der Aristokratie vor die Gerichte. In gleichem Geiste 
hat er als Feldherr vor Karthago und Numantia die Weiber und 
Pfaffen zu den Thoren des Lagers hinausgejagt und das Solda- 
tengesindel wieder zurückgezwungen unter den eisernen Druck 
der alten Heereszucht, als Censor (612) unter der vornehmen i*« 
Welt der glattkinnigen Manschettenträger aufgeräumt und mit 
ernsten Worten die Bürgerschaft ermahnt an den rechtschaflenen 
Sitten der Väter treulich zu halten. Aber niemand und er selber 
am wenigsten konnte es verkennen, dafs die Verschärfung d^ 

Rom. Gesch. II. 2. Anfl. 6 
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Rechtspflege und das vereinz^te Dazwischenfahren nicht einmal 
Anfange waren zur Heilung der organischen Uebel, an denen der 
Staat krankte. An diese hat Scipio nicht gerührt Gaius Laelius 
. 140 (Consul 614), Scipios älterer Freund und sein politischer Lehr* 
meister und Vertrauter, hatte den Plan gefafst die Einziehung 
des un?ergebenen, aber vorlaufig occupirten italischen Domaniai- 
landes vorzuschlagen und durch dessen Aullheilung der zuse- 
hends verfallenden italischen Bauerscbaft Hülfe zu bringen; allein 
er stand von dem Vorschlag ab, als er sah, welchen Sturm er zu 
erregen ito Begriff war, und ward fortan ,der Verständige' ge- 
nannt. Auch Scipio dachte also. Er war von der Gröfse des 
Uebels völlig durchdrungen und scheute sich nicht, wo er nur 
sich selber wagte, mit ehrenwerthem Muth ohne Ansehen der 
Person rücksichtslos durchzugreifen; allein er hatte sich auch 
überzeugt, dafs dem Lande nur zu helfen sei um den Preis der- 
selben Revolution, die im vierten und fünften Jahrhundert aus 
der Reformfrage sich entsponnen hatte, und ihm schien, mit 
Recht oder mit Unrecht, das Heilmittel schlimmer als das Udsel. 
So stand er mit dem kleinen Kreis seiner Freunde zwischen den 
Aristokraten, die ihm seine Befürwortung des cassischen Ge- 
setzes nie verziehen, und den Demokraten, denen er doch auch 
nicht genügte noch genügen wollte; während seines Lebens ein- 
sam, nach seinem Tode gefeiert von beiden Parteien, bald als 
Vormann der Aristokratie, bald als Begünstiger der Reform. Bis 
auf seine Zeit hatten die Censoren bei der Niederlegui^ ihres 
Amtes die Götter angerufen dem Staat gröfsere Macht und Herr- 
lichkeit zu verleihen; Scipio betete, dafs sie geneigen möchten 
den Staat zu erhalten. Sein ganzes GlaubensbekenntniTs liegt in 
dem schmerzlichen Ausruf. 
Tiberius Aber wo der Mann verzagte, der zweimal das romische Heer 

Gracchu«. ^^^ ticfcm Verfall zum Siege geführt hatte, da getraute ein tha- 
tenloser Jungling zum Retter Italiens sich aufzuwerfen. Er hiefs 
i«8. 188 Tiberius Sempronius Gracchus (591 — 621). Sein gleichnamiger 
i7T.i68.i69 Vater (Consul 577. 591; Censor 585) war das rechte Mustarbild 
eines römischen Aristokraten. Die glänzende nicht ohne Bedrük- 
kung der abhängigen Gemeinden erreichte Pracht seiner ädilici- 
sdien Spiele hatte ihm schweren und verdienten Tadel vom Se- 
nat zugezogen (I, 781), während er durch sein Einschreiten in 
dem leidigen Prozefs gegen die persönlich ihm verfeindeten Sci- 
pionen (I, 728) sein ritterliches und wohl auch sein Standesge- 
fühl, durch sein energisches Auftreten gegen die Freigelasse- 
nen in seiner Censur (I, 797) seine conservative Gesinnung be- 
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thatigte und ads Statthalter derEbroprovinz (I,'658) durdiTapfer* 
keit und Tor allem durch Gerechtigkeit sich um sein Vaterland 
ein bleibendes Verdienst und zugleich in den Gemöthem der 
unterworfenen Nation ein dauerndes Gedächtnifs in Ehrfurcht 
und Liebe erwarb. Seine Mutter Cornelia war die Tochter des 
Siegers von Zama, welcher eben jenes hochherzigen Dazwischen- 
tretens wegen den bisherigen Gegner sich zum Schwiegersohn 
erkoren hatte; sie selbst eine hochgebildete und bedeutende 
Frau, die nach dem Tode ihres viel älteren Gemahls die Hand 
des Königs von Aegypten zurück gewiesen hatte und im Anden- 
ken an den Gemahl und den Vater die drei ihr gebliebenen Kin- 
der erzog. Der ältere von den beiden Söhnen Tiberius war eine 
gute und sittliche Natur, sanften ßlicks und ruhigen Wesens, 
eher wie es schien bestimmt zu allem andern als zum Agitator 
der Massen. Mit allen seinen Beziehungen und Anschauungen 
gehörte er dem scipionischen Kreise an, dessen feine griechische 
und nationale Durchbildung er und seine Geschwister theilten. 
Sdpio Aemilianus war zugleich sein Vetter und seiner Schwester 
Gemahl; unter ihm hatte Tiberius als Achtzehnjähriger die Er- 
stürmung Karthagos mitgemacht und durch seine Tapferkeit das 
Lob des strengen Feldherm und kriegerische Auszeichnungen 
erworben. Dafs der tüchtige junge Mann die Anschauungen über 
den VerM des Staats an Haupt und Gliedern, wie sie in diesem 
Kreise gangbar waren, die Gedanken namentlich über die He- 
bung des italischen Bauernstandes mit aller Lebendigkeit und 
allem Rigorismus der Jugend in sich aufiiahm und steigerte, ist 
begreiflich; waren es doch nicht blofs die jungen Leute, denen 
das Zurückweichen des Laelius vor der Durchführung seiner Re- 
formideen nicht verständig erschien, sondern schwach. Appius 
üaudius, der gewesene Consul (611) und Censor (618), einer 
der angesehensten Männer des Senats, tadelte mit all der gewalt- 
samen Leidenschaftlichkeit, die in dem Geschlecht der Glaudier 
erblich ^ar und blieb, dals man den Plan der Domänenaufthei- 
lung so rasch wieder habe fallen lassen; um so bitterer, wie es 
scheint, weil er mit Sdpio Aemilianus bei der Bewerbung um die 
Censur in persönUche Conflicte gekommen war. Ebenso sprach 
PubUus Grassus Mucianus (S. 51) sich aus, der als Mensch und 
Rechtsgelehrter im Senat wie in der Bürgerschaft hoch geachtet 
und oberster Pontifex war. Sogar sein Bruder Publius Mucius 
Scaevola, der Begründer der wissenschaftlichen Jurisprudenz in 
Rom, dessen Stimme von um so gröfserem Gewicht war, als er 
gewissermafsen aufserhalb der Parteien stand , schien dem Re- 
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formplan nicht abgeneigt. Aehnlich dachte Quintus IKfeteUos, der 
Ueberwinder Makedoniens und der Achaeer, mehr aber noch als 
seiner Kriegsthaten halber hochgeachtet als ein Muster alter 
Zucht und Sitte in seinem häuslichen wie in seinem öffentlichen 
Leben. Tiberius Gracchus stand diesen Männern nahe, nament- 
lich dem Claudius, dessen Tochter er, und dem Mucianus, des- 
sen Tochter sein Bruder zum Weib genommen hatte; es war 
kein Wunder, dafs der Gedanke sich in ihm regte den Reform* 
plan selber wieder aufzunehmen, sobald er sich in einer SteUung 
beflnden werde, die ihm verfassungsmäfsig die Initiative gestatte. 
Persönliche Motive mochten hierin ihn bestärken. Der Friedens- 
137 vertrag, den Mancinus 617 mit den Numantinern abschlofs, war 
wesentlich Gracchus Werk; dafs der Senat ihn cassirt hatte, dafs 
der Feldherr defswegen den Feinden ausgeliefert worden und 
Gracchus mit den übrigen höheren Offizieren dem gleichen Schick- 
sal nur durch die gröfsere Gunst, deren er bei der Bürgerschaft 
genofs, entgangen war, konnte den jungen rechtschaffenen und 
stolzen Mann nicht milder stimmen gegen die herrschende Aristo- 
kratie. Die hellenischen Rhetoren, mit denen er gern phüosophirte 
und politisirte, derMytilenaeerDiophanes, derKymaeerGaiusBlos- 
sius, nährten in seiner Seele die Ideale, mit denen er sich trug; 
als seine Absichten in weiteren Kreisen bekannt wurden, fehlte 
es nicht an billigenden Stimmen und mancher öffentliche An- 
schlag forderte den Enkel des Africaners auf des armen Volkes, 
der Rettung Italiens zu gedenken, 
orae. [184 Am 10. Dcccmbcr 620 übernahm Tiberius Gracchus das 
*^^^^'**'"- Volkstribunat. Die entsetzlichen Folgen der bisherigen Mifs- 
'^' regierung, der politische, militärische, ökonomische, sittliche 
Verfall der Bürgerschaft lagen eben damals nackt und blofs Je- 
dermann vor Augen. Von den beiden Consuln dieses Jahres 
focht der eine ohne Erfolg in Sicilien gegen die aufständischen 
Sclaven und war der andere, Scipio Aemilianus, seit Monaten 
beschäftigt eine kleine spanische Landstadt nicht zu besiegen, 
sondern zu erdrücken. Wenn es noch einer besonderen Auffor- 
derung bedurfte, um Gracchus zu bestimmen seinen Entschlufs 
zur That werden zu lassen, sie lag in diesen jedes Patnoten 
Gemüth mit unnennbarer Angst erfüllenden Zuständen. Sein 
Schwiegervater versprach Beistand mit Rath und That; man 
durfte hoffen auf die Unterstützung des Juristen Scaevola, der 
Acker- [188 kurz vorher zum Consul für 621 erwählt worden war. So bean- 
KMets. tragte Gracchus gleichnachAntrittseines Amtesdie Erlassungeines 
Ackergesetzes, das im Wesentlichen niclits war als eine Erneue- 
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ruDg des licinisch-sextischen vom J. 387 der Stadt (I, 269). Es 8«t 
sollten danach die sammtlichen occupipten und von den Inhabern 
ohne Entgelt benutzten Staatslandereien — die verpachteten wie 
zum Beispiel das Gebiet von Capua berührte das Gesetz nicht — 
von Staatswegen eingezogen werden, jedoch mit der Beschrän- 
kung, dafs der einzelne Occupant für sich 500 und für jeden 
Sohn 250, im Ganzen jedoch nicht über 1000 Morgen zu blei- 
bendem und garantirtem Besitz solle behalten oder dafür Ersatz 
in Land in Anspruch nehmen dürfen. Für etwanige von den 
bisherigen Inhabern vorgenommene Verbesserungen, wie Ge- 
bäude und Pflanzungen, scheint man Entschädigung bewilligt zu 
haben. Das also eingezogene Domanialland soUte in Loose von 
30 Morgen zerschlagen und diese theils an Bürger, theils an ita- 
lische Bundesgenossen vertheilt werden, nicht als freies Eigen, 
sondern als unveräufserliche Erbpacht, deren Inhaber das Land 
zum Feldbau zu benutzen und eine mäfsige Rente an die Staats- 
kasse zu zahlen sich verpflichteten. Eine Commission von drei 
Männern ward mit dem Einziehungs- und Auftbeilungsgeschäft 
beauftragt, wozu später noch der wichtige und schwierige Auf- 
trag kam rechtlich festzustellen, was Domanialland und was Pri- 
vateigenthum sei. Mit dem licinisch-sextischen Gesetz verglichen 
waren neu in dem sempronischen Ackergesetz theils die Clausel 
zu Gunsten der beerbten Besitzer, theils die für die neuen Land- 
stellen beantragte Erbpachtgutsqualität und ünveräufserlichkeit, 
theils und vor allem die Executivcommission, deren Fehlen in 
dem älteren Gesetz wesentlich bewirkt hatte, dafs dasselbe so gut 
wie ganz ohne praktische Anwendung geblieben war. — Den 
grofsen Grundbesitzern, die jetzt wie vor drei Jahrhunderten 
ihren wesentlichen Ausdruck fanden im Senat, war also der Krieg 
erklärt und seit langem zum erstenmal stand wieder einmal ein 
einzelner Beamter in ernsthafter Opposition gegen die aristokra- 
tische Regierung. Sie nahm den Kampf auf in der für solche 
Fälle hergebrachten Weise die Ausschreitungen des Beamten- 
thums durch sich selber zu paralysiren (I, 288). Ein College des 
Gracchus, Marcus Octavius, ein entschlossener und von der Ver- 
werflichkeit des beantragten Domanialgesetzes ernstlich über- 
zeugter Mann, that Einspruch, als dasselbe zur Abstimmung ge- 
bracht werden sollte; womit verfassungsmäfsig der Antrag be- 
seitigt war. Gracchus sistirte nun seinerseits die Staatsgeschäfte 
und die Rechtspflege und legte seine Siegel auf die öflentlichen 
Kassen; man nahm es hin — es war unbecpiem, aber das Jahr 
ging ja doch auch zu Ende. Gracchus, rathlos, brachte sein Ge- 
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setz zum zweiten Mai zur Abstimmung; natürlich wiederholte 
Octavius seinen Einspruch und auf die flehentliche Bitte seines 
Collegen und bisherigen Freundes, ihm die Rettung Itahens nicht 
zu wehren, mochte er erwiedem, dafs darüber, wie Italien ge- 
rettet werden könne, eben die Ansichten verschieden seien. Der 
Senat machte jetzt den Versuch Gracchus einen leidlichen Rück« 
zug zu eröffnen: zwei Consulare forderten ihn auf die Angelegen- 
heit in der Curie weiter zu verhandeln und eifrig ging der Tribun 
hierauf ein. Er suchte in diesen Antrag hineinzulegen, dafs der 
Senat damit die Domanialauftheilung im Princip zugestanden 
habe; allein weder lag dies darin noch war der Senat irgend ge- 
neigt in der Sache nachzugeben; die Yerhandlungen endigten 
ohne Jedes Resultat. Die verfassungsmäfsigen Wege waren er- 
schöpft. In früheren Zeiten hatte man unter solchen Verhält- 
nissen es sich nicht verdricfsen lassen den gestellten Antrag für 
dies Jahr zur Ruhe zu legen, aber in jedem folgendenihn wieder auf- 
zunehmen , bis die Verhältnisse sich günstiger gestalteten. Jetzt 
lebte man rascher. Gracchus schien sich auf dem Punkte ange- 
langt, wo er entweder auf die Reform überhaupt verzichten oder 
die Revolution beginnen mufste; er that das letztere, indem er 
mit der Erklärung vor die Bürgerschaft trat, dafs entweder er 
oder Octavius aus dem Collegium ausscheiden müsse und die ' 
Bürger darüber abstimmen möchten, welchen von ihnen sie ent- 
lassen wollten. Eine Amtsentsetzung war nach der römischen 
Verfassung eine constitutionelle Unmöglichkeit; Octavius weigerte 
sich natürlich auf diesen die Gesetze und ihn selbst verhöhnen- 
den Antrag einzugehen. Da brach Gracchus die Verhandlung mit 
dem Collegen ab und wandte sich an die versammelte Menge mit 
der Frage, ob nicht der Volkstribun, der dem Volk zuwider 
handle, sein Amt verwirkt habe; und die Versammlung, längst 
gewohnt zu allen an sie gebrachten Anträgen Ja zu sagen und 
gröfstentheils zusammengesetzt aus dem vom Lande hereinge- 
strömten und bei der Durchführung des Gesetzes persönlich in- 
teressirten agricolen Proletariat, bejahte fast einstimmig die 
Frage*. Marcus Octavius ward auf Gracchus Befehl durch die 
Gerichtsdiener von der Tribunenbank entfernt und hierauf unter 
allgemeinem Jubel das Ackergesetz durchgebracht und die Auf- 
theilungscommission gebildet. Die Stimmen fielen auf den Ur- 
heber des Gesetzes nebst seinem erst zwanzigjährigen Bruder 
Gaius und seinem Schwiegervater Appius Claudius. Eine solche 
Familienwahl steigerte die Erbitterung der Aristokratie. Als die 
Commission sich wie üblich an den Senat wandte um ihre Aus- 
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stattiuigs- und Taggdder angewiesen zu erhaben, wurden jene 

verweigert und ein Taggeld angewiesen von 24 Assen ( 10 Gro- 
schen). Die Fehde griff immer weiter um sich und ward immer 
gehässiger und persönlicher. Das schwierige und verwickelte 
Geschäft der Abgrenzung, Einziehung und Auftheilung der Do- 
mänen trug den Hader in jede fiürgergemeinde, ja selbst m die 
verbündeten italischen Städte. Die Aristokratie hatte es kein 
Hehl, dals sie das Gesetz vielleicht, weil sie müsse, sich gefallen ' 
lassen, der unberufene Gesetzgeber aber ihrer Rache nimmermehr 
entgehen werde; und dafs Quintus Pompeius an demselben Tage, 
wo Gracchus das Tribunat niederlegen werde, ihn in Anklagestand 
versetzen zu wollen ankündigte, war unter den Drohungen, die 
gegen den Tribun fielen, noch bei weitem nicht die schlimmste. 
Gracchus glaubte, wahrscheinlich mit Recht, seine persönliche 
Sicherheit bedroht und erschien auf dem Markt nicht mehr ohne 
ein Gefolge von 3 — 4000 Menschen, worüber er selbst von dem 
der Reform an sich nicht abgeneigten Metellus im Senat bittere 
Worte hören mufste. Ueberhaupt, wenn er gemeint hatte mit 
Durchbringung seines Ackergesetzes am Ziele zu sein, so hatte 
er jetzt zu lernen, dafs er erst am Anfang stand. Das ,Volk* war 
ihm zu Dank verpflichtet; aber er war ein verlorener Mann, wenn 
er keinen andern Schirm mehr hatte als diese Dankbarkeit des Vol- 
kes, wenn er demselben nicht unentbehrlich blieb und durch an- 
dere und weiter greifende Yorschläge neue und immer neue Inter- 
essen und Hoffnungen an sich knüpfte. £ben damals war durch 
das Testament des letzten Königs von Pergamon den Römern 
Reich und Vermögen der Attaliden zugefallen; Gracchus bean- 
tragte bei dem Volk den pergamenischen Schatz unter die neuen 
Landbesitzer zur Anschaffung des erforderUchen Beschlags zu ver- 
theilen und vindicirte überhaupt gegen die bestehende Uebung 
der Bürgerschaft das Recht über die neue Provinz definitiv zu 
entscheiden. Weitere populäre Gesetze, über Abkürzung der 
Dienstzeit, über Ausdehnung des Provocationsrechts , über diej^ THim««*. 
Aufhebung des Vorrechts der Senatoren ausschliefslich als Civil- 
geschwome zu fungiren, sogar über die Aufnahme der italischen 
Bundesgenossen in den römischen Bürgerverband, soll er vorbe- 
reitet haben; wie weit seine Entwürfe in der That gereicht haben, 
läfst sich nicht entscheiden, aber gewifs ist es, dafs Gracchus 
seine einzigeRettung darin sah das Amt, das ihn schützte, von der 
Bürgerschaft auf ein zweites Jahr verliehen zu erhalten und dafs er, 
um diese verfassungswidrige Verlängerung zu bewirken, weitere 
Reformen in Aussicht stellte. Hatte er anfangs sich gewagt um 
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das Gemeinwesen zu retten, so mufste er jetzt schon um suh zu 
retten das Gemeinwesen aufs Spiel setzen. Die Wahlversamm- 
lung begann und die ersten Bezirke gaben ihre Stimmen für 
Gracchus ab; aber die Gegenpartei drang mit ihrem Einspruch 
schliefslich wenigstens insoweit durch, dafs die Versammlung 
unverrichteter Sache aufgelöst und die Entscheidung auf den fol- 
genden Tag verlegt ward. Für diesen setzte Gracchus alle Mittel in 
Bewegung, erlaubte nnd unerlaubte: er zeigte sich dem Volke im 
Trauergewand und empfahl ihm seinen unmündigen Knaben; 
auf den Fall, dafs die Wahl abermals durch Einspruch gestört 
werden würde, traf er Vorkehrungen den Anhang der Aristokratie 
mit Gewalt von dem Versammlungsplatz vor dem capitolinischen 
Tempel zu vertreiben. So kam der zweite Wahltag heran; wieder 
erfolgte der Einspruch und der AuJQauf begann. Die Bürger zer- 
streuten sich; die Wahlversammlung war factisch aufgehoben; 
der capitoliniscbe Tempel ward geschlossen; man erzählte sich 
in der Stadt, bald dafs Tiberius die sämmtlichen Tribunen abge- 
setzt habe, bald dafs er ohne Wiederwahl sein Amt fortzuführen 
entschlossen sei. Der Senat versammelte sich im Tempel der 
Treue hart bei dem Jupitertempel; die erbittertsten Gegner des 
Gracchus führten in der Sitzung das Wort; als Tiberius die Hand 
nach der Stirn bewegte, um in dem wilden Getümmel dem Volke 
zu erkennen zu geben, dafs sein Kopf bedroht sei, hiefs es, er 
habe die Leute schon aufgefordert sein Haupt mit der königli- 
chen Binde zu schmücken. Der Consul Scaevola ward angegan- 
gen den Hochverräther sofort tödten zu lassen; als der gemä- 
fsigte der Beform an sich keineswegs abgeneigte Mann das ebenso 
unsinnige als barbarische Begehren unwillig zurückwies, forderte 
der Consular Publius Scipio Nasica, ein harter und leidenschaft- 
licher Aristokrat, die Gleichgesinnten auf sich zu bewaffnen, wie 
sie könnten, und ihm zu folgen. Von den Landleuten war zu 
den Wahlen fast niemand in die Stadt gekommen; das Stadtvolk 
wich scheu aus einander, als es die vornehmen Männer mit Stuhl- 
beinen und Knitteln in den Händen zornigen Auges heransturmen 
sah; Gracchus versuchte von wenigen begleitet zu entkommen. 
Aber er stürzte auf der Flucht am Abhang des Capitols und ward 
von einem der Wüthenden — Publius Satureius und Lucius Bufus 
stritten sich später um die Henkerehre — vor den Bildsäulen 
der sieben Könige am Tempel der Treue durch einen Knittel- 
schlag auf die Schläfe getödtet; mit ihm dreihundert andre Män- 
ner, keiner durch Eisenwaffen. Als es Abend geworden war, 
wurden die Körper in den Tiberflufs gestürzt; vei^ebens bat 
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Gaius ihm die Leiche seines Bruders zcar Bestattung zu Tergdflk 
nen. Solch einen Tag hatte Roih noch nicht erlebt Der mehr 
als hundertjährige Hader der Parteien während der ersten so* 
dalen Krise hatte zu keiner Katastrophe gefuhrt, wie diejenige 
war, mit der die zweite begann. Auch dem besseren Theil der 
Aristokratie mochte schaudern; indefs man konnte nicht mehr 
zurück. Man hatte nur die Wahl eine grofse Zahl der zuverlässig- 
sten Parteigenossen der Rache der Menge preiszugeben oder die 
Verantwortung der Unthät auf die Gesammtheit zu übernehmen; 
das Letztere geschah. Man hielt officiell daran fest, dafs Grae- 
. chus die Krone habe nehmen wollen und rechtfertigte diesen 
neuesten Frevel mit dem uralten Ahalas (I, 266); ja man über- 
wies sogar die weitere Untersuchung gegen Gracchus Mitschul- 
dige einer besondem Commission und liefs deren Vormann den 
Consul PubUus Popillius dafür sorgen, dafs durch Blutsentenzen 
gegen eine grofse Anzahl geringer Leute der Blutthat gegen Grac^ 
chus nachträglich eine Art rechtlichen Gepräges aufgedrückt ward 
(622). Nasica, gegen den vor allen andern die Menge Rache iss 
schnaubte und der wenigstens den Muth hatte sich offen vor dem 
Yolk zu seiner That zu bekennen und sie zu vertreten, ward 
unter ehrenvollen Verwänden nach Asien gesandt und bald dar- 
auf (624) abwesend mit dem Oberpontificat bekleidet. Auch die iso 
gemäfsigte Partei trennte sich hierin nicht von ihren GoUegen. 
Gaius Laelius betheiligte sich bei den Untersuchungen gegen die 
Gracchaner; Publius Scaevola, der die Ermordung zu verhindOTn 
gesucht hatte, vertheidigte sie später im Senat; als Scipio Aemi- 
lianus nach seiner Rückkehr aus Spanien (622) aufgefordert ibs 
ward sich öffentlich darüber zu erklären, ob ec die Tödtung sei- 
nes Schwagers billige oder nicht, gab er die wenigstens zweideu- 
tige Antwort, dafs, wofern er nach der Krone getrachtet habe, 
er mit Recht getödtet worden sei. 

Versuchen wir über diese folgenreichen Ereignisse zu einem w« dohou 
Urtheil zu gelangen. Die Auftheilung der Domänen war an sich''*^|*' ■* 
keine poUtische Parteifrage; sie konnte bis auf die letzte Sdbolle 
durchgeführt werden, ohne dafs die bestehende Verfassung ge- 
ändert, das Regiment der Aristokratie irgend erschüttert ward. 
Eben so ^enig konnte hier von einer Rechtsfrage die Rede sein. 
Anerkanntermafsen war der Eigenthümer des occupirten Landes 
der Staat; der Inhaber konnte als blofs geduldeter Besitzer in 
der Regel nicht einmal den Verjährungsbesitz sich zuschreiben 
und wo er es konnte, stand ihm entgegen, dafs gegen den Staat 
nach römischem Landrecht die Verjährung nicht lief. Die Do- 
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maiieDaiilUieUuDg waor keine V^letzung, soodem dne Ausübiiiig 

des Eigenthmns; über die formelle Rechtsbeständigkeit derselben 
waren alle Juristen sich einig. Allein damit, dafs die Domänen- 
auftheilung weder der bestehenden Verfassung Eintrag that noch 
eine Rechtsverletzung in sich schlofs, war der Versuch diese 
Rechtsansprüche des Staats jetzt durchzuführen poUtisch noch 
keineswegs gerechtfertigt. Was man wohl in unsern Tagen er- 
innert hat, wenn ein grofser Grundherr die rechthch ihm zu- 
stehenden, aber th^tsächlich seit langen Jahren nicht erhobenen 
Ansprüche plötzlich in ihrem ganzen Umfang geltend zu machen 
beginnt, konnte mit gleichem und besserem Rechte auch g^en 
die gracchische Rogation eingewendet werden. Es liefs sich 
nicht leugnen, dafs diese occupirten Domänen zum Theil seit 
dreihundert Jahren in erblichem Privatbesitz sich befunden hat- 
ten; das Bodeneigenthum des Staats, das seiner Natur nach über- 
haupt leichter als das des Bürgers den privatrechtlichen Cha- 
rakter verUert, war an diesen Grundstücken so gut wie verschollen 
und die jetzigen Inhaber durchgängig durch Kauf oder sonstigen 
lästigen Erwerb zu diesen Besitzungen gelangt. Der Jurist mochte 
sagen, was er wollte; den Geschäftsleuten erschien dieMafsregel 
als eine Expropriation der grofsen Grundbesitzer zum Besten des 
agricolen Proletariats; und in der That konnte auch kein Staats- 
mann sie anders bezeichnen. Dafs auch die leitenden Männer 
der catonischen Epoche nicht anders geurtheilt hatten, zeigt die 
Behandlung eines ähnlichen zu ihrer Zeit vorgekommenen Falles 

Sil sdur klar. Das im Jahr 543 zur Domäne geschlagene Gebiet 
von Capua und den Nachbarstädten war in den folgenden unru- 
higen Zeiten thatsächlich gröfstentheils in Privatbesitz überge- 
gangen. In den letzten Jahren des sechsten Jahrhunderts, wo 
man vielfaltig, besonders durch Gates Einflufs bestimmt, die Zü- 
gel des Regiments wieder straffer anzog, beschlofs die Bürger- 
schaft das campanische Gebiet wieder an sich zu nehmen und 

178 zum Besten des Staatsschatzes zu verpachten (582). Dieser Be- 
sitz beruhte auf einer nicht durch vorgängige Aufforderung, son- 
dern höchstens durch Connivenz der Behörden gerechtfertigten 
und nirgends viel über ein Menschenalter hinaus fortgesetzten 
Occupation; dennoch wurden die Inhaber nicht anders als g^en 
eine im Auftrag des Senats von dem Stadtpraetor Publius Len- 
tulus ausgeworfene Entschädigungssumme aus dem Besitz ge- 

164 setzt (c. 590*). V^eniger bedenklich vielleicht, aber doch auch 

*) Diese Hsher nur aus Liv. 42, 19 theil weise bekannte Thatsaehe wird 



DIE REFORMBfiWEGUIfG UND TIBERIUS GRACCHUS. 91 

nicht imbedenklidi war es, dafs für die neaen Lanfflooae Erb- 
pachtsqualität and Unveraufseriichkeil fegtgestellt ward. Die li- 
beralsten Grundsätze in Bezug auf die Verkehrsfreiheit hatten 
Rom grofs gemacht und es vertrug sich sehr wenig mit dem 
Geist der römischen Institutionen, dafs diese neuen Bauern von 
oben herab angehalten werden konnten ihr Grundstück in einer 
bestimmten Weise zu bewirthschaften und dafs für dasselbe Re- 
tractrechte und alle der Verkehrsbeschränkung anhängenden 
Einschnürungsmafsregeln festgestellt wurdai. — Man wird ein- 
räumen, dafs diese Einwürfe gegen das sempronische Ackergesetz 
nicht leicht wogen. Dennoch entscheiden sie nicht. Jene that- 
sächliche Expropriation der Domänenbesitzer war sicher ein 
grofses Uebel; aber sie war dennoch das einzige Bfittel, um einem 
noch yiel gröfsaren, ja den Staat geradezu Temichtenden, dem 
Untergang des italischen Bauernstandes wenigstens auf lange 
hinaus zu steuern. Darum begreift man es wohl, warum die 
ausgezeichnetsten und patriotischsten Männer auch der conser- 
vativen Partei, an ihrer Spitze Gaius Laelius und Scipio Aemi- 
lianus, die Domänenauftheilung an sich billigten und wünschten. 
— Aber wenn das Ziel, nach dem Tiberius Gracchus strebte,* im« 
wohl der grofsen Majorität der einsichtigen Vaterlandsfreundc ",J^***** 
gut und heilsam erschienen ist, so hat dagegen der Weg, den 
er einschlug, keines einzigen nennenswerthen und patriotisdien 
Mannes Billigung geftmden noch finden können. Rom wurde um 
diese Zeit regiert durch den Senat. Wer gegen die Majorität des 
Senats eine Yerwaltungsmafsregel durchsetzte, der machte Revo- 
lution. Es war Revolution gegen den Geist der Verfassung, als 
Gracchus die Domänenfrage vor das Volk brachte; Revolution 
auch gegen den Buchstaben, als er das Correctiv der Staatsma- 
schine, durch welches der Senat die Eingriffe in sein Regiment 
verfassungsmäfsig beseitigte, die tribunicische Intercession durch 
die inconstitutionelle und mit unwürdiger Sophistik gerechtfer- 
tigte Absetzung seines Gollegen nicht blofs für jetzt, sondern für 
alle Folgezeit zerstörte. Indefs nicht hierin liegt die sittliche und 
politische Verkehrtheit von Gracchus Thun. Für die Geschichte 
giebt es keine Hochverrathsparagraphen; wer eine Macht im 
Staat zum Kampf aufruft gegen die andere, der ist gewifs ein 
Revolutionär, aber vielleicht zugleich ein einsichtiger und preis- 



jetzt durch die Fragmente des Licinianus p. 4 vervollständigt und nament- 
lich der wichtige Umstand dadurch festgestellt, dafs damals Eotschädignng 
gewährt ward. 
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würdiger Staatsmann. Der wesentliche Fehler der graccfaiscfaen 
Revolution liegt in einer nur zu oft übersehenen Thatsache: in 
der Beschaffenheit der damaligen Bürgerversammlungen. Das 
Ackergesetz des Spurius Cassius (I, 255) und das des Tiberius 
Gracchus hatten in der Hauptsache denselben Inhalt und densel* 
ben Zweck; dennoch war das Beginnen beider Männer nicht we- 
niger verschieden als die ehemalige römische Bürgerschaft, wel- 
che mit ;den Latinem und Hemikem die Volskerbeute theilte, 
und die jetzige, die die Provinzen Asia und Africa einrichten liefs. 
Jene war eine städtische Gemeinde, die zusammentreten und zu- 
sammenhandeln konnte; diese ein grofser Staat, dessen Angehö- 
rige in einer und derselben Urversammlung zu vereinigen und 
diese Versammlung entscheiden zu lassen ein ebenso klägliches 
wie lächerliches Resultat gab (I, 786). Es rächte sich hier der 
Grundfehler der PoUtik des Alterthums, dafs sie nie vollständig 
von der städtischen zur staatlichen Verfassung oder, was das- 
selbe ist, von dem System der Urversammlungen zum parlamen- 
tarischen fortgegangen ist. Die souveräne Versammlung Roms 
war, was die souveräne Versammlung in England sein würde, 
wenn statt der Abgeordneten die sämmtlichen Wähler Englands 
zum Parlament zusammentreten wollten: eine ungeschlachte von 
allen Interessen und allen Leidenschaften wüst bewegte Masse, 
in der die Intelligenz spurlos verschwand; eine Masse, die weder 
die Verhältnisse zu übersehen noch auch nur einen eigenen Ent- 
schlufs zu fassen vermochte; eine Hasse vor allem, in welcher 
von seltenen Ausnahmfallen abgesehen unter dem Namen der 
Bürgerschaft ein paar hundert oder tausend von den Gassen der 
Hauptstadt zufällig aufgegriffene Individuen handelten und stimm- 
ten. Die Bürgerschaft fand sich in den Bezurken wie in den Hun- 
dertschaften durch ihre factischen Repräsentanten in der Regel 
ungefähr ebenso genügend vertreten wie in den Curien durch die 
daselbst von Rechtswegen sie repräsentirenden dreifsig Gerichts- 
diener und eben wie der sogenannte Curienbeschlufs nichts war 
als ein Beschlufs desjenigen Beamten, der die Gerichtsdiener zu- 
sammenrief, so war auch der Tribus- und Genturienbeschlufs in 
dieser Zeit wesentlich nichts als ein durch einige obligate Jaher- 
ren legahsirter Beschlufs des vorschlagenden Beamten. Wenn 
aber in diesen Stimmversammlungen, den Comitien, im Ganzen 
noch blofs die Bürger zugelassen wurden, so wenig man es audh mit 
der Qualification genau nahm, so war dagegen in den blofsen Volks- 
versammlungen, den Contionen, platz- und schreiberechtigt was 
nur zwei Beine hatte, Aegypter und Juden, Gassenbuben und 
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Sdaven. In d&i Augen des Gesetzes bedeutete aäerdings ein sol- 
ches Meeting nichts; es konnte nicht abstimmen noch beschlie- 
ßen. Allein thatsächlicb beherrschte dasselbe die <ia8se und 
schon war die Grassenmeinung eine Macht in Rom und kam etwas 
darauf an, ob diese wüste Masse bei dem was ihr mitgetheilt 
ward schwieg oder schrie, ob sie klatschte und jubelte oder den 
Hedner auspfiff und anheulte. Nicht Viele hatten den Muth den 
Haufen zuzurufen, wie es Scipio Aemilianus that, als sie wegen 
seiner AeuTserung über den Tod seines Schwagers ihn auszisch- 
ten, dafs solches Volk nicht mitzureden habe auf dem römischen 
Markt: ihr da, sprach er, denen Italien nicht Mutter ist, sondern 
Stiefmutter, ihr habt zu schweigen! und da sie noch lauter tob- 
ten: ihr meint doch nicht, dafs ich die losgebunden furchten 
werde, die ich in Ketten auf den Sdavenmarkt geschickt habe? 
— Dafs man der verrosteten Maschine der Comitien sich für die 
Wahlen und für die Gesetzgebung bediente, war schon übel ge- 
nug. Aber wenn man diesen Massen, zunächst den Comitien und 
factisch auch den Contionen, den Eingriff in die Verwaltung ge- 
stattete und dem Senat das Werkzeug zur Verhütung solchen 
Eingriffs aus den Händen wand; wenn man gar diese Bürger- 
schaft aus dem gemeinen Seckel sich selber Aecker sammt Zu- 
behör decretiren hefs; wenn man einem Jeden, dem die Verhält- 
nisse und sein Einflufs beim Proletariat es mögtich machten die 
Gassen auf einige Stunden zu beherrschen, die Möglichkeit er- 
öffnete seinen Projecten den legalen Stempel des souveränen 
Volkswillens aufzudrücken, so war man nicht am Anfang, son- 
dern am Ende der Volksfreiheit, nicht bei der Demokratie ange- 
langt, sondern bei der Monarchie. In diesem Sinne hatten in der 
vorigen Periode Cato und seine Gesinnungsgenossen, solche Fra- 
gen nie an die Bürgerschaft gebracht, sondern lediglich sie im 
Senat verhandelt (1, 801). In diesem Sinne versteht man es, wefs- 
halb Gracchus Zeitgenossen, die Männer des scipionischen Krei- 
ses das flaminische Ackergesetz von 522, den ersten Schritt auf sss 
jener verhängnifsvoUen Bahn, als den Anfang des Verfalles der rö- 
mischen Gröfse bezeidmeten; wefshalb sie den Urheber der Doma- 
nialtheilung fallen liefsen und in seinem schrecklichen Ende gleich- 
sam einen Damm gegen künftige ähnliche Versuche erblickten, 
während sie doch die Domanialtheilung selbst mit aller Energie 
festhielten und nutzten — so jammervoll standen die Dinge in 
Rom, dafs redliche Patrioten in die grauenvolle Heuchelei den 
Verbrecher preiszugeben und die Frucht des Verbrechens sich 
anzueignen hineingedrängt wurden. In diesem Sinne fafston 



94 TIEBTES BUCH. KAPITEL II. 

auidi die C^egner des Gracebus sda Auftreten, ajs sie ihn be- 
schaldigten nach der Krone zu strdieD. Es ist für ihn yiehnehr 
eine zweite Anklage als eine Rechtfertigung, dafs diese Beschul- 
digung wahrscheinlich nicht gegründet war. Das aristokratische 
Regiment war so durchaus yerdorben und verderblich, daüs der 
Bürger, der den Senat ab und sich an dessen Stelle zu setzen 
vermochte, vielleicht dem Gemeinwesen mehr noch nützte als er 
Beatütate. üim schadcte. Allein dieser kühne Spieler war Tiberius Gracchus 
nicht, sondern ein leidlich fähiger durchaus wohlmeinender con- 
servativ patriotischer Mann, der eben nicht wufste was er be- 
gann, der im besten Glauben das Volk zu rufen den Pöbel be- 
schwor imd nach der Krone griff ohne selbst es zu wissen, bis 
die unerbittliche Consequenz der Dinge ihn unaufhaltsam drängte 
in die demagogisch-tyrannische Bahn, bis mit der Familiencom- 
mission, den Eingriffen in das öffentliche Kassenwesen, den durch 
Noth und Verzweiflung erprefsten weiteren ,R^ormenS der Leib- 
wache von der Gasse und den Strafsengefechten der bedauerns- 
werthe Usurpator Schritt für Schritt sich und Andern klarer her- 
vortrat, bis endlich die entfesselten Geister der Revolution den 
unfähigen Beschwörer packten und verschlangen. Die ehrlose 
Schlächterei, durch die er endigte, richtet sich selber wie die 
Adelsrotte, von der sie ausging; allein die Märtyrer^orie, mit der 
sie Tiberius Gracchus Namen geschmückt hat, kam hier wie so 
oft an den unrechten Blann. Die besten seiner Zeitgenossen ur- 
theilten anders. Als Scipio Aemilianus die Katastrophe gemeldet 
ward, sprach er die Worte Homers: 

Also Verderb' ein Jeder, der ähaliche Werke voUföhrt hat! 

und als des Tiberius jüngerer Bruder Miene machte in gleicher 
Weise aufzutreten, schrieb ihm die eigene Mutter: ,Wini denn 
unser Haus des Wahnsinns kein Ende finden? wo wird die 
Grenze sein? haben wir noch nicht hinreichend uns zu schä- 
meaa. den Staat verwirrt und zerrüttet zu haben?' So spricht 
nicht die besorgte Mutter, sondern die Tochter des Ueberwinders 
der Karthager, die noch ein gröfseres Unglück kamt als den Tod 
ihrer Kinder. 



KAPITEL III. 



■iOB. 



Die Revolution und Oaias Gracchus. 

Tiberius Gracchus war todt; indefs seine beiden Werke, die »e Th«i. 
Landauflheilang wie die Revolution, überlebten ihren Urheber. 
Der Senat konnte dem verkommenden agricoien Proletariat ge* 
geniiber wohl einen Mord wagen, aber nicht diesen Mord zur Auf- 
hebung des sempronischen Ackergesetzes benutzen; durch den 
wahnsinnigen Ausbruch der Parteiwuth war das Ciesetz selbst 
weit mehr befestigt als erschüttert worden. Die reformistisch 
gesinnte Partei der Aristokratie, welche die Domanialtheilung of- 
fen begünstigte, an ihrer Spitze Quintus Metellus, eben um diese 
Zeit (623) Censor, und Publius Scaevola, gewann in Verbindung m 
mit der Partei des Scipio Aemilianus, die der Reform wenigstens 
nicht abgeneigt war, selbst im Senat für jetzt die Oberhand und 
ausdrucklich wies ein Senatsbeschluls die Theiiungscommission 
an ihre Arbeiten zu beginnen. Für Tiberius Graedius trat in die- 
selbe ein der Schwiegervater seines Rruders Gaius, Pubhus Cras- 
sus Mucianus, und nachdem dieser 624 gefallen (S. 52) und auch iso 
Appius Claudius gestorben war, übernahmen zwei der thätigsten 
Führer der Bewegungspartei, Marens Fulvius Flaccns und Gaius 
Papirius Carbo in Gemeinschaft mit dem jungen Gaius Gracchus 
die Leitung des Theilungsgeschäfts. Schon die Namen dieser 
Männer bürgen dafür, dafs das Geschäft der Einziehung und 
Auftheilung des occupirten Domaniallandes von ihnen mit Eifer 
und Nachdruck betrieben sein wird; und in der That fehlt es 
auch dafür nicht an Beweisen. Zwar neue städtische Gemeinden 
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entstanden durch diese Landanweisungen nicht, da die zur Ver- 
theilung gebrachten Domänen durch ganz Italien zerstreut lagen; 
IM aber sdion der Consul des J. 622 Publius Popillius, derselbe der 
die Blutgerichte gegen die Anhänger des Tiberius Gracchus leitete, 
verzeichnete auf einem öffentlichen Denkmal sich als ,den ersten, 
der auf den Domänen die Hirten aus- und dafür die Bauern ein- 
gewiesen habe', und auch sonst ist es überliefert, dafs sich die 
Auftheilung über ganz Italien erstreckte und überall in den bis- 
herigen Gemeinen die Zahl der Bauerstellen vermehrt ward. Den 
Umfang und die tiefgreifende Wirkung dieser Auftheilungen be- 
zeugen die zahlreichen in der römischen Feldmesserkunst auf 
die gracchischen Landanweisimgen zurückgehenden Einrichtun- 
gen; wie denn zum Beispiel eine gehörige und künftigen Irrungen 
vorbeugende Marksteinsetzung zuerst durch die gracchischen 
Grenzgerichte und Landauftheilungen ins Leben gerufen zu sein 
scheint. Am deutlichsten aber reden die Zahlen der Bürgerhste. 

181 Die Schätzung, die im J. 623 veröffentlicht ward und thatsächlich 

182 wohl Anfang 622 stattfand, ergab nicht mehr als 319000 waf- 
1S5 fenfahige Bürger, wogegen sechs Jahre später (629) statt des 

bisherigen Sinkens (S. 80) eine beträchtliche Steigerung um 
76000 waiöenfähige Bürger erscheint — ohne allen Zweifel le- 
diglich in Folge dessen, was die Theilungscommission für die rö- 
mische Bürgerschaft that. Ob dieselbe auch die italischen Bauer- 
stellen in demselben Verhältnifs vermehrt hat, läfst sich bezwei- 
feln; auf alle Fälle war das, was sie erreichte, ein grofses und 
segensreiches Resultat. Freilich ging es dabei nicht ab ohne 
vielfache Verletzung achtbarer Interessen und bestehender Rechte, 
Die Theilungscommission, zusammengesetzt aus den entschie- 
densten Parteimännern und durchaus Richterin in eigener 
Sache, ging mit ihren Arbeiten rücksichtslos und selbst tu- 
multuarisch vor; öffentliche Anschläge forderten jeden, der 
im Stande sei über die Ausdehnung des Domaniallandes Nach- 
weisungen zu geben dazu auf; unerbittlich wurde zurückge- 
gangen auf die alten Erdbücher und nicht blofs neue und alte 
Occupationen ohne Unterschied wieder eingefordert, sondern 
auch vielföltig wirkliches Privateigenthum, über das der Inhaber 
sich nicht genügend auszuweisen vermochte, mit conliscirt. In- 
defs wie laut und grofsentheils begründet auch die Klagen wa- 
ren, hefs der Senat dennoch die Commissarien gewähren; es 
sistirungder.^^i* ciuleuchtend , dafs, wenn man einmal die Domanialtheilung 
•eib«n durch woUtc, ohuc solchcs rücksichtsloses Durchgreifen schlechterdings 
^"^'Hutts!*"' nicht durchzukommen war. Allein es hatte dies doch seine 
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Grenze. Das italische DoKoanialland war nicht ansschUeMch ia 
den Händen römischer Burger; grofse Strecken desselben waren 
einzelnen bundesgenössischen Gemeinden durch Volks- oder 
Senatsbesclüüsse zu ausschliefsender Benutzung zugewiesen *), 
andere Stücke von latinischen Bürgern erlaubter und unerlaub- 
ter Weise occupirt worden. Jetzt griff die Theilungscommission 
auch diese Besitzungen an. Nach formalem Rechte war die Ein- 
ziehung der von Nichtbürgern einfach occupirten Stücke unzwei- 
felhaft zulässig, nicht minder vermuthUch die Einziehung des 
durch Staatsverti'äge den italischen Gemeinden überwiesenen 
Domaniallandes, da der Staat damit keineswegs aufsein Eigen- 
thum Terzichtete und allem Anschein nach an Gemeinden eben 
wie an Private nur auf Widerruf verlieh. Allein die Beschwerden 
dieser Bundes- oder Unterthauengemeinden, dafs Rom die mit 
ihnen abgeschlossenen Verträge nicht einhalte, konnten doch 
nicht, wie die Klagen der durch die Theilungscommission ver- 
letzten römischen Bürger, einfach bei Seite gelegt werden. Es 
handelte sich hier nicht mehr um Privatangelegenheiten, sondern 
um die Frage, ob es politisch richtig sei die militärisch so wich- 
tigen und schon durch zahlreiche rechtliche und factische Zu- 
rücksetzungen (1, 776 — 779) Rom mehr und mehr entfremdeten 
latinischen Gemeinden durch diese empfindliche Verletzung ihrer 
materiellen Interessen aufs neue gegen Rom zu verstimmen. Die 
Entscheidung lag in den Händen der Mittelpartei; sie wai* es ge- 
wesen, die nach der Katastrophe des Gracchus im Bunde mit 
seinen Anhängern die Reform gegen die Oligarchie geschützt 
hatte und sie allein vermochte jetzt in Vereim'gung mit der Oli- 
garchie der Reform eine Schranke zu setzen. Die Latiner wand- 
ten sich persönlich an den hervorragendsten Mann dieser Partei; 
Scipio Aemilianus, mit der Bitte ihre Rechte zu schützen; er 
sagte es zu und wesentlich durch seinen Einflufs**) ward im 



*) Ein einzeloes Beispiel der Art erhell aus dem römischen Schieds- 
gpmcli zwischen der Gemeinde Genua und <^igen unter sie gelegten Dör- 
fern, wodurch den letzteren an gewissen römiilohen DomaniaUändereien das 
aosscfaliersliche Nutzungsrecht zugesprochen wird, gegen die Auflage jähr- 
lich 400 Victoriati (= 300 Denare = 86 Thlr.) oder im Entstehungsfall 
'/30 des davon gezogenen Getreides, Yt des Weins an die Stadt Genua zu 
entrichten. Der Schiedsspruch ist vom J. 637, die Zuweisung des Domanial- 
landes aber fällt früher. Uebrigens sieht man hier wieder recht deutlich, 
wie viel höher damals der Reinertrag des Weinbaus in Italien sich stellte 
als der des Kornbaus (I, 818). 

**) Hieher gehört seine Rede contra legrem iudiciariam Tibern Grae- 
chij womit nicht, wie man gesagt hat, ein Gesetz über Quaestioneiigerichte 
BÖm. Gesch. II. 2. Aufl. 7 
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1S9 J. 625 der Theflungscommission die Gerichtsbarkeit dardi 
Yolksschlufs entzogen und die Entsciieidung, was Domanial- 
und was Privatbesitz sei, an die Consuln gewiesen. Es war dies 
nichts anderes als eine Sistirung der weiteren Domanialauflhei- 
lung in milder Form. Der Cpnsul Tuditanus, keineswegs grac- 
chanisch gesinnt und wenig geneigt mit dieser bedenklichen 
Bodenregulirung sich zu befassen, nahm die Gelegenheit wahr 
zum iUyrischen Heer abzugehen und das ihm aufgetragene Ge- 
schäft unvollzogen zu lassen; die Theilungscommission bestand 
zwar fort, aber da die gerichtliche Regulirung des Domaniallan- 
des stockte, blieb auch sie nothgedrungen unthätig. Die Re- 
formpartei war tief erbittert. Selbst Männer wie Pubhus Mucius 
und Quintus Metellus mifsbilligten Scipios Zwischentreten. In 
andern Kreisen begnügte man sich nicht mit der Mifsbilligung. 
Aemiuanati Auf ciueu öcT nächsteu Tage hatte Scipio einen Vortrag aber die 
Ermordans. Verhältuisse der Latiner angekündigt; am Morgen dieses Tages 
ward er todt in seinem Bette gefunden. Dafs der sechsundfunf- 
zigjährige in voller Gesundheit und Kraft stehende Mann, der 
noch den Tag vorher öffentlich gesprochen und dann am Abend 
um seine Rede für den nächsten Tag zu entwerfen sich früher als 
gewöhnhch in sein Schlafgemach zurückgezogen hatte, das Opfer 
eines politischen Mordes geworden ist, kann nicht bezweifelt wer- 
den; er selbst hatte kurz vorher der gegen ihn gerichteten Mord- 
anschläge öffentUch erwähnt. Welche meuchelnde Hand den er- 
sten Staatsmann und den ersten Feldherm seiner Zeit bei nächt- 
licher Weile erwürgt hat, ist nie an den Tag gekommen und es 
ziemt der Geschichte weder die aus dem gleichzeitigen Stadt- 
klatsch überlieferten Gerüchte zu wiederholen noch den kindi- 
schen Versuch anzustellen auf solche Acten hin Wahrheit zu er- 
mitteln. Nur dafs der Anstifter der That der Gracchenpartei 
angehört haben mufs, ist einleuchtend; ScipiosErmordungwardie 
demokratische Antwort auf die aristokratische Blutscene am Tem- 
pel der Treue. Die Gerichte schritten nicht ein. Die Volkspartei, 
mit Recht fürchtend, dafs ihre Führer, Gaius Gracchus, Flaccus, 
Garbo, schuldig oder nicht, in den Prozefs möchten verwickelt 
werden, widersetzte sich mit allen Kräften der Einleitung einer 
Untersuchung; und auch die Aristokratie, die an Scipio ebenso 
sehr einen Gegner wie einen Verbündeten verlor, liefs nicht un- 



gemeint ist, sondern das SuppIe.nentargeseU zu seiner Ackerrogation: ut 
triumvtri iudi'cai'ent , qua publica s ager, qua privatus esset (Liv. ep. 58; 
oben S. 85). 



DIE R£V0LCT10?f UND GAIUS GRACCHUS. 99 

gern die Sache ruhen. Die Menge und die gemäfsigten Männer 
standen entsetzt; keiner mehr als Quintus Metellus, der Scipios 
Einschreiten gegen die Reform gemifsbiiligt hatte, aber von solchen 
Bundesgenossen schaudernd sich abwandte imd seinen vier Söh- 
nen befahl die Bahre des grofsen Gegners zur Feuerstätte zu tra* 
gen. Die Leichenbestattung ward beschleunigt; Terhüllten Haup- 
tes ward der letzte aus dem Geschlecht des Siegers von Zama 
hinausgetragen, ohne dafs jemand zuvor des Todten Antlitz hätte 
sehen dürfen, und die Flammen des Scheiterhaufens verzehrten mit 
der Hülle des hohen Mannes zugleich die Spuren des Verbrechens. 
— DieGeschichteRoms kennt manchen genialeren Mann als Scipio 
Aemilianus war, aber keinen , der an sittUcher Reinheit, an völli- 
ger Abwesenheit des politischen Egoismus, an edelster Vater- 
landsliebe ihm gleich kommt; vielleicht auch keinen, dem das 
Geschick eine tragischere Rolle zugewiesen hat. Mit dem besten 
Willen und mit nicht gemeinen Fähigkeiten war er dazu verur- 
theilt den Ruin seines Vaterlandes vor seinen Augen sich voll- 
ziehen zu sehen und jeden ernstlichen Versuch einer Rettung, 
in der klaren Einsicht nur fibel ärger zu machen, in sich nieder- 
zukämpfen; dazu verurtheilt Unthaten wie die des Nasica gut- 
heifsen und zugleich das Werk des Ermordeten gegen seine 
Mörder vertheidigen zu müssen. Dennoch durfte er sich sagen 
nicht umsonst gelebt zu haben. Er war es, wenigstens ebenso 
sehr wie der Urheber des sempronischen Gesetzes , dem die rö- 
mische Bürgerschaft einen Zuwachs von gegen 80000 neuen 
Bauerhufen verdankt; er war es auch, der diese Domanialthei- 
lung hemmte, als sie genützt hatte, was sie nützen konnte. Dafs 
es an der Zeit war damit abzubrechen , ward zwar damals auch 
von wohlmeinenden Männern bestritten; aber die Thatsache, 
dafs auch Gaius Gracchus auf diese nach dem Gesetz seines 
Bruders zu vertheilenden und unvertheilt gebliebenen Besitzun- 
gen nicht ernstlich zurückkam, spricht gar sehr dafür, dafs Scipio 
im Wesentlichen den richtigen Moment traf. Beide Mafsregeln 
wurden den Parteien abgezwungen, die erste der Aristokratie, die 
zweite den Reformfreunden; die letztere bezahlte ihr Urheber 
mit seinem Leben. Es war ihm beschieden auf manchem Schlacht- 
feld für sein Vaterland zu fechten und unverletzt heimzukehren, 
um dort den Tod von Mörderhand zu finden; aber er ist in seiner 
stillen Kammer nicht minder für Rom gestorben, als wenn er 
vor Karthagos Mauern gefallen wäre. 

Die Landauftheilung war zu Ende; die Revolution ging an. Demokrati. 
Die revolutionäre Partei, die in der Theilungscommission gleich- *a!ltet^*art)? 

"* und Flaccns. 
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sam eine constituirte Vorstandschaft besafs, hatte schon bei Sei- 
pios Lebzeiten hie und dort mit dem bestehenden Regiment ge- 
plänkelt; namentlich Garbo, eines der ausgezeichnetsten Redner- 

181 talente dieser Zeit, hatte als Yolkstribun 623 dem Senat nicht 
wenig zu schaffen gemacht, die geheime Abstimmung in den 
Bürgerschaftsversammlungen durchgesetzt, soweit es nicht be- 
reits früher geschehen war (S. 68), und sogar den bezeichnen- 
den Antrag gestellt den Yolkstribunen die unmittelbare Wieder- 
bewerbung um dasselbe Amt für das folgende Jahr zu gestatten, 
also das Hindemifs, an dem Tiberius Gracchus zunächst geschei- 
tert war, gesetzUch zu beseitigen. Der Plan war damals durch 
den Widerstand Scipios vereitelt worden; einige Jahre später, 
wie es scheint nach dessen Tode, ging das Gesetz durch. Die 
hauptsächliche Absicht der Partei ging indefs auf Reactiviruog 
der Theilungscommission; unter den Führern ward der Plan 
ernstlich besprochen die Hindernisse, die die italischen Bundes- 
genossen derselben entgegenstellten, durch Ertheilung des Bür- 
gerrechts an dieselben zu beseitigen und vorwiegend nahm die 
Agitation diese Richtung. Um ihr zu begegnen, hefs der Senat 

126 628 durch den Volks tribun Marcus Junius Pennus die Auswei- 
sung sämmtlicher Nichtbürger aus der Hauptstadt beantragen 
und trotz des Widerstandes der Demokraten, namentlich des 
Gaius Gracchus, und der durch diese gehässige Malsregel hervor- 
gerufenen Gährung in den latinischen Gemeinden ging der Vor- 
schlag dmxh. Marcus Fulvius Flaccus antwortete im folgenden 

185 Jahr (629) als Gonsul mit dem Antrag, dafs es jedem Bundesge- 
nossen verstattet sein solle das römische Bürgerrecht zu erbitten 
und über diese Bitte in den Comitien abstimmen zu lassen; allein 
er stand fast einsam — Garbo hatte inzwischen die Farbe ge- 
wechselt und war jetzt eifriger Aristokrat, Gaius Gracchus ab- 
wesend als Quaestor in Sardinien — und scheiterte an dem 
Widerstand nicht blofs des Senats, sondern auch der Bürger- 
schaft, die der Ausdehnung ihi*er Privilegien auf noch weitere 
Kreise sehr wenig geneigt war. Flaccus veriiefs Rom um den 
Oberbefehl gegen die Kelten zu übernehmen ; auch so durch seine 
transalpinischen Eroberungen den grofsen Plänen der Demokratie 
vorarbeitend, zog er zugleich sich aus der üblen Lage heraus gegen 
die von ihm selber agitirten Bundesgenossen die Waffen tragen 
zeratörung zu müsscu. Frcgcllae , an der Grenze von Latium und Campa- 
i»e. nien am Hauptubergang über den Lu*is inmitten eines grofsen 
und fruchtbaren Gebiets gelegen, war damals vielleicht die zweite 
Stadt Itaüens; für die sämmtlichen latinischen Colonien führten 
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ihre Abgeordneten in der Rege! das Wort. In Folge der Zorück- 
weisung des von Flaccus eingebrachten Antrags begann diese 
Stadt den Krieg gegen Rom — seit hundertiiinfzig Jahren der 
erste Fall einer ernstlichen nicht durch auswärtige Mächte her- 
beigeführten Schilderhebung Italiens gegen die römische Hege- 
monie. Indefs gelang es diesmal noch den Rrand, ehe er andere 
bundesgenössische Gemeinden ergriff, im Keime zu ersticken; 
nicht durch die Ueberlegenheit der römischen Waffen, sondern 
durch den Yerrath eines Fregellaners , des Quintus Numitorius 
Pullus ward der Praetor Lucius Opimius rasch Meister über die 
empörte Stadt, die ihr Stadtrecht und ihre Mauern verlor und 
gleich Capua ein Dorf ward. Auf einem Theil ihres Gebiets ward 
630 die Colonie Fabrateria gegründet; der Rest und die ehema- is4 
lige Stadt selbst wurden unter die umliegenden Gemeinden ver- 
theilt. Das schnelle und fürchtbare Strafgericht schreckte die 
Bundesgenossenschaft und endlose Hochverrathsprozesse ver- 
folgten nicht blofs die Fregellaner, sondern auch die Führer der 
Volkspartei in Rom , die der Aristokratie begreiflicher Weise als 
an dieser Insurrection mitschuldig galten. Inzwischen erschien 
Gaius Gracchus wieder in Rom. Die Aristokratie hatte den ge- 
fürchteten Mann zuerst in Sardinien festzuhalten gesucht, indem 
sie die übliche Ablösung unterliefs und sodann, da er ohne hieran 
sich zu kehren dennoch zurückkam , ihn als einen der Urheber 
des fregellanischen Aufstandes vor Gericht gezogen (629 — 30). un^tu 
Allein die Bürgerschaft sprach ihn frei und nun hob auch er den 
Handschuh auf, bewarb sich um das Yolkstribunat und ward 
in einer ungewöhnlich zahbeich besuchten Wahlversammlung 
zum Yolkstribun auf das J. 631 ernannt. Der Krieg war also iss 
erklärt. Die demokratische Partei, immer arm an leitenden 
Capacitäten, hatte neun Jahre hindurch nothgedrungen so gut 
wie gefeiert; jetzt war der Waffenstillstand zu Ende und es 
stand diesmal an ihrer Spitze ein Mann, der redlicher als Garbo 
und talentvoller als Flaccus in jeder Beziehung zur Führerschaft 
berufen war. 

Gaius Gracchus (601 — 633) war sehr verschieden von sei- laa-isi 
nem um neun Jahre älteren Bruder. Wie dieser war er gemeiner ^'*^^^.^"**'- 
Lust und gemeinem Treiben abgewandt, ein durchgebildeter 
Mann und ein tapferer Soldat; er hatte vor Numantia unter 
seinem Schwager und später in Sardinien mit Auszeichnung ge- 
fochten. Allein an Talent, Charakter und vor allem an Leiden- 
schaft war er dem Tiberius entschieden überlegen. An der Klar- 
heit und Sicherheit, mit welcher der junge Mann sich später in 
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dem Drang der verschiedenartigsten zur praktischen Durchführung 
seiner zahlreichen Gesetze erforderlichen Geschäfte zu bewegen 
wufste, erkannte man das echte staatsmännische Talent, wie an 
der leidenschaftlichen bis zum Tode getreuen Hingebung, mit 
der seine näheren Freunde an ihm hingen, die Liebefahigkeit 
dieses adlichen Gemüthes. Der Energie seines WoUens und 
Handelns war die durchgemachte Leidensschule, die nothgedrun- 
gene Zurückhaltung während der letzten neun Jahre zu Gute ge- 
kommen; nicht mit geminderter, nur mit verdichteter Gluth 
flammte in ihm die tief in die innerste Brust zurückgedrängte 
Erbitterung gegen die Partei, die das Land zerrüttet und ihm 
den Bruder ermordet hatte. Durch diese furchtbare Leidenschaft 
seines Gemüthes ist er der erste Redner geworden, den Rom je- 
mals gehabt hat; ohne sie wurden wir ihn wahrscheinlich den 
ersten Staatsmännern aller Zeiten beizählen dürfen. Noch unter 
den wenigen Trümmern seiner aufgezeichneten Reden sind man- 
che*) selbst in diesem Zustande von herzerschütternder Mächtig- 
keit und wohl begreift man, dafs wer sie hörte oder auch nur 
las, fortgerissen ward von dem brausenden Sturm seiner Worte. 
Dennoch so sehr er der Rede Meister war, bemeisterte nicht sel- 
ten ihn selber der Zorn, so dafs dem glänzenden Sprecher die 
Rede trübe oder stockend flofs. Es ist das treue Abbild seines 
politischen Thuns und Leidens. In Gaius Wesen ist keine Ader 
jener gutmüthigen etwas sentimentalen und gar sehr kurzsichti- 
gen und unklaren Art, die den politischen Gegner mit Bitten und 
Thränen umstimmen möchte; mit voller Sicherheit betrat er den 
Weg der Revolution und strebte er nach dem Ziel der Rache. 
,AuGh mirS schrieb ihm seine Mutter, , scheint nichts schöner 
und herrlicher als dem Feinde zu vergelten, wofern dies gesche- 
hen kann, ohne dafs das Vaterland zu Grunde geht. Ist aber dies 
nicht möglich, da mögen unsere Feinde bestehen und bleiben was 
sie sind, tausendmal lieber als dafs das Vaterland verderbe.' 
Cornelia kannte ihren Sohn; sein Glaubensbekenntnifs war eben 
das Gegentheil. Rache wollte er haben von der elenden Regie- 



*) So die bei der Ankündigung seiner Gesetzvorschläge gesprochenen 
Worte: ,Wenn ich zu euch redete und von euch begehrte, da ich von edler 
Herkunft bin und meinen Bruder um euretwillen eingebiifst habe und nun 
niemand weiter übrig ist -von des Publius Africaous und des Tiberius Grac- 
chus Nachkommen als nur ich und ein Knabe, mich für jetzt feiern zu las- 
sen, damit nicht unser Stamm mit der Wurzel ausgerottet werde und ein 
Spröfsling dieses Geschlechts übrig bleibe : so möchte wohl solches mir von 
euch bereitwillig zugestanden worden sein^ 
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rung, Rache um jeden Preis, mochte auch er selbst, ja das Ge- 
meinwesen darüber zu Grunde gehen. — Die Ahnung, dafs das 
Yerhängnifs ihn so sicher ereilen werde wie den Bruder, trieb 
ihn nur sich zu hasten, dem tödtlich Verwundeten gleich, der 
sich auf seinen Feind wirft. Die Mutter dachte edler; aber auch 
den Sohn, diese tiefgereizte leidenschaftlich erregte durchaus ita- 
lienische Natur hat die Nachwelt mehr noch beklagt als getadelt 
und sie hat recht daran gethan. 

Tiberius Gracchus war mit einer einzelnen Administrativ- <»•!«• verr»- 
reform vor die Bärgerschaft getreten. Was Gaius in einer Reihe "l!lSjJi*' 
gesonderter Vorschläge einbrachte, war nichts anderes als eine 
vollständig neue Verfassung, als deren erster Grundstein die schon 
froher durchgesetzte Neuerung erscheint, dafs es dem Volkstri- 
bun freistehen solle sich für das folgende Jahr wiederwählen zu 
lassen. Wenn hiemit für das Volkshaupt die MögUchkeit einer 
dauernden und den Inhaber schützenden Stellung gewonnen war, 
so galt es zunächst demselben die materielle Macht zu sichern, 
das heifst die hauptstädtische Menge — denn dafs auf das nur 
von Zeit zu Zeit nach der Stadt kommende Landvolk kein Ver- 
lafs war, hatte sich sattsam gezeigt — mit ihren hiteressen fest 
an den Führer zu knüpfen. Hiezu diente zuvörderst die Einfüh- oetwideTer- 
rung der hauptstadtischen Getreidevertheilung. Schon früher war ***^"»' 
das dem Staat aus den Provinzialzehnten zukommende Getreide 
nicht selten zu Schleuderpreisen an die Bürgerschaft abgegeben 
worden (I, 815). Gracchus verfügte, dafs fortan jedem persön- 
lich in der Hauptstadt sich meldenden Burger monatlich eine be- 
stimmte Quantität — es scheint 5 Modii (f preufs. Scheffel) — 
aus den öffentlichen Magazinen verabfolgt werden solle, der Mo- 
dius zu 6^ As (2^^ Gr.) oder noch nicht der Hälfte eines niedri- 
gen Durchschnittspreises (I, 816 A.); zu welchem Ende durch 
Anlage der neuen sempronischen Speicher die Staatskornmaga- 
zine erweitert wurden. Diese Vertheihmg, welche folgeweise die 
aufserhalb der Hauptstadt lebenden Bürger ausschlofs und noth- 
wendig die ganze Masse des Bürgerproletariats nach Rom ziehen 
mufste, sollte das hauptstädtische Burgerproletariat, das bisher 
wesentlich von der Aristokratie abgehangen hatte, in die Clientel « 
der Führer der Bevvegungsparlei und damit dem neuen Herrn 
des Staats zugleich eine Leibwache und eine feste Majori- 
tät in den Comitien gewähren. Zu mehrerer Sicherheit hinsieht- ^•"*2uoJd 
lieh dieser wurde femer die in den Centuriatcomitien noch be- "'nnlls.*' 
stehende Stimmordnung, wonach die fünf Vermögensclassen in 
jedem Bezirk nach einander ihre Stimmen abgaben (I, 796), ab- 
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geschafft; statt dessen sollten in Zukunft die sämmtlichen Cen- 
turien in einer jedesmal durch das Loos festzustellenden Reihen- 
folge nach einander stimmen. Wenn diese Bestimmungen we- 
sentlich darauf hinzielten durch das hauptstädtische Proletariat 
dem neuen Staatsoberhaupt die vollständige Herrschaft nber die 
Hauptstadt und damit über den Staat, die freieste Disposition 
über die Maschine der Comitien und die Möglichkeit zu verschaf- 
fen den Senat und die Beamten beUebig zu terrorisiren, so fafste 
doch der Gesetzgeber daneben allerdings auch die Heilung der 
bestehenden socialen Schä<len mit Ernst und Nachdruck an. 

▲ckorgeietEe. Zwar die itatische Domänenfrage war wesentlich abgethan. Das 
Ackergesetz des Tiberius und selbst die Theilungscommission 
bestanden rechtlich noch fort; das von Gaius durchgebrachte 
Ackergesetz kann nur den Zweck gehabt haben der letzteren die 
ihr entzogene Gerichtsbarkeit wieder zu verschaffen. Allein dafs 
hiermit nur das Princip gerettet werden sollte und dieÄckerver- 
theilung wenn überhaupt, doch nur in sehr beschränktem Um- 
fang wieder aufgenommen ward, zeigt die Bürgerhste, die für die 
125. 116 Jahre 629 und 639 genau dieselbe Kopfzahl ergiebt. Unzweifel- 
haft ging Gaius hier defshalb nicht weiter, weil dasDomanialland, 
das verständigerweise vertheilt werden konnte, wesentlich bereits 
vertheilt war, die Frage aber wegen der von den Latinem be- 
nutzten Domänen nur in Verbindung mit der sehr schwierigen 
über die Ausdehnung des Bürgerrechts wieder aufgenommen 
werden durfte. Die zwei wahrscheinlich wenig bedeutenden Co- 
lonien , die Gracchus in Italien gründete , Minervia an der Stelle 
des alten Skylakion (Squillace) , Neptunia an der Stelle von Ta- 
rent, sind nicht auf occupirten und eingezogenen Domänen, son- 
dern auf Besitzungen, die ihren bisherigen Inhabern abgetauscht 
wurden und darum auch als eigene Stadtgemeinden geginindet, 
was bei den Landanweisungen der Commission nicht geschehen 
u«b«*«ei- konnte (S. 95). Unendlich bedeutender und folgenreicher war 

'^^^Mtionr*' ®^' ^^^^ ^^*"^ Gracchus zuerst dazu schritt das itatische Prole- 
tariat in den überseeischen Gebieten des Staats zu versorgen, in- 
dem er an die Stätte, wo Karthago gestanden, 6000 theils aus 
den römischen Bürgern, theils aus den italischen Bundesgenos- 
sen erwählte Colonisten sendete und der neuen Stadt Junonia 
das Recht einer römischen Bürgercolonie verlieh. Die Anlage 
war wichtig , aber wichtiger noch das damit festgestellte Princip 
der überseeischen Emigration, womit für das italische Proletariat 
ein bleibender Abzugskanal und in der That eine mehr als ^)ro- 
visorische Hülfe eröffnet, freiUch aber auch der Grundsatz des 
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bisherigen Staatsrechts aufgegeben ward, Italien als das 
scbliersiich regierende, das ProvinziaJgebiet als das aussdüiefa- 
lieh regierte Land zu betrachten. 

Zu diesen auf die grofse Frage hinsichtlich des Proletariats mumactB 
unmittelbar bezuglichen Mafsregefai kam eine Reihe von Verfü» ^'*'*'^^** 
gungen, die herrorgingen aus der allgemeinen Tendenz gegen- 
über der altTäterischen Strenge der bestehenden Verfassung ge- 
lindere und zeitgemäfsere Grundsätze zur Geltung zu bringen. 
Hieher gehören die Milderungen im Mihtärwesen. Hinsichtiich 
der Lange der Dienstzeit bestand nach altem Recht keine andere 
Grenze, als dafs kein Bürger vor vollendetem sechzehnten und 
nach vollendetem sechsundvierzigsten Jahre zum ordentlichen 
Felddienst pflichtig war. Als sodann in Folge der Besetzung Spa- 
niens der Dienst anfing stehend zu werden (1, 656), scheint zu- 
erst gesetzlich verfügt zu sein, dafs wer seöhs Jahre hinter ein- 
ander im Felde gestanden, dadurch zunächst ein Recht erhalte 
auf den Abschied, wenn gleich dieser noch nicht vor einer künfti- 
gen Wiedereinberufung schützte; später, vielleicht um den An- 
fang dieses Jahrhunderts, kam der Satz auf, dafs zwanzigjähri- 
ger Dienst zu Fufs oder zehnjähriger zu Rofs überhaupt vom 
weiteren Kriegsdienst befreie'^). Gracchus erneuerte die vermuth- 
iich öfter gewaltsam verletzte Vorschrift keinen Bürger vor dem 
begonnenen siebzehnten Jahr in das Heer einzustellen und be- 
schränkte auch, wie es scheint, die zur vollen Befreiung von der 
Militärpflicht erfordertiche Zahl von Feldzügen; überdies wurde 
den Soldaten die Kleidung, deren Betrag ihnen bisher am Solde 
gekürzt worden war, fortan vom Staat unentgeltlich geliefert. — 
Hieher gehört femer die mehrfach in der gracchischen Gesetz- 
gebung hervortretende Tendenz die Todesstrafe wo nicht abzu- 
schaffen doch noch mehr als es schon geschehen war zu be- 
schränken, die zumTheil selbst in der Militärgerichtsbarkeit sich 
geltend macht. Schon seit Einführung der Republik hatte der 
Beamte das Recht verloren über den Bürger die Todesstrafe ohne 
Befragung der Gemeinde zu verhängen aufser nach Kriegsrecht 

*) So möchte die Ao^abe Appians {Hisp, 78), dafs aechsjähriger Dieost 
berechtige den Abschied zu fordern, auszugleichen sein mit der bekannte- 
ren des Polybios 6, 19, über welche Marquardt (Alterth. 3, 2, 286 A. 1580) 
richtig nrtheilt Die Zeit, wo beide Neuerungen aufkamen, läfst sich nicht 
weiter bestimmen, als dafs die erste wahrscheinlich schon im J.603 (Nitssch 
Gracchen S. 231), die zweite sicher schon zu Polybios Zeit bestand. Dafs 
Gracchus die Zahl der gesetzlichen Dienstjahre herabsetzte, scheint aus 
Asconius in ComeL p. 68 zu folgen ; vgl. Plularch Ti. Gracch. 16, Dio fr, 
83, 7. Bekk. 
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(I, 230. 407); wenn bald nach der Gracchenzeit dies ProYCfca- 
tionsrecht des Bürgers auch im Lager anwendbar und das Recht 
des Feidherm Todesstrafen zu vollstrecken auf Bundesgenossen 
und Unierthanen beschrankt erscheint, so ist wahrscheinlich die 
Quelle hievon zu suchen in dem Provocationsgesetz des Gaius 
Gracchus. Aber auch das Recht des Volkes den verurtheilten 
Verbrecher hinrichten zu lass^i ward mittelbar, aber wesentlich 
dadurch beschränkt, dafs Gracchus diejenigen gemeinen Ver- 
brechen, die am häufigsten zu Todesurtheilen Veranlassung ga- 
ben, Giftmischerei und überhaupt Mord der Bürgerschalt entzog 
und an ständige Commissionsgerichte überwies, welche nicht wie 
die Volksgerichte durch Einschreiten eines Tribuns gesprengt 
werden konnten und von denen nicht blofs keine Appellation an 
die Gemeinde ging, sondern deren Wahrsprüche auch so wenig 
wie die der althergebrachten Civilgeschwomen der Cassation 
durch die Gemeinde unterlagen. Bei den Bürgerschaftsgerichten 
war es, namentlich bei den eigentlich politischen Prozessen, zwar 
auch längst Regel, dafs der Angeklagte auf freiem Fufs prozes- 
sirt und ihm gestattet ward durch Aufgebung seines Bürgerrechts 
der Strafe sich zu entziehen und Leben und Freiheit so wie sein 
Vermögen zu retten, natürlich so weit nicht Civilansprüche ge- 
gegen das letztere geltend gemacht wurden. Allein vorgängige 
Verhaftung und vollständige Execution blieben hier wenigstens 
rechtlich möglich und wurden selbst gegen Vornehme noch zu- 
weilen vollzogen, wie zum Beispiel Lucius Hostilius Tubulus 
142 Praetor 612, der wegen eines schweren Verbrechens auf den Tod 
angeklagt war, unter Verweigerung des Exilrechts festgenommen 
und hingerichtet ward. Dagegen die aus dem Civilprozefs her- 
vorgegangenen Commissionsgerichte konnten vonHaus ausFrei- 
heit und Leben des Bürgers nicht antasten und es ward die Ver- 
bannung, bisher eine dem schuldigen Mann gestattete Strafmil- 
derung, dadurch zuerst zur förmlichen Strafe; auch diese aber 
liefs gleich dem freiwilligen Exil dem Verbannten das Vermögen, 
so weit es nicht zur Befriedigung der Ersatzforderungen und 
Geldbufsen drauf ging. — Im Schuldwesen endlich hat Gaius 
Gracchus zwar nichts geneuert; doch behaupten sehr achtbare 
Zeugen, dafs er den verschuldeten Leuten auf Minderung oder 
Erlafs der Forderungen Hoffnung gemacht habe, was, wenn es 
richtig ist, gleichfalls diesen radical populären Mafsregeln beizu- 
zählen ist. 
BmpoTbrin. Währcud Gracchus also sich lehnte auf die Menge, die von 

TwtMdet.*" ibm eine materielle Verbesserung ihrer Lage theils erwartete, 
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theiis empfing, arbeitete er mit gleicher Energie an dem Ruin 
der Aristokratie. Wohl erkennend, wie unsicher jede blofs auf 
das Proletariat gebaute Herrschaft des Staatsoberhauptes ist, war 
er vor allem darauf bedacht die Aristokratie zu spalten und einen 
Theil derselben in sein Interesse zn ziehen. Die Elemente einer 
solchen Spaltung waren vorhanden. Die Aristokratie der Rei* 
eben, die sich wie ein Mann gegen Tiberius Gracchus erhoben 
hatte, bestand in der That aus zwei wesentlich ungleichen Mas* 
sen, die man einigermafsen der Lords- und der Cityaristokratie 
Englands vergleichen kann. Die eine umfafste den thatsächlich 
geschlossenen Kreis der regierenden senatorischen Familien, die 
der unmittelbaren Speculation sich fem hielten und ihre unge« 
heuren Capitalien theiis in Grundbesitz anlegten, theiis als stille 
Gesellschafter bei den grofsen Assodationen verwertheten. Den 
Kern der zweiten Klasse bildeten die Speculanten, welche alsGe* 
ranten dieser Gesellschaften oder auf eigene Hand dieGrofs- und 
Geldgeschäfte im ganzen Umfang der römischen Hegemonie be- 
trieben. Es ist schon dargestellt worden (I, 828. 829) , wie die 
letztere Klasse namentlich im Laufe des sechsten Jahrhunderts 
allmähhch der senatorischen Aristokratie an die Seite trat und 
wie die gesetzliche Ausschliefsung der Senatoren von dem kauf- 
männischen Betrieb durch den von dem Vorläufer der Gracchen 
Gaius Flaminius veranlafsten Yolksschlufs eine äufsere Scheide- 
wand zwischen den Senatoren und den Kauf- und Geldleuten 
zog. In der gegenwärtigen Epoche beginnt die kaufmännische 
Aristokratie unter dem Namen der ,RitterschafL' einen entschei- 
denden Einflufs auch in politischen Angelegenheiten zu üben. 
Diese Bezeichnung, die ursprünghch nur der dienstthuen- 
den Bürgerreiterei zukam, übertrug sich allmählich, wenigstens 
im gewöhnlichen Sprachgebrauch, auf alle diejenigen, die als Be- 
sitzer eines Vermögens von mindestens 400000 Sesterzen zum 
Rofsdienst im Allgemeinen pflichtig waren und begriff also die 
gesammte senatorische und nichtsenatorische vornehme römische 
Gesellschaft. Nachdem indefs nicht lange vor Gaius Gracchus 
die Incompatibihtät des Sitzes in der Curie und des Reiterdienstes 
gesetzlich festgestellt (S. 68) und die Senatoren also aus den 
Ritterfahigen ausgeschieden waren, konnte der Ritterstand, im 
Grofsen und Ganzen genommen, betrachtet werden als im Gegen- 
satz zum Senat die Speculantenaristokratie vertretend, obwohl die 
nicht in den Senat eingetretenen, namentlich also die jüngeren 
Glieder der senatorischen Familien nicht aufhörten als Ritter zu 
dienen und also zu heifsen, ja die eigentliche Burgerreiterei, das 
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heifst die achtzehn Rittercenturien in Folge ihrer Zusammen- 
setzung durch die Censoren fortfuhren vorwiegend aus der jun- 
gen senatorischen Aristokratie sich zu ergänzen (1,764). — Die- 
ser Stand der Ritter, das heifst wesentlich der vermögenden Rauf- 
leute berührte vielfaltig sich unsanft mit dem regierenden Senat 
Es war eine natürliche Antipathie zwischen den vornehmen Adli- 
chen und den Männern, denen mit dem Gelde der Rang gekom- 
men war. Die regierenden Herren, vor allem die besseren von 
ihnen, standen den Speculationen eben so fem, wie die politi- 
schen Fragen und Coteriefehden den Männern der materiellen 
Interessen gleichgültig waren. In den Provinzen namentlich hat- 
ten zwar die Provinzialen weit mehr Grund sich über die Par- 
teilichkeit der römischen Beamten zu beschweren als die römi- 
schen Capitalisten; dennoch waren auch diese mit den Beamten 
schon öfter hart zusammengestofsen, wenn die letzteren sich 
nicht dazu herbeilassen wollten den Begehrlichkeiten und ün- 
rechtfertigkeiten der Geldmanner auf Kosten der ünterthanen so 
unbedingt die Hand zu leihen, wie es von jenen begehrt ward. 
Trotz der Eintracht gegen einen gemeinschaftlichen Feind, wie 
Tiberius Gracchus gewesen war, klaffte zwischen der Adels- und 
der Geldaristokratie ein tiefgehender Rifs; und geschickter als 
sein Bruder erweiterte ihn Gaius, bis das Bündnifs gesprengt 
Abzeichen War uud dieKaufmaunschaft auf seincr Scite Stand. Obdieäufse- 
ren Vorrechte, durch die späterhin die Männer vonRittercensus von 
der übrigen Menge sich unterschieden: der goldene Fingerreif 
statt des gewöhnlichen eisernen oder kupfernen und der abge- 
sonderte und bessere Platz bei den Burgerfesten — der Ritter- 
schaft zuerst von Gaius Gracchus verliehen worden sind, ist nicht 
gewifs, aber nicht unwahrscheinlich. Denn aufgekommen sind 
sie auf jeden Fall um diese Zeit und wie die darin liegende Nach- 
ahmung der älteren oenatorischen Privilegien (I, 761. 766) ganz 
in Gracchus Art ist, so war es auch recht eigentlich sein Zweck 
der Ritterschaft den Stempel eines privilegirten zwischen der 
senatorischen Aristokratie und der gemeinen Menge stehenden 
Standes aufzudrücken; und eben dies haben jene Privilegien, wie 
gering sie an sich auch waren und wie viele Ritterföhige auch 
ihrer sich nicht bedienen mochten, mehr als manche an sich weit 
wichtigere Verordnung gefordert. Indefs die Partei der materiel- 
len Interessen, wenn sie dergleichen Ehren auch keineswegs ver- 
schmäht, ist doch dafür allein nicht zu haben. Gracchus er- 
kannte es wohl , dafs sie zwar dem Meistbietenden von Rechts- 
wegen zufällt, aber es auch eines hohen und reellen Gebotes be- 



der Ritter- 
ichaft. 
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durfte; und so bot er ihnen die asiatischen GefiUle und die Ge- 

schwomengerichte. — Die in den Aemtern bestehende Finanz- BMt«m«ruiis 
Verwaltung gewährte bei den indirecten Steuern und der Doma- ^*" ^* 
niahiutzung durch das System der Mittelsmänner dem römi- 
schen Capitalistenstand schon auf Kosten der Contribuablen die 
ausgedehntesten Vortheile. Die directen Abgaben indefs bestan- 
den entweder, wie in den meisten Aemtern, in festen von den 
Gemeinden zu entrichtenden Geldsummen, oder, wie in Sici- 
lien und Sardinien, in einem Bodenzehnten, dessen Erhebung 
(ür jede einzelne Gemeinde in den Provinzen selbst verpach- 
tet ward. Das erstere System schlofs die Dazwischenkunft rö- 
mischer Capitalisten ganz aus; das zweite gestattete wenigstens 
den vermögenderen Provinzialen und namentlich den zehnt- 
pflichtigen Gemeinden selbst den Zehnten ihrer Districte zu 
pachten und dadurch die gefährlichen römischen Mittelsmänner 
sich fem zu halten. Als sechs Jahre zuvor die Provinz Asia 
an die Römer gefallen war, hatte der Senat sie im Wesent- 
lichen nach dem ersten System einrichten lassen (S. 52). 
Gaius Gracchus"^) stiefs diese Verfügung durch einen Volks- 
schlufs um und belastete nicht blofs die bis dahin fast steuer- 
freie Provinz mit den ausgedehntesten indirecten und directen 
Abgaben, namentlich dem Bodenzehnten, sondern er verfugte 
auch, dafs diese Hebungen für die gesammte Provinz und in Rom 
verpachtet werden sollten — eine Bestimmung, die thatsächhch 
jede Betheiligimg der Provinzialen ausschlofs und die in der 
Mittelsmännerschaft für Zehnten, Hutgeld und Zölle der Provinz 
Asia eine CapitaUstenassociation von colossaler Ausdehnung ins 
Leben rief. Wenn hier dem Kaufmannsstand eine Goldgrube er- 
öffnet und in den HitgUedern der neuen Gesellschaft ein selbst 
der Regierung imponirender Kern der hohen Finanz, ein , Senat 
der Kaufmannschaft' constituirt ward, so ward demselben zu- 
gleidi in den Geschwomengerichten eine bestimmte öffenlüche 
Thätigkeit zugewiesen. Das Gebiet des Criminalprozesses , der owchwor- 
von Rechtswegen vor die Bürgerschaft gehörte, war bei den Rö- "*"»'"*"•• 
mem von Haus aus sehr eng und ward, wie bemerkt (S. 106), 
durch Gracchus noch weiter verengt; die meisten Prozesse, so- 
wohl die wegen gemeiner Verbrechen als auch die Civüsachen, 
wurden entweder von Einzelgeschwornen oder von stehenden 



*) Dafs er und nicht Tiberius der Urheber dieses Gesetzes ist, zeigt 
jetzt Fronto in den Briefen an Venis z. A. Vgl. Gracchus bei GeU. 11, 
10; Cic. de rep. 3, 29 und Ferr, 3, 6, 12 ; Vellei. 2, 6. 
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und aufserordenüichen GomiDissioDen entschieden. Bisher wa- 
ren jene und diese ausschliefslich aus dem Senat genommen wor- 
den; Gracchus überwies sowohl in den eigentlichen Civilprozes- 
sen als bei den ständigen Commissionen die Geschwomenfunctio- 
nen an den Ritterstand, indem er die Geschwomenliste nach 
Analogie der Rittercenturien aus den sämmtlichen ritterföhigen 
Individuen jährlich neu formiren liefs und die Senatoren gerade- 
zu, die jungen Männer der senatorischen Familien durch Fest- 
setzung einer gewissen Altersgrenze von den Gerichten ausschlofs. 
Es ist nicht unwahrscheiiüich, dafs die Geschwornenwahl vor- 
wiegend gelenkt ward auf dieselben Männer, die in den grofsen 
kai^ännischen Associationen namentlich der asiatischen und 
sonstigen Steuerpächter die erste Rolle spielten, eben weil diese 
ein sehr nahes eigenes Interesse daran hatten in den Gerichten 
zu sitzen; und fielen also die Geschwomenliste und die Pubhca- 
nensocietäten in ihren Spitzen zusammen, so begreift man um 
so mehr die Bedeutung des also constituirten Gegensenats. Die 
wesentliche Folge hievon war, dafs, während bisher es nur zwei 
Gewalten im Staat gegeben hatte, die Regierung als verwaltende 
und controlirende, die Bürgerschaft als legislative Behörde, die 
Gerichte aber zwischen beiden getheilt waren, jetzt die Geld- 
aristokratie nicht blofs auf der soliden Basis der materiellen 
Interessen als eine fest geschlossene und privilegirte Klasse sich 
consolidirte, sondern auch als richtende und controlirende Ge- 
walt in den Staat eintrat und der regierenden Aristokratie sich 
fast ebenbürtig zur Seite stellte. All die alten Antipathien der 
Kaufleute gegen den Adel mufsten fortan in den Wahrsprüchen 
der Geschwornen einen nur zu praktischen Ausdruck finden; 
vor allen Dingen in den Rechenschaftsgerichten der Provinzial- 
statthalter hatte der Senator nicht mehr wie bisher von seines 
Gleichen, sondern von Grofshändlern und Banquiers die Ent- 
scheidung zu erwarten über seine bürgerliche Existenz. Die Feh- 
den zwischen den römischen Capitalisten und den römischen 
Statthaltern verpflanzten sich aus der Provinzialverwaltung auf 
den bedenklichen Boden der Rechenschaftsprozesse. Die Aristo- 
kratie der Reichen war nicht blofs gespalten, sondern es war auch 
dafür gesorgt, dafs die Zwist immer neue Nahrung und leichten 
Ausdruck finde. 
Mon«rehi. Mit dcu also bereiteten Waffen, dem Proletariat und dem 

m^T M«utt Kaufmannsstand ging Gracchus an sein Hauptwerk, an den Sturz 
«^«•^■J^**«»" der regierenden Aristokratie. Den Senat stürzen hiefs einerseits 
durch gesetzliche Neuerungen seine wesentliche Competenz ihm 
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entziehen, andrerseits dorch Mafsregeln mehr persönlidier und 

transitorischer Art die bestehende Aristokratie zu Grunde richten; 
Gracchus hat beides gethan. Vor allem die Verwaltung hatte 
bisher dem Senat ausschliefsUch zugestanden; Gracchus nahm 
sie ihm ab, indem er theils die wichtigsten Administrativfragen 
durch Comitialgesetze, das heilst thatsächUch durch tribunicische 
Machtspräche entschied, theils in den laufenden Angelegenheiten 
den Senat möglichst beschränkte, theils selbst in der umfassend* 
sten Weise die Geschäfte an sich zog. Die Mafsregeln der ersten 
Gattung sind schon erwähnt; der neue Herr des Staats disponirte 
ohne den Senat zu fragen über die Staatskasse, indem er durch 
die Getreide vertheilung den öffentlichen Finanzen eine dauernde 
und druckende Last aufbürdete, über die Domänen, indem er 
CoJonien nicht wie bisher nach Senats*, sondern nach Volks* 
schlufs aussandte, über die Provinzial Verwaltung, indem er die 
vom Senat der Provinz Asia gegebene Steuerverfassung durch ein 
Yolksgesetz umstiefs und eine durchaus andere an deren Stelle 
setzte. £ines der wichtigsten unter den laufenden Geschäften des 
Senats, die willkürliche Feststellung der jedesmaligen Competenz 
der beiden Consuln wurde ihm zwar nicht entzogen, aber der 
bisher dabei geübte indirecte Druck auf die höchsten Beamten 
dadurch vernichtet, dafs der Senat angewiesen ward diese Com- 
petenzen festzustellen, bevor die betreffenden Gonsuhi gewählt 
seien. Mit beispielloser Thätigkeit endlich concentrirte Gaius die 
verschiedenartigsten und verwickeltsten Regierungsgeschäfte in 
seiner Person: er selbst überwachte die Getreidevertheilung, er- 
las die Geschwomen , gründete trotz des gesetzlich an die Stadt 
ihn fesselnden Amtes persönlich die Colonien, reguliile das 
Wege Wesen und*schlofs die Bauverträge ab, leitete die Senats- 
verhandlungen, bestimmte die Consulwahlen — kurz er ge- 
wöhnte das Volk daran, dafs in allen Dingen ein Mann der erste 
sei und verdunkelte die schlaffe und lahme Verwaltung des sena- 
torischen Collegiums durch sein kräftiges und gewandtes per- 
sönliches Regiment. — Noch energischer als in die Verwaltung 
griff Gracchus ein in die senatorische Jurisdiction. Dafs er die 
ordentliche Gerichtsbarkeit der Senatoren beseitigte, ward schon 
gesagt; dasselbe geschah mit der Jurisdiction, die der Senat als 
oberste Verwaltungsbehörde sich in Ausnahmsfallen gestattete. 
Bei scharfer Strafe untersagte er, wie es scheint in dem erneuer- 
ten Provocationsgesetz*), die Niedersetzung aufserordentlicher 

*) Dies and das Gesetz nequisiudidocircumvematurAüvtieü identisch sein. 
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Hochverrathscominissionea durch SenatsbeschluTs, wie diejemge 
gewesen war, welche nach seines Bruders Ermordung über des- 
sen Anhänger zu Gericht gesessen hatte. Die Summe dieser 
Mafsregeln ist, dafs der Senat die Controle ganz verlor und von 
der Verwaltung nur behielt, was das Staatshaupt ihm zu lassen 
für gut fand. Indefs diese constitutiven Mafsregeln genügten 
nicht; es mufste auch der gegenwärtig regierenden Aristokratie 
unmittelbar zu Leibe gegangen werden. Ein blofser Act der 
Rache war es, dafs dem zuletzt erwähnten Gesetz rückwirkende 
Kraft beigelegt und dadurch derjenige Aristokrat, den nach Na- 
sicas inzwischen erfolgtem Tode der Hafs der Demokraten haupt- 
sächlich traf, Pubüus Popillius genöthigt ward das Land zu mei- 
den. Merkwürdiger Weise ging dieser Antrag nur mit 18 gegen 
17 Stimmen in der Bezirksversammlung durch — ein Zeichen, 
was wenigstens in Fragen persönlichen Interesses noch der Ein- 
flufs der Aristokratie bei der Menge vermochte. Ein ähnliches, 
aber weit minder zu rechtfertigendes Decret, den gegen Marcus 
Octavius gerichteten Antrag, dafs wer durch Volksschlufs sein 
Amt verloren habe, auf immer unfähig sein solle einen öffentli- 
chen Posten zu bekleiden, nahm Gaius zurück auf Bitten seiner 
Mutter und ersparte sich damit die Schande an einem Ehren- 
mann, der kein bitteres Wort gegen Tiberius gesprochen und nur 
verfassungs- und, wie er die Pflicht verstand, pflichtgemäfs ge- 
handelt hatte, niedrige Rache zu nehmen und durch die Lega- 
hsirung einer notorischen Yerfassungsverletzung das Recht offen 
zu verhöhnen. Aber von ganz anderer Wichtigkeit als diese 
Mafsregeln war Gaius Plan , dessen Realisirung freilich zweifel- 
haft ist, den Senat durch 300 neue Mitglieder, das heifst unge- 
föhr eben so viele als er bisher hatte, zu verstärken und diese 
aus dem Ritterstand durch die Comitien wählen zu lassen — 
eine Pairscreirung im umfassendsten Stil, die den Senat in die 
vollständigste Abhängigkeit von dem Staatsoberhaupt gebracht 
haben würde. 
charakteri- Dlcs ist dlc Staatsvcrfassuug , welche Gaius Gracchus ent- 

"wBung des* w^^^^"^ ^^^ währcud der beiden Jahre seines Volkstribunats 
öJ[iuB*Gr«c (®^^* ®^^) ^^ ^^^^^ wesentlichsten Punkten durchgeführt hat, 
chM™*" so weit wir sehen ohne auf irgend einen nennenswerthen Wider- 
stand zu stofsen und ohne zur Erreichung seiner Zwecke Gewalt 
anwenden zu müssen. Die Reihenfolge, in der diese Mafsregeln 
durchgebracht sind , läfst in der sehr zerrütteten Ueberlieferung 
sich nicht mehr erkennen und auf manche nahe liegende Frage 
müssen wir die Antwort schuldig bleiben; es scheint indefs nicht. 
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dafs uns mit dem Fehlenden sehr wesentliche Momente entgan- 
gen sind , da über die Hauptsachen vollkommen sichere Kunde 
vorliegt und Gaius keineswegs wie sein Bruder durch den Strom 
der Ereignisse weiter und weiter gedrängt ward , sondern offen- 
bar einen umfassenden wohl überlegten Plan in einer Reihe von 
Specialgesetzen im Wesentlichen vollständig realisirte. — Dafs 
diese Verfassung nun keineswegs, wie viele gutmuthige Leute in 
alter und neuer Zeit gemeint haben, die römische Republik auf 
neue demokratische Basen stellen, sondern vielmehr sie abschaffen 
und in der Form eines durch stehende Wiederwahl lebenslänglich 
und durch unbedingte Beherrschung des formellen Souveräns ab- 
solut gemachten Amtes, eines unumschränkten Yolkstribunats 
auf Lebenszeit anstatt der Republik die Tyrannis, das heifst nach 
heutigem Sprachgebrauch die nicht feudalistische und nicht theo- 
kratische, die napoleonische absolute Monarchie einführen sollte, 
das offenbart die sempronische Verfassung selbst mit voller Deut- 
lichkeit einem jeden, der Augen hat und haben will. In der That, 
wenn Gracchus, wie seine Worte deutlich und deutlicher seine 
Werke es sagen, den Sturz des Senatregiments bezweckte, was 
blieb in einem Staat, der die Urversammlungen hinter sich hatte 
und für den der Parlamentarismus nicht vorhanden war, nach 
dem Sturz des aristokratischen Regiments für eine andere poli- 
tische Ordnung möglich als die Tyrannis? Träumer, wie sein 
Vorgänger einer war, und Schwindler, wie sie die Folgezeit her- 
aufführte, mochten dies in Abrede stellen; Gaius Gracchus aber 
war ein Staatsmann und wenn auch die uns verschollene Formu- 
lirung, die der grofse Mann für sein grofses Werk bei sich sel- 
ber aufsteUte, sehr verschiedenartig gedacht werden kann, so 
wufste er doch unzweifelhaft, was er that. So wenig die beab- 
sichtigte Usurpation der monarchischen Gewalt sich verkennen 
läfst, so wenig wird, wer die Verhältnisse übersieht, den Gracchus 
defswegen tadeln. Eine absolute Monarchie ist ein grofses Un- 
glück für die Nation, aber ein minderes als eine absolute Oli- 
garchie; und wer der Nation statt des gröfseren das kleinere 
Leiden auferlegt, den darf die Geschichte nicht schelten, am we- 
nigsten eine so leidenschaftlich ernste und allem Gemeinen so 
fem stehende Natur wie Gaius Gracchus. Allein nichts desto we- 
niger darf sie es nicht verschweigen, dafs durch die ganze Ge- 
setzgebung desselben eine Zwiespältigkeit verderblichster Art 
geht, indem sie einerseits das gemeine Beste bezweckt, andrer- 
seits den persönlichen Zwecken, ja der persönlichen Rache des 
Herrschers dient. Gracchus war ernstlich bemüht für die socia- 

Röm. Gesch. II. 2. Aufl. $ 



114 VIERTES BUCH. RAPITEL UU 

len Schaden eine Abhülfe zu finden und dem einreifsenden Pau- 
perismus zu steuern; dennoch zog er zugleich durch seine Ge- 
treidevertheilungen, die für alles arbeitsscheue lungernde Bürger- 
gesindel eine Prämie werden sollten und wurden, ein haüptstad* 
tisches Gassenproletariat der schlimmsten Art absichtlich grofs. 
Gracchus tadelte mit den bittersten Worten die Feilheit des Se- 
nats und deckte namentlich den scandalösen Schacher, den Ma- 
nius Aquillius mit den kleinasiatischen Provinzen getrieben, mit 
schonungsloser und gerechter Strenge auf*) ; aber es war des- 
selben Mannes Werk, dafs der souveräne Pöbel der Hauptstadt 
für seine Regierungssorgen sich von der Unterthanenschafl ali- 
mentiren liefs. Gracchus mifsbilligte lebhaft die schändliche Aus- 
plünderung der Provinzen und veranlafste nicht blofs, dafs in 
einzelnen Fällen mit heilsamer Strenge eingeschritten ward, son- 
dern auch die Abschaffung der durchaus unzureichenden sena- 
torischen Gerichte, vor denen selbst Scipio Aemilianus um die 
entschiedensten Frevler zur Strafe zu ziehen sein ganzes Anse- 
hen vergeblich eingesetzt hatte; dennoch überlieferte er zugleich 
durch die Einführung der Kaufmannsgerichte die Provinzialen 
mit gebundenen Händen der Partei der materiellen Interessen 
und damit einer noch rücksichtsloseren Despotie, als die aristo- 
kratische gewesen war, und führte in Asia eine Besteuerung d!n, 
gegen welche selbst die nach karthagischem Muster in Sicilien 
geltende Steuerverfassung gelind und menschUch heifsen konnte 
— beides weil er theils der Partei der Geldmänner, theils für 
seine Getreidevertheilungen und die sonstigen den Finanzen neu 
aufgebürdeten Lasten neuer und umfassender Hülfsquellen be- 
durfte. Gracchus wollte ohne Zweifel eine feste Verwaltung und 
eine geordnete Rechtspflege, wie zahlreiche durchaus zweckmä- 
fsige Anordnungen bezeugen; dennoch beruht sein neues Ver- 



*) Auf diesen Handel um den Besitz von Phrygien, welches nach der 
Einziehung^ des attalischen Reiches von Manius AquiUius den Königen von 
Bithynien und von Pontos zu Kauf geboten und von dem letzteren erstao- < 
den ward (S. 53), bezieht sich ein noch vorhandenes längeres Redebruch- I 
stück des Gracchus. Er bemerkt darin, dafs von den Senatoren keiner um- 
sonst sich um die öffentlichen Angelegenheiten bekümmere und fügt hinzu : 
in Beziehung auf das in Rede stehende Gesetz (über die Verleihung Phry- 
giens an König Mithradates) theile der Senat sich in drei Klassen : solcher 
die dafdr seien , solcher die dagegen seien und solcher die stillschwiegen 
— die ersten seien bestochen von König Mithradates, die zweiten von Kö- 
nig Nikomedes, die dritten aber seien die feinsten, denn diese liefsen sich 
von den Gesandten beider Könige bezahlen und jede Partei glauben , dafs 
in ihrem Interesse geschwiegen werde. 
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waltungssystem auf einer fortlaufenden Reihe einzelner nur for- 
mell legalisirter Usurpationen; dennoch zog er das Gerichtswe- 
sen, das jeder geordnete Staat so weit irgend möglich zwar nicht 
über, aber doch aufserhalb der politischen Parteien zu stellen be- 
müht sein wird, absichtlich mitten in den Strudel der Revolution. 
Allerdings fallt die Schuld dieser Zwiespältigkeit in Gains Grac- 
chus Tendenzen zu einem sehr grofsen Theil mehr auf die Stel- 
lung als auf die Person. Gleich hier an der Schwelle der Tyrannis 
entwickelt sich das verhängnifsvolle sittlich -politische Dilemma, 
dafs derselbe Mann zugleich man möchte sagen als Räuberhaupt- 
mann sich behaupten und als der erste Burger den Staat leiten 
soll; ein Dilemma, dem auch Perikles, Caesar, Napoleon bedenk- 
liche Opfer haben bringen müssen. Indefs ganz läfst sich Gaius Grac- 
chus Yerfahi*en aus dieser Nothwendigkeit nicht erklären; es wirkt 
daneben in ihm die verzehrende Leidenschaft, die glühende Rache, 
die den eigenen Untergang voraussehend den Feuerbrand schleu- 
dert in das Haus des Feindes. Er selber hat es ausgesprochen, wie 
er über seine Geschwomenordnung und ähnliche auf die Spal- 
tung der Aristokratie abzweckende Mafsregeln dachte; Dolche 
und Schwerter nannte er sie, die er auf den Markt werfe, damit 
die Bürger — die vornehmen, versteht sich — mit ihnen sich 
unter einander zerfleischen möchten. Er. war ein politischer 
Brandstifter; nicht blofs die hundertjährige Revolution, die von 
ihm datirt, ist, so weit sie eines Menschen Werk ist, das Werk 
des Gaius Gracchus, sondern vor allem ist er der wahre Stifter 
jenes entsetzlichen von oben herab besoldeten und beschmei- 
chelten hauptstädtischen Proletariats, das durch seine aus den 
Getreidespenden von seiher folgende Vereinigung in der Haupt- 
stadt theils vollständig demoralisirt, theils seiner Macht sich be- 
wufst ward und mit seinen bald pinselhaften bald bübischen An- 
sprüchen und seiner Fratze von Volkssouveränetät ein halbes 
Jahrtausend hindurch wie ein Alp lastete auf dem römischen Ge- 
raeinwesen und nur mit diesem zugleich unterging. Und doch 
— dieser gröfste der politischen Verbrecher ist auch wieder der 
Regenerator seines Landes. Es ist kaum ein constructiver Ge- 
danke in der römischen Monarchie, der nicht zurückreichte bis 
auf Gaius Gracchus. Von ihm rührt der dem älteren Staatsrecht 
fremde Satz her, dafs aller Grund und Boden der unterthänigen 
Gemeinden als Privateigenthum des Staats anzusehen sei — ein 
Satz, der zunächst benutzt ward um dem Staat das Recht zu vin- 
diciren diesen Boden beliebig zu besteuern, wie es in Asien, oder 
auch zur Anlegung von Colonien zu verwenden, wie es in Afirica 
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geschah, und der späterhin ein fundamentaler Rechtssatz der 
Kaiserzeit ward. Von ihm rähi*t die Taktik der Demagogen und 
Tyrannen her auf die materiellen Interessen sich stützend die 
regierende Aristokratie zu sprengen, überhaupt aber durch eine 
strenge und zweckmäTsige Administration anstatt des bisherigen 
HiTsregiments die Verfassungsänderung nachträglich zu legitimi- 
ren. Auf ihn gehen vor allem zurück die Anfänge einer Ausglei- 
chung zwischen Rom und den Provinzen, wie sie die Herstellung 
der Monarchie unvermeidlich mit sich bringen mufste; der Ver- 
such dajs durch die italische Rivalität zerstörte Karthago wieder 
aufzubauen und überhaupt der italischen Emigration den Weg in 
die Provinzen zu eröffnen ist das erste Glied in der langen Kette 
dieser folgen- und segensreichen Entwickelung. Es sind in die- 
sem seltenen Mann und in dieser wunderbaren politischen Con- 
stellation Recht und Schuld, Glück und Unglück so in einander 
verschlungen, dafs es hier sich wohl ziemen mag, was der Ge- 
schichte nur selten ziemt, mit dem Urtheil zu verstummen. 
Die Bandes Als Gracchus dlc von ihm entworfene neue Staatsverfas- 

"^friljr sung wesentlich vollendet hatte, legte er Hand an ein zweites 
und schwieriges Werk. Noch schwankte die Frage hinsichtlich 
der italischen Bundesgenossea Wie die Führer der demokra- 
tischenPartei darüber dachten, hatte sich sattsam gezeigt (S. 100); 
sie wünschten natürlich die möglichste Ausdehnung des römi- 
schen Bürgerrechts, nicht blofs um die von den Latinem occu- 
pirten Domänen zur Vertheilung bringen zu können, sondern vor 
allem um mit der ungeheuren Masse der Neubürger ihre Clientel 
zu verstärken, um die Comitialmaschine durch immer weitere 
Ausdehnung der berechtigten Wählerschaft immer vollständiger 
in ihre Gewalt zu bringen, überhaupt um einen Unterschied zu 
beseitigen, der mit dem Sturz der republikanischen Verfassung 
ohnehin jede ernstliche Bedeutung verlor. Allein hier stiefsen 
sie auf Opposition bei ihrer eigenen Partei und vomämUch bei 
derjenigen Bande, die sonst bereitwillig zu allem was sie ver- 
stand und nicht verstand ihr souveränes Ja gab; aus dem ein- 
fachen Grunde, dafs diesen Leuten das römische Bürgerrecht so 
zu sagen wie eine Actie erschien, die ihnen Anspruch gab auf 
allerlei sehr handgreifliche directe undindirecteGewinnantheile,sic 
also ganz und gar keine Lust hatten die Zahl der Actionäre zu 
u» vermehren. Die Verwerfung des fulvischen Gesetzes im J. 629 
und der daraus entsprungene Aufstand der Fregellaner waren 
wai*nende Zeichen sowohl der eigensinnigen Beharrlichkeit der 
die Comitien beherrschenden Fraction der Bürgerschaft als auch 
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des ungeduldigen Drängens der Bundesgenossen. Gegen das 
Ende seines zweiten Tribunals (632) wagte Gracchus, wahr- itt 
scheinlich durch übernommene Verpflichtungen gegen die Bun*^ 
desgenossen gedrängt, einen zweiten Versuch; in Gemeinschaft 
mit Marcus Flaccus, der, obwohl Consular, um das früher bean- 
tragte Gesetz durchzubringen wiederum das Volkstribunat über* 
nommen hatte, stellte er den Antrag den Latinem das volle Bür- 
ger-, den übrigen italischen Bundesgenossen das bisherige Recht 
der Latiner zu gewähi^n. Allein der Antrag stiefs auf die verei- 
nigte Opposition des Senats und des hauptstädtischen Pdbels; 
welcher Art diese Coalition war und wie sie focht, zeigt scharf 
und bestimmt ein aus der Rede, die der Consul Gaius Fannius 
vor der Bürgerschaft gegen den Antrag hielt, zuföUig erhaltenes 
Bruchstück. ,So meint ihr also,* sprach der Optimat, ,wenn ihr 
den Latinem das Bürgerrecht ertheilt, eben wie ihr jetzt dort 
vor mir steht, auch künftig in der Bürgerversammlung oder 
bei den Spielen und Volkslustbarkeiten Platz finden zu können? 
glaubt ihr nicht vielmehr, dafs jene Leute jeden Fleck besetzen 
werden?' Bei der Bürgerschaft des fünften Jahrhunderts, die an 
einem Tage allen Sabinern das Bürgerrecht verlieh, hätte ein 
solcher Redner wohl mögen ausgezischt werden; die des sieben- 
ten fand seine Gründe ungemein einleuchtend und den von Grac^ 
chus ihr gebotenen Preis der Assignation der latinischen Domä- 
nen weitaus zu niedrig. Schon dafs der Senat es durchsetzte 
die sämmtlichen Nichtbürger vor dem entscheidenden Abstim- 
mungstag aus der Stadt weisen zu dürfen, zeigte das Schicksal, 
das dem Antrag selbst bevorstand. Als dann vor der Abstim- 
mung ein College des Gracchus Livius Drusus gegen das Gesetz 
einschritt, nahm das Volk dieses Veto in einer Weise auf, dafs 
Gracchus nicht wagen konnte weiter zu gehen oder gar dem Dru- 
sus das Schicksal des Marcus Octavius zu bereiten. — Es war, orMch«. 
wie es scheint, dieser Erfolg, der dem Senat den Muth gab den *""' 
Sturz des siegreichen Demagogen zu versuchen. Die Äigriffs- 
mittelwaren wesentlich dieselben, mit denen früher Gracchus selbst 
operirt hatte. Gracchus Macht ruhte auf der Kaufmannschaft und 
dem Proletariat, zunächst auf dem letzteren, das in diesem Kampf, 
in welchem militärischer Rückhalt beiderseits nicht vorhanden 
war, gleichsam die Rolle der Armee spielte. Es war einleuch- 
tend, dafs der Senat weder der Kaufmannschaft noch dem Pro- 
letariat ihre neuen Rechte abzuzwingen mächtig genug war; je- 
der Versuch die Getreidegesetze oder die neue Geschwornen- 
ordnung anzugreifen hätte, in etwas plumperer oder etwas civili- 
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sirterer Form, zu einem Strafsenkrawall geführt, dem der Senat 
völb'g wehrlos gegenüber stand. Allein es war nicht minder ein- 
leuchtend, dafs Gracchus selbst und diese Kaufleute und Prole- 
tarier einzig zusammengehalten wurden durch den gegenseitigen 
Yortheil und dafs sowohl die Männer der materieUen Interessen 
als der eigentliche Pöbel ihre Posten und ihr Brotkorn ebenso 
von jedem andern zu nehmen bereit waren wie von Gaius Grac- 
chus. Gracchus Institutionen standen, für den Augenblick we- 
nigstens, unerschütterlich fest mit Ausnahme einer einzigen: 
seiner eigenen Oberhauptschaft. Die Schwäche dieser lag darin, 
dafs in Gracchus Verfassung zwischen Haupt und Heer schlech- 
terdings ein Treuverhältnifs nicht bestand und in der neuen Ver- 
fassung wohl alle andern Elemente der Lebensfähigkeit vorhan- 
den waren, nur ein einziges nicht; das sittliche Band zwischen 
Herrscher und Beherrschten, ohne das jeder Staat auf thönernen 
Füfsen steht. In der Verwerfung des Antrags die Latiner in den 
Bürgerverband aufzunehmen war es mit schneidender Deutlich- 
keit zu Tage gekommen' dafs die Menge in der That niemals für 
Gracchus stimmte, sondern immer nur für sich ; die Aristokratie 
entwarf den Plan dem Urheber der Getreidespenden und Land- 
anweisungen auf seinem eigenen Boden die Schlacht anzubieten. 
Es versteht sich von selbst, dafs der Senat dem Proletariat nicht 
blofs das Gleiche, was Gracchus ihm an Getreide und sonst zu- 
coacurrena. gcslchcrt hattc, soudcm noch mehr bot. Im Auftrag des Senats 
deTsf^r. schlug der Volkstribun Marcus Livius Drusus vor den gracchi- 
Die urisohen scheu Landempfaugem den auferlegten Zins (S. 85) zu erlassen 
oeietoe. ^^^ -^^^^ Laudloosc für freies und veräufserungsfähiges Eigen- 
thum zu erklären; ferner, statt in den überseeischen, das Pro- 
letariat zu versorgen in zwölf italischen Colonien, jede von 3000 
Colonisten, zu deren Ausführung das Volk die geeigneten Män- 
ner ernennen möge; nur Drusus selbst verzichtete — im Gegen- 
satz gegen die gracchische Familiencommission — auf jegliche 
Theilnahme an diesem ehrenvollen Geschäft. Als diejenigen, die 
die Kosten dieses Plans zu tragen hätten, wurden vermuthlich 
die Latiner genannt, denn anderes occupirte Domanialland als 
das von ihnen benutzte scheint nicht mehr in Italien vorhanden 
gewesen zu sein. Auch linden sich einzelne Verfügungen des 
Drusus, wie die Bestimmung, dafs dem latinischen Soldaten nur 
von seinem vorgesetzten latinischen, nicht von dem römischen 
Offizier Stockprügel sollten zuerkannt werden dürfen, die allem 
Anschein nach den Zweck hatten die Latiner für andere Ver- 
luste zu entschädigen. Der Plan war nicht von den feinsten. Die 
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ConcurrenzimternehmuDg war allzu deutUch, allzu sicfatliGh das 
Bestreben das schöne Band zwischen Adel und Proletariat durch 
weitere g^nieinschafUiche Tyranonisirung der Latiner noch enger 
zu ziehen, die Frage aUzu nahe gelegt, wo denn auf der HaU>- 
insel, nachdem die italischen Domänen in der Hauptsache schon 
weggegeben waren, das für 36000 neue Bauerhufen erforderliche 
occupirte Domanialland eigentlich belegen sein möge, endlich 
Drusus Erklärung, dafs er mit der Ausführung seines Gesetzes 
nichts zu thun haben wolle, so verwünscht gescheit, dafs sie 
beinahe herzlich albern war. Indefs für das plumpe Wild, das 
man fangen wollte, war die grobe Schlinge eben recht. Es kam 
hinzu und war vielleicht entscheidend, dafs Gracchus, auf dessen 
persönlichen Einfilufs alles ankam, eben in Africa die kartha- 
gische Colonie einrichtete, und sein Stellvertreter in der Haupt- 
stadt Marcus Flaccus durch sein heftiges und ungeschicktes 
Auftreten den Gegnern in die Hände arbeitete. Das ,Volk* rati- 
fidrte demnach die livischen Gesetze ebenso bereitwillig wie 
früher die sempronischen. Es vergalt sodann dem neuesten 
Wohlthäter wie üblich dadurch, dafs es dem früheren einen 
mäfsigen Tritt versetzte und als dieser sich für das J. 633 zum isi 
drittenmal um das Tribunat bewarb, ihn nicht wieder wählte; 
wobei übrigens auch noch Unrechtfertigkeiten des von Gracchus 
früher beleidigten wahlleitenden Tribuns vorgekommen sein sollen. 
Damit brach die Grundlage seiner Machthaberschaft unter ihm 
zusammen. Ein zweiter Schlag traf ihn durch die Consulwahlen, 
die nicht blofs im Allgemeinen gegen die Demokratie ausfielen, 
sondern durch welche in Lucius Opimius der Mann, der als Prae- 
tor 629 Fregellae erobert hatte, an die Spitze des Staates gestellt iss 
ward, eines der entschiedensten und am wenigsten bedenklichen 
Häupter der strengen Adelspartei und fest entschlossen den ge- 
fahrlichen Gegner bei erster Gelegenheit zu beseitigen. Sie fand 
sich bald. Am 10 Dec. 632 hörte Gracchus auf Volkstribun zu ist 
sein; am 1 Jan. 633 trat Opimius sein Amt an. Der erste An- isij Anstiff 
griff traf wie biUig die nützlichste und die unpopulärste Mafsregel "^.'ST.^^J; 
des Gracchus, die Wiederherstellung von Karthago. Hatte man lonirimikt. 
bisher die überseeischen Colonien nur mittelbar durch die locken- 
deren italischen angegriffen, so wühlten jetzt africanische Hyänen 
die neugesetzten karthagischen Grenzsteine auf und die römischen 
Pfaffen bescheinigten auf Verlangen, dafs solches Wunder und 
Zeichen ausdrücklich warnen solle vor dem Wiederanbau der 
gottverfluchten Stätte. Der Senat fand dadurch sich in seinem 
Gewissen gedrungen ein Gesetz vorschlagen zu lassen, das die 
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QrseefansKa. AttsffibrüDg der CoIoDle JaaoDta untersagte. Graoehns, der mit 
tuttrophe. ^^^ andern zur Anlegung derselben ernannten Männern eben da- 
mals die Colonisten auslas, erschien an dem Tag der Abstim- 
mung auf dem Capitol, wohin die Bürgerschaft berufen war, um 
mit seinem Anhang die Verwerfung des Gesetzes zu bewirken. 
Gewaltthäügkeiten wünschte er zu vermeiden, um den Gegnern 
nicht denVorwand den sie suchten selbst an die Hand zu geben; 
indefs hatte er nicht wehren können, dafs ein grofser Theil sei- 
ner Getreuen, der Katastrophe des Tiberius sich erinnernd und 
wohl bekannt mit den Absichten der Aristokratie, bewaffnet sich 
einfand und bei der ungeheuren Aufregung auf beiden Seiten 
waren Händel kaum zu veimeiden. In der Halle des capito- 
linischen Tempels verrichtete der Consul Lucius Opimius das 
übliche Brandopfer; einer der ihm dabei behulflichen Gericbts- 
diener, Quintus Antullius herrschte, die heiligen Eingeweide in 
der Hand, die , schlechten Borger' an die Halle zu räumen und 
schien sogar an Gaius selbst Hand legen zu wollen; worauf ein 
eifriger Gracchaner das Schwert zog und den Menschen nieder- 
stiefs. Es enstand ein furchtbarer Lärm. Gracchus suchte ver- 
geblich zum Volk zu sprechen und die Verantwortung des gottes- 
lästerlichen Mordthat von sich abzulehnen; er lieferte den Geg- 
nern nur einen formalen Anklagegrund mehr, indem er, ohne 
dessen in dem Getümmel gewahr zu werden, einem eben zum 
Volk sprechenden Tribun in die Rede fiel, worauf ein verschol- 
lenes Statut aus der Zeit des alten Ständehaders (I, 250) die 
schwerste Strafe gesetzt hatte. Der Consul Lucius Opimius traf 
seine Mafsregeln, um den Aufstand zum Sturz der republikani- 
schen Verfassung, wie man die Vorgänge dieses Tages zu be- 
zeichnen beliebte, mit gewaffneter Hand zu unterdrücken. Er 
selbst durchwachte die Nacht im Castortempel am Markte; mit 
dem frühesten Morgen fällte das Capitol sich mit kretischen Bo- 
genschützen, Rathhaus und Markt mit den Männern der Regie- 
rungspartei , den Senatoren und der ihnen anhängigen Fraction 
der Ritterschaft, welche auf Geheifs des Consuls sämmtlich be- 
waffnet und jeder von zwei bewaffneten Sdaven begleitet sich 
eingefunden hatten. Es fehlte keiner von der Aristokratie; sdbst 
der ehrwürdige hochbejahrte und der Reform wohlgeneigte Quin- 
tus Metellus war mit Schild und Schwert erschienen. Ein tüch- 
tiger und in den spanischen Kriegen erprobter Offizier, Decimus 
Brutus übernahm das Commando der bewaffneten Macht; der 
Raih trat in der Curie zusammen. Die Bahre mit der Leiche des 
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Gmditsdiaiarfl ward vor der Curie medergesetit; der Ralh, 
gleichsam überrascht, erschien in Masse an der ThQre um die 
Leiche in Augenschein zu nehmen und zog sich sodann wieder 
zurück um das Weitere zu beschliefsen. Die Führer der Demo- 
kratie hatten sich vom Capitol in ihre Häuser begeben; Marcus 
Flaccus hatte die Nacht damit zugebradit zum Strafsenkrieg zu 
rüsten, während Gracchus es zu verschmähen schien mit dem 
Yerhängnirs zu kämpfen. Als man am andern Morgen die auf 
dem Capitol und dem Markt getroffenen Anstalten der Gegner 
erfuhr, begaben beide sich auf den Aventin, die alte Burg der 
Volkspartei in den Kämpfen der Patricier und Plebejer. Schwei- 
gend und unbewaffnet ging Gracchus dort hin; Flaccus rief die 
Sciaven zu den Waffen und verschanzte sich im Tempel der 
Diana, während er zugleich seinen jüngeren Sohn Quintus in 
das feindliche Lager sandte, um wo möglich einen Vergleich zu 
vermitteln. Er kam zurück mit der Meldung, dafs die Aristokratie 
unbedingte Ergebung verlange; zugleich brachte er die Ladung 
des Senats an Gracchus und Flaccus vor dem Senat zu erschei- 
nen und wegen Verletzung der tribunicischen Majestät sich zu 
verantworten. Gracchus wollte der Vorladung folgen, allein Flac- 
cus hinderte ihn daran und wiederholte statt dessen den ebenso 
albernen wie feigen Versuch mit solchen Gegnern zu einem Ver- 
gleich zu gelangen. Als statt der beiden vorgeladenen Führer 
blofs der junge Quintus Flaccus abermals sich einstellte, be- 
handelte der Consul die Weigerung jener sich zu stellen als 
den Anfang der offenen Insurrection gegen die Regierung; er 
Hefs den Boten verhaften und gab das Zeichen zum Angriff auf 
den Aventin, indem er zugleich in den Strafsen ausrufen hefs, 
dafs dem, der das Haupt des Gracchus oder des Flaccus bringe, 
die Regierung dasselbe buchstäbUch mit Gold aufwiegen werde, 
so wie dafs sie jedem, der vor dem Beginn des Kampfs den Aven- 
tin verlasse, volle Straflosigkeit gewährleiste. Die Reihen auf 
dem Aventin lichteten sich schnell; der tapfere Adel im Verein 
mit den Kretern und den Sciaven erstürmte den fast unverthei- 
digten Berg und erschlug wen er vorfand, bei 250 meist geringe 
Leute. Marcus Flaccus flüchtete mit seinem ältesten Sohn in 
einen Versteck, wo sie bald nachher aufgejagt und niedergemacht 
wurden. Gracchus hatte als das Gefecht begann sich in den 
Tempel der Minerva zurückgezogen und wollte hier sich mit dem 
Schwerte durchbohren, als sein Freund Publius Laetorius ihm 
in den Arm fiel und ihn beschwor wo möglich sich für bessere 
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Zeiten zu erhalten. Gracchus liefs sich bewi^en eiaai Versuch 
zu machen nach dem andern Ufer der Tiber zu entkommen; 
allein den Berg hinabeilend stürzte er und verstauchte sich den 
Fufs. Ihm Zeit zum Entrinnen zu geben, warfen seine beiden 
Begleiter Marcus Pomponius ah der Porta Trigemina unter dem 
Aventin, Publius Laetorius auf der Tiberbrücke, da wo einst Ho- 
ratius Codes allein gegen das Etruskerheer gestanden haben 
sollte, den Verfolgern sich entgegen und liefsen sich niederma- 
chen; so gelangte Gracchus, nur von seinem Sdaven Euporus 
begleitet, in die Vorstadt am rechten Ufer der Tiber. Hier im 
Hain der Furrina fand man später die beiden Leichen; es schien, 
als habe der Sclave zuerst dem Herrn und sodann sich selber 
den Tod gegeben. Die Köpfe der beiden gefallenen Führer wur- 
den der Regierung wie befohlen eingehändigt, dem Uebefbringer 
des Kopfes des Gracchus, einem vornehmen Mann, Lucius Sep- 
tumuleius auch der bedungene Preis und darüber ausgezahlt, 
dagegen die Mörder des Flaccus, geringe Leute, mit leeren 
Händen fortgeschickt. Die Körper der Getödteten wurden in 
den Flufs geworfen, die Häuser der Führer zur Plünderung 
der Menge preisgegeben. Gegen die Anhänger des Gracchus be- 
gann der Prozefskrieg im grofsartigsten Stil; bis 3000 derselben 
sollen im Kerker aufgeknüpft worden sein, unter ihnen der acht- 
zehnjährige Quintus Flaccus, der an dem Kampf nicht tlieilge- 
nommen hatte und wegen seiner Jugend und seiner Liebenswür- 
digkeit allgemein bedauert ward. Auf dem Freiplatz unter dem 
Capitol, wo der nach wiederhergestelltem innerem Frieden von 
Camillus geweihte Altar (I, 270) und andere bei ähnlichen Ver- 
anlassungen errichtete Heiligthümer der Eintracht sich befanden, 
wurden diese kleinen Kapellen niedergerissen und aus dem Ver- 
mögen der getödteten oder verurtheilten Hochverräther, das bis 
auf die Mitgift ihrer Frauen hin confiscirt ward, nach Beschlufs 
des Senats von dem Consul Lucius Opimius ein neuer glänzender 
Tempel der Eintracht mit dazu gehöriger Halle errichtet — es war 
allerdings zeitgemäfs die Zeichen der alten Eintracht zu beseitigen 
und eine neue zu inauguriren über den Leichen der drei Enkel 
des Siegers von Zama, die nun alle, zuerst Tiberius Gracchus, 
dann Scipio Aemilianus, endlich der jüngste und gewaltigste von 
ihnen Gaius Gracchus von der Revolution verschlungen worden 
waren. Der Gracchen Andenken blieb officiell geächtet; nicht 
einmal das Trauergewand durfte Cornelia um den Tod ihres 
letzten Sohnes anlegen; allein die leidenschaftliche Anhänglichkeit, 
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die gar viele im Leben für die beiden edlen Brüder und Tomdm- 
lieh für Gaius empfunden hatten, zeigte sich in rührender Weise 
auch nach ihrem Tode in der fast religiösen Verehrung, die 
die Menge ihrem Andenken und den Statten, wo sie gefallen 
waren, allen polizeilichen Vorkehrungen zum Trotz fortfuhr 
zu zollen. 



KAPITEL IV, 



Die Restanrationsherrschaft. 

Erledigung Das üeuc Gebäucle, das Gaius Gracchus aufgeführt hatte, 

^ mentJ?' War uiit seinem Tode eine Ruine. Wohl war sein Tod wie der 
seines Bruders zunächst nichts als ein Act der Rache; allein es 
war doch zugleich ein sehr wesentlicher Schritt zur Restauration 
der alten Verfassung, dafs aus der Monarchie, eben da sie im 
Begriff war sich zu begründen, die Person des Monarchen besei- 
tigt ward; und in diesem Falle um so mehr, weil im Augenblick 
schlechterdings Niemand vorhanden war, der, sei es durch Bluts- 
verwandtschaft mit dem gefallenen Staatsoberhaupt, sei es durch 
überwiegende Capacität, auch nur zu einem Versuch den erledig- 
ten Platz einzunehmen sich legitimirt gefühlt hätte. Gaius war 
ohne Kinder gestorben und auch Tiberius hinterlassener Knabe 
starb, bevor er zu seinen Jahren kam; die ganze sogenannte 
Volkspartei war buchstäblich ohne irgend einen auch nur nam- 
haft zu machenden Führer. Die gracchische Verfassung glich 
einer Festung ohne Commandanten; Mauern und Besatzung wa- 
ren unversehrt, aber der Feldherr fehlte und es war Niemand 
vorhanden, der an den leeren Platz sich hätte setzen mögen als 
eben die gestürzte Regierung. 
Die re«tM. So kam es denn auch. Nach Gaius Gracchus erblosem Ab- 

' *^kr»u^r**" S^'^ß stellte das Regiment des Senats gleichsam von selber sich 
wieder her; und es war dies um so natürlicher, als dasselbe von 
Gaius Gracchus nich eigentlich formeU abgeschafiPt, sondern nur 
durch die von ihm ausgehenden Ausnahmehandlungen thatsäch- 
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lieh ZU nichte gemacht worden war. Dennoch wärde man sehr 
irren, wenn man in dieser Restauration nichts weiter sehen 
wollte als ein Zurückgleiten der Staatsmaschine in das alte seit 
Jahrhunderten befahrene und ausgefahrene Geleise. Restauration 
ist immer auch Revolution; in diesem Falle aber ward nicht so 
sehr das alte Regiment restaurirt als der alte Regent. Die neue 
Herrschaft des Senats glich bei weitem mehr derjenigen, welche 
Gracchus zu führen gedacht hatte, als der der älteren Aristokra- 
tie. Die Oligarchie erschien neugerüstet in dem Heerzeug der 
gestürzten Tyrannis; wie der Senat den Gracchus mit dessen 
eigenen Waffen aus dem Felde geschlagen hatte, so fuhr er auch 
fort zunächst mit der Verfassung der Gracchen zu regieren, al- 
lerdings mit dem Hintergedanken sie seiner Zeit wo nicht ganz 
zu beseitigen, doch zu reinigen von den der regierenden Aristo- 
kratie in der That feindlichen Elementen. Fürs erste reagirteveffoiffonfen 
man wesentlich nur gegen die Personen, rief den Publius Popil- * ^^^ 
lius nach Cassirung der ihn betreffenden Verfügungen aus der 
Verbannung zurück (633) und machte den Gracchanem den isi 
Prozefskrieg; wogegen der Versuch der Volkspartei den Lucius 
Opimius nach Niederlegung seines Amtes wegen Hochverrath ziu* 
Verurtheiluug zu bringen, von der Regierungspartei vereitelt 
ward (634). Es ist für den Charakter dieser Restaurationsregie- iso 
rung bezeichnend, wie die Aristokratie an Gesinnungstüchtigkeit 
fortschritt. Gaius Garbo war einst Bundesgenosse der Gracchen 
gewesen, hatte aber seit langem sich bekehrt (S. 100) und noch 
kürzlich als Vertheidiger des Opimius seinen Eifer und seine 
Brauchbarkeit bewiesen. Aber er blieb der Ueberläufer; als ge- 
gen ihn von den Demokraten die gleiche Anklage wie gegen Opi- 
mius erhöben ward, liefs die Regierung nicht ungern ihn fallen 
und Carbo, zwischen beiden Parteien sich verloren sehend, gab 
sich mit eigener Hand den Tod. So erwiesen die Männer der 
Reaction in Personenfragen sich als lautere Aristokraten. Dage- 
gen die Getreidevertheilungen, die Besteuerung der Provinz Asia, 
die gracchische Geschwornen- und Gerichtsordnung griff die 
Reaction zunächst nicht an und schonte nicht blofs die Kauf- 
mannschaft und das hauptstädtische Proletariat, sondern fuhr 
fort, wie man bei Einbringung der livischen Gesetze begonnen 
hatte, diesen Mächten und vor allem dem Proletariat noch weit 
entschiedener zu huldigen, als die Gracchen dies gethan hatten; 
um so mehr, als die Hegung und Pilegung der Pobelinteressen 
sich aufs vollkommenste vertrug mit dem eigenen Vortheil der 
Aristokratie und dabei nichts weiter geopfert ward als blofs das 
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gemeine Be^te» Aue diejenigen Mafsregeb, die von Gaius Grac- 
chus zur Fördemng des öffentlichen Wohls getroffen waren, 
eb^ den besten, fireilidi begreiflicher Weise auch den unpopu- 
lärsten Theil seiner Gesetzgebung, liefs die Aristokratie fallen. 

Die Dornt- Nichts wurdc so rasch und so erfolgreich angegriffen wie der 
ter"'?« S' grofsartigste seiner Entwürfe: der Plan zunächst die römische 

«tanrttUon. Bürgerschaft und Italien, sodann Italien und die Provinzen recht- 
lich gleichzustellen und indem also der Unterschied zwischen 
blofs herrschenden und zehrenden und blofs dienenden und ar- 
beitenden Staatsangehörigen weggeräumt ward, zugleich durdi 
die umfassendste und systematischste Emigration, die die Ge- 
schichte kennt, die sociale Frage zu lösen. Mit der ganzen Ver- 
bissenheit und dem ganzen grämlichen Eigensinn der Alters- 
schwäche drängte die restaurirte Oligarchie den Grundsatz der 
abgelebten Geschlechter, dafs Italien das herrschende Land und 
Rom in Italien die herrschende Stadt bleiben müsse, aufs neue 
der Gegenwart auf. Schon bei Lebzeiten des Gracchus war die 
Zurückweisung der italischen Bundesgenossen eine vollendete 
Thatsache und war gegen den grofsen Gedanken der überseei- 
schen Colonisation ein sehr ernsthafter Angriff gerichtet worden, 
der die nächste Ursache zu Gracchus Untergang geworden war. 
Nach seinem Tode wurde der Plan der Wiederherstellung Kar- 
thagos mit leichter Mühe von der Regierungspartei beseitigt, 
wenn gleich die einzelnen etwa schon vertheilten Landloose den 
Empfängern gebheben sein mögen. Zwar dafs der demokrati- 
schen Partei auf einem andern Punkte eine ähnliche Gründung 
gelang, konnte sie nicht wehren: im Verlauf der Eroberungen 
jenseit der Alpen, welche Marcus Flaccus begonnen hatte, wurde 
118 daselbst im J. 636 die Colonie Narbo (Narbonne) gegründet, die 
älteste überseeische Bürgerstadt im römischen Reiche, welche 
trotz vielfacher Anfechtungen der Regierungspartei, trotz des ge- 
radezu auf Aufhebung derselben vom Senat gestellten Antrags 
dennoch dauernden Bestand gehabt hat. Indefs abgesehen von 
dieser in ihrer Vereinzelung nicht sehr bedeutenden Ausnahme 
gelang es der Regierung die Landanweisung aufserhalb Italien 
durchgängig zu verhindern. In gleichem Sinn wurde die itali- 
sche Domanialfrage geordnet. Was von den Domänen bereits 
vertheilt war, blieb den Empfängern; die von Gracchus im Inter- 
esse des Gemeinwesens hinzugefugten Beschränkungen, Erbzins 
und Veräufserungsverbot, hatte bereits Marcus Drusus aufgeho- 
ben. Dagegen die noch nach Occupationsrecht besessenen Do- 
mänen, welche aufser dem von den Latinem genutzten Doma- 
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nialland zum grofsten TbfA bestanden haben werden in dem ge- 
mäfs des gracchischen Maximum (S. 85) den Inhabern gebliebe- 
nen Grundbesitz , war man entschlossen den bisherigen Occu- 
panten definitiv zu vindiciren und auch die MögUchkeit künftiger 
Auftheilung abzuschneiden. Freilich wären es zunächst diese 
Ländereien gewesen, aus denen die 36000 von Drusus yerhei- 
fsenen neuen Bauerbufen hätten gebildet werden sollen; allein 
man sparte sich die Untersuchung, wo denn unter dem Monde 
diese hunderttausende von Morgen itahschen Domaniallands be- 
legen sein möchten, und legte das Uvische Colonialgesetz, das 
seinen Dienst gethan, stillschweigend zu den Acten. Dagegen 
wurde durch ein Gesetz , das im Auftrag des Senats der Volks- 
tribun Spurius Thorius durchbrachte, die gesetzlich immer noch 
bestehende Landtheilungscommission im J. 635 aufgehoben und 119 
den Occupanten des Domanialiandes ein fester Zins auferlegt, 
dessen £rtrag dem hauptstädtischen Pöbel zu Gute kam — es 
scheint, indem die Komvertheilung zum Theil darauf fundirt 
ward: noch weiter gehende Vorschläge, vieUeicht eine Steigerung 
der Getreidespenden, wehrte der verständige Volkstribnn Gaius 
Marius ab. Acht Jahre später (643) geschah der letzte Schritt, m 
indem durch eiuen neuen Volksschlufs*) das occupirte Doma- 
nialland geradezu umgewandelt ward in zinsfreies Privateigen- 
thum der bisherigen Occupanten. Man fügte hinzu, dafs in Zu- 
kunft Domanialland überhaupt nicht occupirt, sondern entweder 
verpachtet werden oder als gemeine Weide offen stehen solle; 
für den letzten Fall ward durch Feststellung eines sehr niedrigen 
Maximum von zehn Stück Grofs- und fünfzig Stück Kleinvieh 
dafür gesorgt, dafs nicht der grofse Heerdenbesitzer den kleinen 
thatsächlich ausschliefse — verständige Bestimmungen, in denen 
die Schädlichkeit des Occupationssystems nachträglich ofßdelie 
Anerkennung fand, die aber leider erst getroffen wurden, als 
dasselbe den Staat bereits wesentlich um seine Domanialbesit- 
zungen gebracht hatte. Indem die römische Aristokratie also 
für sich selber sorgte und was von occupirtem Lande noch in 
ihrenHänden war, sich inEigenthum umwandeln liefs, beschwich- 
tigte sie zugleich die italischen Bundesgenossen dadurch, dafs sie 
denselben an dem von ihnen und namentlich von ihrer municipa- 
len Aristokratie genutzten latinischen Domanialland zwar nicht das 



*) Er ist grofsentheils noch vorhanden and bekannt anter dem jetzt 
seit dreihandert Jahren g^randlos fortgepflanzten Namen des thorischen 
Ackeiigesetzes. 
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EigenthuiD verlieh, aber doch das ihnen durch ihre Privilegien ver- 
briefte Recht daran ungeschmälert wahrte. Die Gegenpartei war in 
der üblen Lage, dafs in den wichtigsten materiellen Fragen die Inter* 
essen der Italiker denen der hauptstädtischen Opposition schnur- 
stracks entgegenliefen, ja jene mit der römischen Regierung eine 
Art Ründnifs eingingen und gegen die ausschweifenden Absichtea 
mancher römischen Demagogen bei dem Senat Schutz suchten 
Proletariat und fandcu. — Während also die restaurirte Regierung es sich 
Bchaft^^ter angelegen sein liefs die Keime zum Bessern, die in der gracchi- 
*** tion'"* sehen Verfassung vorhanden waren, gründlich auszureuten, blieb 
sie den nicht zum Heil des Ganzen von Gracchus erweckten 
feindlichen Mächten gegenüber vollständig ohnmächtig. Lange 
Zeit zitterte in den Gemüthern der Zeitgenossen die gracchisc^e 
Revolution nach und schützte ihre Schöpfungen. Das haupt- 
städtische Proletariat blieb bestehen in anerkannter Zehi^berech- 
tigung; die Geschwornen aus dem Kaufmannsstand liefs der 
Senat gleichfalls sich gefallen, so widerwärtig auch dieses Joch 
eben dem besseren und stolzeren Theil der Aristokratie fiel. Es 
waren unwürdige Fesseln, die die Aristokratie trug; aber wir 
finden nicht, dafs sie ernstlich dazu that sich derselben zu ent- 
1S2 ledigen. Das Gesetz des Marcus Aemilius Scaurus von 632, das 
wenigstens die verfassungsmäfsigen Beschränkungen des Stimm- 
rechts der Freigelassenen wieder einschärfte, war für lange Jahre 
der einzige sehr zahme Versuch der senatorischen Regierung 
ihren Pöbeltyrannen wieder zu bändigen. Der Antrag, den der 
Consul Quintus Caepio siebzehn Jahre nach Einführung der 
106 Rittergerichte (648) einbrachte auf Zurückgabe der Prozesse an 
senatorische Geschworne, zeigte, was die Regierung wünsdite, 
aber auch was sie vermochte, wenn es sich nicht darum handelte 
Domänen zu verschleudern, sondern einem einflufsreichen Stande 
gegenüber eine Mafsregel durchzusetzen: sie fiel damit durch*). 
Zu einer Emancipation der Regierung von ihren unbequemen 
Machtgenossen kam es nicht; wohl aber trugen diese Mafsregeln 
dazu bei das niemals aufrichtige Einverständnifs der regierenden 
Aristokratie mit der Kaufmannschaft und dem Proletariat noch 
femer zu trüben. Beide wufsten sehr genau, dafs der Senat alle 



*) Das zeig^, wie bekannt der weitere Verlauf. Man hat dagegen gel- 
tend gemacht, dafs bei Valerius Maximas 6, 9, 13 Quintus Caepio Patron 
des Senats genannt werde ; allein was daselbst erzählt wird, pafst schlech- 
terdings nicht auf den Consul des J. 648 und es mufs hier eine Irrang sein, 
sei es nun im Namen oder in den berichteten Thatsachen. 
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Zugeständnisse nur aus Angst und widerwillig gewahrte; sie waren 
also auch sehr bereit jedem andern Machthaber, der ihnen mehr 
oder auch nur das Gleiche bot, dieselben Dienste zu leisten, und 
hatten nichts dagegen, wenn sich eine Gelegenheit gab, den Senat 
zu chicaniren oder zu hemmen; sie waren weder durch Dank- 
barkeits- noch durch Vortheiisrucksichten an die Herrschaft des 
Senats dauernd gefesselt. So regierte die Restauration weiter mit 
den Wünschen und Gesinnungen der legitimen Aristokratie und 
mit der Verfassung und den Regierungsmitteln der Tyrannis. 
Ihre Herrschaft ruhte nicht blofs auf den gleichen Basen wie 
die des Gracchus, sondern sie war auch gleich schlecht, ja noch 
schlechter befestigt; sie war stark, wo sie mit dem Pöbel im 
Bunde zweckmäfsige Institutionen umstiefs, aber den Gassen- 
banden wie den kaufmännischen Interessen gegenüber vollkom- 
men machtlos. Sie safs auf dem erledigten Thron mit bösem 
Gewissen und getheilten Hoffnungen, den Institutionen des eige- 
nen Staates grollend und doch unfähig auch nur planmäfsig sie 
anzugreifen, unsicher im Thun und im Lassen aufser wo der 
eigene materielle Vortheil sprach, ein Bild der Treulosigkeit gegen 
die eigene wie die entgegengesetzte Partei, des inneren Wider- 
spruchs, der kläglichsten Ohnmacht, des gemeinsten Eigennutzes, 
ein unübertroffenes Ideal der Mifsregierung. 

Es konnte nicht anders sein; die gesammte Nation war in di« Mmner 
inteüectuellem und sittlichem Verfall, vor allem aber die höchsten ^'' ^"i!"'*' 
Stände. Die Aristokratie vor der Gracchenzeit war wahrlich nicht 
überreich an Talenten und die Bänke des Senats vollgedrängt 
von feigem und verlottertem adlichen Gesindel; indefs es safsen 
doch in demselben auch Scipio Aemilianus, Gaius Laelius, Quin- 
tusMetelius, Publius Crassus, Publius Scaevola und zahlreiche 
andere achtbare und fähige Männer, und wer einigen guten Wil- 
len mitbrachte, konnte urtheilen, dafs der Senat in der Unrecht- 
fertigkeit ein gewisses Mafs und ein gewisses Decorum einhalte. 
Diese Aristokratie war gestürzt und sodann wiederhergestellt 
worden; fortan ruhte auf ihr der Fluch der Restauration. Hatte 
die Aristokratie früher regiert schlecht und recht und seit mehr 
als einem Jahrhundert ohne jede fühlbare Opposition, so hatte 
die durchgemachte Krise wie ein Blitz in dunkler Nacht ihr den 
Abgrund gezeigt, der vor ihren Füfsen klafilte. War es ein Wun- 
der, dafs fortan der Groll immer und, wo sie es wagtü, der 
Schrecken das Regiment der altadlichen Herrenpartei bezeichnete? 
dafs die Regierenden noch unendUch schroffer und gewaltsamer 

BÖm. Qesch. I. S. Aufl. 9 
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als bisher als festgeschlossene Partei zusammenstanden gegen 
die nicht regierende Menge? dafs die Familienpolitik jetzt, eben 
wie in den schlimmsten Zeiten des Patriciats, wieder um sich 
grifT und zum Beispiel die vier Söhne und (wahrscheinlich) die 
zwei Neffen des Quintus Metellus , mit einer einzigen Ausnahme 
lauter unbedeutende, zum Theil ihrer Einfalt wegen berufene 
12S-109 Leute, innerhalb fünfzehn Jahren (631 — 645) sämmüich zum 
Consulat, mit Ausnahme eines Einzigen auch zum Triumph ge- 
langten, von den Schwiegersöhnen und so weiter zu schweigen? 
dafs je gewalt- und grausamer einer der ihrigen gegen die Gegen- 
partei aufgetreten war, er desto entschiedener von ihnen gefeiert, 
dem echten Aristokraten jeder Frevel, jede Schamlosigkeit ver- 
ziehen ward? dafs die Regierenden und die Regierten nur darin 
nicht zwei kriegfahrenden Parteien glichen, dafs in ihrem Krieg 
kein Völkerrecht galt? Es war leider nur zu begreiflich, dafs 
wenn die alte Aristokratie das Volk mit Ruthen schlug, diese 
restaurirte es mit Scorpionen züchtigte. Sie kam zurück; aber 
sie kam weder klüger noch besser. Nie hat es bis auf diese Zeit 
der römischen Aristokratie so vollständig an staatsmännischien 
und militärischen Capacitäten gemangelt wie in dieser Restaura- 
Marcns Ae- tionscpochc zwischcu der gracchischen und der cinnanischen 
°*"*"^'^^®*''°- Revolution. Bezeichnend dafür ist der Koryphäe der senatori- 
schen Partei dieser Zeit, Marcus Aemilius Scaurus. Der Sohn 
hochadlicher, aber unvermögender Aeltern und darum genöthigt 
Gebrauch zu machen von seinen nicht gemeinen Talenten schwang 
116. 100 er sich auf zum Consul (639) und Censor (645), war lange Jahre 
Vormann des Senats und das politische Orakel seiner Standes- 
genossen und verewigte seinen Namen nicht blofs als Redner 
und Scliriftsteller, sondern auch als Urheber einiger der ansehn- 
lichsten in diesem Jahrhundert ausgeführten Staatsbauten. In- 
defs wenn man näher zusieht, laufen seine vielgefeierten Grofs- 
thaten darauf hinaus , dafs er als Feldherr einige wohlfeile Dorf- 
triumphe in den Alpen, als Staatsmann mit seinem Stimm- und 
Luxusgesetz einige ungefähr ebenso ernsthafte Siege über den 
revolutionären Zeitgeist erfocht, sein eigentliches Talent indefs 
darin bestand ganz ebenso zugänglich und bestechlich zu sein 
wie jeder andere rechtschaffene Senator, aber mit einiger Schlau- 
heit den Augenblick, wo die Sache bedenkhch zu werden anfing, 
zu wittern und vor allem durch seine vornehme und ehrwürdige 
Erscheinung vor dem Publicum den Fabricius zu agiren. In mi- 
htärischer Hinsicht finden sich zwar einige ehrenvolle Ausnah- 
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men tächtiger Offiziere aus den Iiöcbsten Kreiden der Amio- 
kratie; die Regel aber war, dafs die vornehmen Herren, wenn 
sie an die Spitze der Armeen treten sollten, schleunigst aus den 
griechischen Kriegshandbüchern und den romischen Annalen 
zusammenlasen, was nöthig war um einen militärischen Discurs 
zu führen und sodann im Feldlager im besten Fall das wiikliche 
Commando einem Offizier von niedriger Herkunft und ei*probter 
Bescheidenheit übergaben. In der That, wenn ein paar Jahr- 
hunderte zuvor der Senat einer Versammlung von Konigen glich, 
so spielten diese ihre Nachfahren nicht übel die Prinzen. Aber 
der Unfähigkeit dieser restaurirten Adlichen hielt völlig die Wage 
ihre poUtische und sittliche Nichtswürdigkeit. Wenn nicht die 
religiösen Zustande, auf die zurückzukommen sein wird, von 
der wüsten Zerfahrenheit dieser Zeit ein treues Spiegelbild böten 
uud ebenso die äufsere Geschichte in dieser Epoche die voll- 
kommene Schlechtigkeit der römischen Adtichen als einen ihrer 
wesentlichsten Factoren aufwiese, so würden die entsetzlichen 
Verbrechen, die in den höchsten Kreisen Roms Schlag auf Schlag 
zum Vorschein kamen, allein dieselben hinreichend charakte- 
risiren. 

Die Verwaltung war nach innen und nach aufsen, was sie yerw«ii«is 
sein konnte unter einem solchen Regiment. Der sociale Ruin *'*' ^JlJ*"'** 
Itali^s griff mit erschreckender Geschwindigkeit um sich; seit 
die Aristokratie das Auskaufen der Kleinbesitzer sich gesetzlich 
hatte erlauben lassen und in ihrem neuen Uebermuth das Aus- 
treiben derselben immer häufiger sich selbst erlaubte, ver- 
schwanden die Rauerstellen wie die Regentropfen im Meer. Wie bo*i«io b«. 
mit der politischen die ökonomische Ohgarchie mindestens Schritt ***k^1,!**" 
hielt, zeigt die Aeufserung, die ein gemäfsigt demokratischer 
Mann, Lucius Marcius Philippus um 650 that, dafs es in der loo 
ganzen Bürgerschaft kaum 2000 vermögende Familien gebe. 
Den praktischen Commentar dazu Ueferten abermals die Sklaven- 
aufstände, welche in den ersten Jahren des kimbrischen Krieges 
alljährlich in Itahen ausbrachen, so in Nuceria, in Capua, im Ge- 
biet von Thurii. Diese letzte Zusammenrottung war schon so 
bedeutend, dafs gegen sie der städtische Praetor mit einer Legion 
hatte marschiren müssen und dennoch nicht durch Waflengewalt, 
sondern durch tückischen Verrath der Insurrection Herr ge- 
worden war. Auch das war eine bedenkliche Erscheinung, dafs 
an der Spitze derselben kein Sklave gestanden hatte, sondern 
der römische Ritter Titus Vettius, den seine Schulden zu dem 
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wahnsinnigen Schritt getrieben hatten seine Skbven fm und 
104 sich zu ihrem König zu erklären (650). Wie geföhrlich die An- 
häufung der Sklavenmassen in Italien der Regierung erschien, 
beweist die Yorsichtsmafsregel hinsichtlich der Goldwäsche- 
148 reien von Victumulae, die seit 611 für Rechnung der römischen 
Regierung betrieben wurden; die Pächter wurden zuerst ver- 
* pflichtet nicht über 5000 Arbeiter anzustellen und sodann der 
Betrieb durch SenatsbeschluTs gänzlich eingestellt. Unter einem 
Regiment wie dem gegenwärtigen, war in der That alles zu furch- 
ten, wenn, wie es sehr möglich war, das Heer der Transalpiner 
in Italien eindrang und die grofsentheils ihnen stammverwand- 

Die pi-oTin- ten Sklaven zu den Waffen rief. — Verhältnifsmäfsig mehr noch 
'*"* litten die Provinzen. Man versuche sich vorzustellen, wie es in 
Ostindien aussehen würde, wenn die englische Aristokratie wäre, 
was in Jener Zeit die römische war, und man wird eine Vorstel- 
lung der Lage von Sicilien und Asia haben. Die Gesetzgebung, 
indem sie der Kaufmannschaft die Controle der Beamten über- 
trug, nöthigte diese gewissermafsen gemeinschafUiche Sache mit 
jener zu machen und durch unbedingte Nachgiebigkeit gegen die 
Capitalisten in den Provinzen sich unbeschränkte Plünderungs- 
piraterie, freiheit und Schutz vor der Anklage zu erkaufen. Neben diesen 
officiell und halbofiQciell angestellten Räubern plünderten Land- 
und Seepiraten die sämmtlichen Landschaften des Mittelmeers. 
Vor allem in den asiatischen Gewässern trieben die Flibustier es 
so arg, dafs selbst die römische Regierung sich genöthigt sah im 
los J. 652 eine wesentlich aus den Schiffen der abhängigen Kauf- 
städte gebildete Flotte unter dem mit proconsularischer Gewalt 
bekleideten Praetor Marcus Antonius nach Kilikien zu entsenden. 
Sie brachte nicht blofs eine Anzahl Corsarenschiffe auf und nahm 
einige Felsennester aus, sondern die Römer richteten hier sich 
sogar für die Dauer ein und besetzten zur Unterdrückung des 
Seeraubs in dem Hauptsitz desselben, dem rauhen oder west- 
lichen Kilikien, feste militärische Positionen, was der Anfang 
war zur Einrichtung der seitdem unter den römischen Aemtem 

Kilikien be- erschemendeu Provinz Kilikien *). Die Absicht war löblich und 

letzt. ^ 



*) Vielfältig wird angeDommeo, dafs die EinrichtuDg^ der Provinz Kili- 
kien erst erfolgte nach der kilikischen Expedition des Pablius Servilius 
92 676 fg., allein mit Unrecht; denn schon 662 finden wir Sulla (Appian Mithr. 
►. 79 57; b. c. I, 77; Victor 75), schon 674. 675 Gnaeus Dolabella (Cic. rerr. 1. 
I, 16, 44) als Statthalter von Kilikien ; wonach nichts übrig bleibt als die 
102 Einrichtung der Provinz in das J. 652 zu setzen. Hiefür spricht ferner, 
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der Plan zweckmäfsig entworfen; nur bewies leider der Portbe- 
stand und die Steigerung des Corsarenunwesens in den asiati- 
schen Gewässern und speciell in Kilikien, dafs die Expedition mit 
durchaus unzulänglichen Mitteln unternommen worden war. Aber B^«T«a«ur. 
nirgends kam die Ohnmacht und die Verkehrtheit der römischen 
Provinzialverwaltung in so nackter Blöfse zu Tage wie in den 
Insurrectionen des provinzialen Proletariats, welche mit der Re- 
stauration der Aristokratie zugleich in den vorigen Stand wie- 
der eingesetzt zu sein schienen. In trauriger Einförmigkeit wie- 
derholten sich jene aus Aufständen zu Kriegen anschweUenden 
Schilderhebungen der Sklavenschaft, eben wie sie um das J.620 is« 
als eine und vielleicht die nächste Ursache der gracchischen Re- 
volution aufgetreten waren. Wieder gährte es wie dreifsig Jahre 
zuvor in der gesammten Sklavenschaft im römischen Reiche; der 
italischen Zusammenrottungen ward schon gedacht; in den atti- 
schen Silberbergwerken standen die Grubenarbeiter auf, besetz- 
ten das Vorgebirge Sunion und plünderten längere Zeit hindurch 
von dort aus die Umgegend; an andern Orten zeigten sich ähn- 
liche Bewegungen. Aber vor allem Sicilien mit seinen Plantagen Der Bweiu 
und den dort zusammenströmenden kleinasiatischen Sklaven- g^/^^'^ 
horden war wieder der Hauptsitz dieser fürchterlichen Vorgänge. 
Es ist charakteristisch für die Gröfse des Uebels, dafs ein Ver- 
such der Regierung den schlimmsten Auswüchsen zu steuern die 
nächste Ursache der neuen Insurrection ward. Dafs die freien 
Proletarier in Sicilien wenig besser daran waren als die Sklaven- 
schaft, hatte schon ihr Verhalten zu dem ersten Aufstand ge- 
zeigt (S. 76); nach der Besiegung desselben nahmen die römi- 



dafs die römischen Expeditionen dieser Zeit gegen die Corsaren, wie z. B. 
die balearischen, ligurischen, dalmatischen Feldzä^e, regelmäfsig gerichtet 
erscheinen auf Besetzung der Küstenpunkte, von wo der Seeraub ausging ; 
natürlich, denn da die Römer keine stehende Flotte hatten, war das einzige 
Mittel dem Seeraub wirksam zu steuern die Besetzung der Küsten. Uebri- 
gens ist daran zu erinnern, dafs der BegriflP der proviiieia nicht unbedingt 
Besitz der Landschaft in sich schliefst, sondern an sich nichts ist als ein 
selbstständiges militärisches Gommando ; es ist sehr möglich , dafs die Rö- 
mer zunächst in dieser rauhen Landschaft nichts nahmen als Station für 
SchiSe und Mannschaft. — Das ebene Ostkilikien blieb bis auf den Krieg 
gegen Tigranes bei dem syrischen Reich (Appian Syr. 48) ; die ehemals zu 
Kilikien gerechneten Landschaften nördlich des Tauros, das sogenannte 
kappadokische Kilikien und Kataonien gehörten jenes seit der Auflösung 
des attalischen Reiches (Justin 37^ 1; oben S. 53), dieses wohl schon seit 
dem Frieden mit Antiochos zu Kappadokien. 
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sehen Speculanten ihre Revanche und steckten die römischen 
Provincialen massenweise unter ihre Sklavenschaft ein. In Folge 
»04 einer hiegegen im J. 650 vom Senat erlassenen scharfen Verfü- 
gung setzte der damalige Statthalter von SicilienPubüusLicinius 
Nerva in Syrakus ein Freiheitsgericht nieder, das in der That 
mit Ernst durchgriff; in kurzer Zeit war in achthundert Prozes- 
sen gegen die Sklavenbesitzer entschieden und die Zahl der an- 
hängig gemachten Sachen immer noch im Steigen. Die erschreck- 
ten Plantagenbesitzer stürmten nach Syrakus, um von dem rö- 
mischen Statthalter dieSistirung solcher unerhörten Rechtspflege 
zu erzwingen; Nerva war schwach genug sich terrorisiren zu 
lassen und die prozefsbittenden Unfreien mit barschen Worten 
anzuweisen, dafs sie sich des lästigen Verlangens von Recht und 
Gerechtigkeit zu begeben und augenblicklich zu denen zurückzu- 
kehren hätten, die sich ihre Herren nennten. Die Abgewiesenen 
rotteten statt dessen sich zusammen und gingen in die Berge. 
Der Statthalter war auf militärische Mafsregeln nicht gefafst und 
selbst der elende Landsturm der Insel nicht sogleich zur Hand; 
wefshalb er ein Bündnlfs abschlofs mit einem der bekanntesten 
Räuberhauptleute auf der Insel und durch das Versprechen eige- 
ner Begnadigung ihn bewog die aufständischen Sklaven durch 
Verrath den Römern in die Hand zu spielen. Dieses Schwarmes 
ward man also Herr. Allein einer anderen Bande entlaufener 
Sklaven gelang es dafür eine Abtheilung der Besatzung von Enna 
(Gastrogiovanni) zu schlagen. Dieser erste Erfolg verschaffte den 
Insurgenten, was sie vor allem bedurften, Waffen und Zulauf: 
dasHeergeräth der gefallenen und flüchtigen Gegner gab die erste 
Grundlage für ihre militärische Organisation und bald war die 
Zahl der Insurgenten auf viele Tausende angeschwollen. Diese 
Syrer in der Fremde schienen bereits gleich ihren Vorgängern 
sich nicht unwürdig wie ihreLandsleute daheim vonKönigen re- 
giert zu werden und — den Lumpenkönig der Heimath bis auf 
den Namen parodirend — stellten sie den Sclaven Salvius an 
ihre Spitze als König Tryphon. In dem Strich zwischen Enna 
und Leontinoi (Lentini), wo diese Haufen ihren Hauptsitz hat- 
ten, war das offene Land ganz in den Händen der Insurgenten 
und Morgantia und andere ummauerte Städte schon von ihnen 
belagert, als mit den eiligst zusammengerafllen sicilischen und 
italischen Schaaren der römische Statthalter das Sklavenheer vor 
Morgantia überfiel. Er besetzte das unvertheidigte Lager; allein 
die Sklaven, obwohl überrascht, hielten Stand und wie es zum 
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Gefedit kam, wich der Landsturm der Insel nicht blofs beim er- 
sten Anprall, sondern da die Sklaven jeden der die Waflen weg- 
warf ungehindert entkommen liefsen, benutzten die Milizen fast 
ohne Ausnahme die gute Gelegenheit sich freien Rückzug zu ver- 
schaffen und das römische Heer lief vollständig aus einander. . 
Hätten die Sdaven in Morgantia mit ihren Genossen vor den 
Thoren gemeinschaftliche Sache machen wollen, so war die 
Stadt verloren; sie zogen es indefs vor von ihren Herren gesetz- 
mäfsig dieFreiheit geschenkt zu nehmen und halfen ihnen durch 
ihre Tapferkeit die Stadt retten, worauf sodann der römische 
Statthalter das den Sklaven feierlich gegebene Freiheitsver- 
sprechen als widerrechtlich erzwungen von Rechtswegen cas- 
sirte. — Während also im Innern der Insel der Aufstand in be- 
sorglicher Weise um sich griff, brach ein zweiter aus auf der 
Westküste. An der Spitze stand hier Athenion. Er war, eben Auieiii«n. 
wieKleon, einst ein gefürchteterRäuberhauptmann in seinerHei- 
math Kilikien gewesen und von dort als Sclave nach Sicilien ge- 
führt worden. Ganz wie seine Vorgänger versicherte er sich der 
Gemüther der Griechen und Syrer vor allem durch Prophezei- 
hungen und andern erbaulichen Schwindel; aber kriegskundig 
und einsichtig wie er war, bewaffnete er nicht, wie die übrigen 
Fuhrer, die ganze Masse der ihm zuströmenden Leute, sondern 
bildete aus den kriegstuchtigen Mannschaften ein organisirtes 
Heer, während er die Masse zu friedlicher Beschäftigung anwies. 
Die Vereinigung der strengen Mannszucht, womit er von seinen 
Truppen jedes Schwanken und jede unbotmäfsige Regung fern- 
hielt, und der milden Behandlung der friedlichen Landbewohner 
und selbst der Gefangenen gewährte ihm rasche und grofse Er- 
folge. Die Hoffnung aber, dafs die beiden Führer sich verunei- 
nigen würden, schlug den Römern auch diesmal fehl; freiwillig 
fugte sich Athenion dem weit minder iahigen König Tryphon 
und erhielt damit die Einigkeit unter den Insurgenten. Bald 
herrschten diese so gut wie unumschränkt auf dem platten Lande, 
wo die freien Proletarier wieder mehr oder minder offen mit den 
Sklaven hielten; die römischen Behörden waren nicht im Stande 
gegen sie das Feld zu nehmen und mufsten sich begnügen mit 
dem sicilischen und dem eiligst herangezogenen africanischen 
Landsturm die Städte zu schützen, welche in der beklagens- 
werthesten Verfassung sich befanden. Die Rechtspflege stockte 
auf der ganzen Insel und- es regierte einzig das Faustrecht. Da 
kein Ackerbürger sich mehr vor das Thor, kein Landmann sich 
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in die Stadt wagte, brach die fürchterlichste Hungersaoth herein 
und selbst die römischen Behörden fanden sich genöthigt die 
städtische Bevölkerung dieser sonst Italien ernährenden Insel 
durch Getreideunterstützungen vor dem Verhungern zu retten. 
Dazu drohten überall im Innern die Verschwörungen der Stadt- 
sklaven und vor denMauem dielnsurgentenheere, wie denn selbst 
Messana um ein Haar von Athenion erobert worden wäre. So 
schwer es der Regierung fiel während des ernsten kimbrischen 
Krieges eine zweite Armee ins Feld zu stellen, so sah sie sich 

103 doch unvermeidlich genöthigt im J.651 ein Heer von 14000 Rö- 
mern und Italikern, ungerechnet die überseeischen Milizen, un- 
ter dem Praetor Lucius LucuUus nach der Insel zu entsenden. 
Das vereinigte Sclavenheer stand in den Bergen oberhalb Sciacca 
und nahm die Schlacht aa, die LucuUus anbot; allein die bessere 
militärische Organisation gab den Römern den Sieg: Athenion 
blieb für todt auf der Wahlstadt, Tryphon mufste sich in die 
Bergfestung Triokala werfen; die Insurgenten beriethen ernst- 
lich, ob es möglich sei den Kampf länger fortzusetzen. Indefs 
die Partei , die entschlossen war auszuharren bis auf den letzten 
Mann, behielt die Oberhand; Athenion, der in wunderbarer Weise 
gerettet worden war, trat wieder unter die Seinigen und belebte 
den gesunkenen Muth ; vor allem aber that Lucullus unbegreif- 
licher Weise nicht das Geringste um seinen Sieg zu verfolgen, 
ja er soll absichtlich die Armee desorganisirt und sein Feldge- 
räth verbrannt haben, um die gänzliche Erfolglosigkeit seiner 
Amtsführung zu bedecken und von seinem Nachfolger nicht in 
Schatten gestellt zu werden. Mag dies wahr sein oder nicht, sein 

102 Nachfolger Gaius Servilius (652) erlangte nicht bessere Resul- 
tate und beide Generale sind später ihrer Amtsführung wegen 
criminell belangt und verurtheilt worden, was freilich auch durch- 
aus kein sichererBeweis für ihre Schuld ist. Athenioa, der nach 

108 Tryphons Tode (652) den Oberbefehl allein übernommen hatte, 
stand siegreich an der Spitze eines ansehnlichen Heeres, als im 
Aqnii- [102 J. 653 Mauius Aquillius, der das Jahr zuvor unter Marius im 
""'• Teutonenkrieg sich ausgezeichnet hatte, als Consul und Statt- 
halter die Führung des Krieges übernahm. Nach zweijährigen 
harten Kämpfen — Aquillius soll mit Athenion persönUch ge- 
fochten und ihn im Zweikampf getödtet haben — schlug der 
römische Feldherr endlich die verzweifelte Gegenwehr nieder und 
überwand die Insurgenten in ihren letzten Schlupfwinkeln durch 
llunger. Den Sklaven auf der Insel wurde das Waffentragen un- 
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tersagt und der Friede zog wieder auf ihr ein, das heifst die 
neuen Peiniger wurden abgelöst von den bisherigen; wie denn 
namentlich der Sieger selbst unter den zahlreichen und energi- 
schen Räuberbeamten dieser Zeit eine hervorragende Stelle ein- 
nimmt. Für wen es aber noch eines Beweises bedurfte, wie 
das Regiment der restaurirten Aristokratie im Innern beschaf- 
fen war, den konnte man auf die Entstehung wie auf die Füh- 
rung dieses zweiten fünQährigen sicilischen Sklavenkrieges ver- 
weisen. 

Wo man aber auch hinsehen mochte in dem weiten Kreis Die cu«iit«i. 
der römischen Verwaltung, es traten dieselben Ursachen und die- "*'**^ 
selben Wirkungen hervor. Wenn der sicilische Sklavenkrieg zeigt, 
wie wenig die Regierung auch nur der einfachsten Aufgabe das 
Proletariat niederzuhalten gewachsen war, so offenbarten die 
gleichzeitigen Ereignisse in Africa, wie man in Rom jetzt es ver- 
stand Clientelstaaten zu regieren. Um dieselbe Zeit, wo der sid- 
lische Sclavenkrieg ausbrach, ward auch vor den Augen der er- 
staunten Welt das Schauspiel aufgeführt, dafs gegen die gewal- 
tige Republik, die die Königreiche Makedonien und Asien mit 
einem Schlag ihres schweren Armes zerschmettert hatte, ein un- 
bedeutender Qientelfürst nicht mittelst der Waffen, sondern mit- 
telst der Erbärmlichkeit ihrer regierenden Herren eine vierzehn- 
jährige Usurpation und Insurrection durchzuführen vermochte. 

Das Königreich Numidien dehnte vom Flusse Molochath MumidioB. 
sich aus bis an die grof se Syrte (I, 652) , so dafs es einerseits 
grenzte an das mauretanische Reich von Tingis (das heutige Ma- 
rocco), andrerseits an Kyrene und Aegypten, und den schmalen 
Küstenstrich der römischen Provinz Africa westlich, südlich und 
östlich umschlofs; es umfafste aufser den alten Resitzungen der 
numidischen Häuptlinge den bei weitem gröfsten Theil desjeni- 
gen Gebiets, welches Karthago in den Zeiten seiner Rlüthe in 
Africa besessen hatte, darunter mehrere bedeutende altphöni- 
kische Städte wie Hippo regius (Bona) und Grofsleptis (Lebi- 
dah), überhaupt den gröfsten und besten Theil des reichen nord- 
africanischen Küstenlandes. Nächst Aegypten war ohne Frage 
Numidien der mächtigste unter allen römischen Clientelstaaten. 
Nach Massinissas Tode (605) hatte Scipio unter dessen drei 149 
Söhne, die Könige Micipsa, Gulussa und Mastanabai die väter- 
liche Herrschaft in der Art getheilt, dafs der erstgeborne die Re- 
sidenz und die Staatskasse, der zweite den Krieg, dei* dritte die 
Gerichtsbarkeit übernahm (S. 30). Jetzt regierte nach dem Tode 
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seiner beiden Bröder wied^ allein Massinissas ältester Sohn 
Micipsa*), ein schwacher friedlicher Greis, der lieber als mit 
Staatsangelegenheiten sich mit dem Studium der griechischen 
Philosophie beschäftigte. Da seine Söhne noch nicht erwachsen 
waren, führte thatsächlich die Zügel der Regierung ein illegitimer 
jugurtba. Neffe des Königs, der Prinz Jugurtha. Jugurtha war kein nn- 
würdiger £nkel Massinissas. Er war ein schöner Mann und ein 
gewandter und muthiger Reiter und Jäger; seine Landsleute 
hielten den klaren und einsichtigen Verwalter in hohen Ehren 
und seine militärische Brauchbarkeit hatte er als Führer des nu- 
midischen Contingents vor Numantia unter Scipios Augen er- 
wiesen. Seine Stellung im Königreich und der EinQufs , dessen 
er durch seine zahlreichen Freunde und Kriegskameraden bei 
der römischen Regierung genofs, liefsen es König Micipsa rath- 
ISO sam erscheinen ihn zu adoptiren (634) und in seinem Testament 
zu verordnen , dafs des Königs beide älteste leibliche Söhne Ad- 
herbal und Hiempsal und sein Adoptivsohn Jugurtha selbdritte, 
ebenso wie er selbst mit seinen beiden Brüdern, zu gesammter 
Hand das Reich erben und regieren sollten. Zu gröfserer Sicher- 
heit wurde diese Yerffigung unter die Garantie der römischen 
118 Regierung gestellt. Bald nachher, im J. 636, starb König Mi- 
Der numidi. clpsa. Dds Tcstamcut trat in Kraft; allein die beiden Söhne Mi- 
"^i^riegf'^^'cipsas, und mehr noch als der schwache ältere Bruder der hef- 
tige Hiempsal , geriethen bald mit ihrem Vetter, den sie als Ein- 
dringling in die legitime Erbfolge ansahen, so heftig zusammen, 
dafs der Gedanke an eine Gesammtregierung der drei Könige 
aufgegeben werden mufste. Man versuchte eine Realtheilung 
durchzuführen; allein die hadernden Könige vermochten über die 
Landes- und Schatzquoten sich nicht zu einigen und die Schutz- 




*) Der Stammbaum der DumidischeD Fürsten ist folgender: 
Massinissa 516—605 (238—149). 

Micipsa 

t 636 (118) 

Adherbal Hiempsal I Micipsa Massiva Gauda Jugurtha 
t642 tc.637 (Diod.p. t 643 tvor672(82) t650(104) 
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macht, der hier von Rechtswegen das entscheidende Wort zu- 
stand, bekümmerte wie gewöhnlich um diese Angelegenheiten 
sich nicht. £s kam zum Bruch; Adherbal und Hiempsal moch- 
ten das Testament des Vaters als erschlichen bezeichnen und 
Jugurthas Miterbrecht überhaupt bestreiten, wogegen Jugurtha 
auftrat als Prätendent auf das gesammte Königreich. Noch wäh- 
rend der Verhandlungen über die Theilung ward Hiempsal durch 
gedungene Meuchelmörder aus dem Wege geschafft; zwischen 
Adherbal und Jugurtha kam es zum Bärgerkriege, in dem ganz 
Numidien Partei nahm. Mit seinen minder zahkeichen, aber 
besser geübten und besser geführten Truppen siegte Jugurtha 
und bemächtigte sich des gesammten Reichsgebiets unter den 
grausamsten Verfolgungen gegen die seinem Vetter anhängenden 
Häupter. Adherbal rettete sich nach der römischen Provinz und 
ging von da nach Rom um dort Klage zu führen. Jugurtha hatte 
es erwartet und sich daiauf eingerichtet der drohenden Inter- 
vention zu begegnen. Er hatte im Lager vor Numantia noch 
mehr von Rom kennen gelernt als die römische Taktik: der nu- 
midische Prinz, eingeführt in die Kreise der römischen Aristo- 
kraten, war zugleich eingeweiht worden in die römischen Cote- 
rieintriguen und hatte an der Quelle studirt, was man römischen 
Adlichen zumuthen könne; schon damals, sechzehn Jahre vor 
Micipsas Tode, hatte er illoyale Unterhandlungen über die numi- 
dische Erbfolge mit vornehmen römischen Kameraden gepflogen 
und Scipio hatte ihn ernstlich erinnern müssen, dafs es üremden 
Prinzen anständiger sei mit dem römischen Staat als mit ein- 
zelnen römischen Bürgern Freundschaft zu halten. Jugurthas 
Gesandte erschienen in Rom, nicht blofs mit Worten ausgerüstet; 
dafs sie die richtigen diplomatischen Ueberzeugungsmittel ge- 
wählt hatten, bewies der Erfolg. Die eifrigsten Vertreter von 
Adherbals gutem Recht überzeugten in unglaublicher Geschvnn- 
digkeit sich davon, dafs Hiempsal seiner Grausamkeit halber von 
seinen Unterthanen umgebracht worden und dafs der Urheber 
des Erbfolgekrieges nicht Jugurtha, sondern Adherbal sei. Selbst 
die leitenden Männer im Senat erschraken vor dem Scandal: 
Marcus Scaurus suchte zu steuern; es war umsonst. Der Senat 
überging das Geschehene mit Stillschweigen und verfügte, dafs 
die beiden überlebenden Testamentserben das Reich zu gleichen 
Theilen erhalten und zur Verhütung neuen Haders die Theilung 
durch eine Comraission des Senats vorgenommen werden solle. 
Sie kam; der Consular Lucius Opimius, bekannt durch seine 
Verdienste um die Beseitigung der Revolution, hatte die Gele- 
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genheit wabrgeDominen den Lohn für seinen Patriotismus ein- 
zuziehen und sich an die Spitze dieser Commission stellen las- 
sen. Die Theilung fiel durchaus zu Jugurthas Gunsten und nicht 
zum Nachtheil der Commissarien aus; die Hauptstadt Cirta (Con- 
stantine) mit ihrem Hafen Rusicade (Philippeyille) kam zwar an 
Adherbal, allein eben dadurch ward ihm der fast ganz aus Sand- 
wüsten bestehende östliche Theil des Reiches, Jugurtha dagegen 
die fruchtbare und bevölkerte WesthalAe (das spätere caesarien- 
sische und sitifensische Mauretanien) zu Theil. — Es war arg; 
bald kam es noch schlimmer. Um mit einigem Schein im Wege 
der Yertheidigung Adherbal um seine Hälfte bringen zu können, 
reizte Jugurtha denselben zum Kriege; indefs da der schwache 
Mann, durch die gemachten Erfahrungen gewitzigt, Jugurthas 
Reiter sein Gebiet ungehindert brandschatzen liefs und sich be- 
gnügte in Rom Beschwerde zu führen, begann Jugurtha, unge- 
duldig über diese Weitläuftigkeiten, auch ohne Vorwand den 
Krieg. In der Gegend des heutigen PhilippeTille ward Adherbal 
vollständig geschlagen und warf sich in seine nahe Hauptstadt 
Cirta. Während die Belagerung ihren Fortgang nahm und Ju- 
gurthas Truppen mit den in Cirta zahlreich ansässigen und bei 
der Yertheidigung der Stadt lebhafter als die Africaner selbst 
sich betheiligenden Italikem täglich sich herumschlugen, erschien 
die von dem römischen Senat auf Adherbals erste Beschwerden 
abgeordnete Commission; natürlich junge unerfahrene Menschen, 
wie die Regierung damals sie zu gewöhnlichen Staatssendungen 
regelmäfsig verwandte. Die Gesandten verlangten, dafs Juguitha 
sie als von der Schutzmacht an Adherbal abgeordnet in die Stadt 
einlasse, überhaupt aber den Kampf einstelle und ihre Yermitte- 
lung annehme. Jugurtha schlug beides kurzweg ab und die Ge- 
sandten zogen schleunigst heim, wie die Knaben die sie waren, 
um zu berichten an die Väter der Stadt. Die Väter hörten den 
Bericht an und liefscn ihre Landsleute in Cirta eben weiter fech- 
ten, so lange es ihnen beliebte. Erst als im fünften Monat der 
Belagerung ein Bote des Adherbal durch die Verschanzungen der 
Feinde sich durchschlich und ein Schreiben des Königs voll der 
flehentUchsten Bitten an den Senat kam, raffte derselbe sich auf 
und fafste wirklich einen Beschlufs — nicht etwa den Krieg zu 
erklären, wie die Minorität es verlangte, sondern eine neue Ge- 
sandtschaft zu schicken, aber eine Gesandtschaft mit Marcus 
Scaurus an der Spitze, dem grofsen Bezwinger der Taurisker 
und der Freigelassenen, dem imponirenden Heros der Aristokra- 
tie, dessen blofses Erscheinen genügen werde den ungehorsamen 
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König auf andere Gedanken zu bringen. In der That erschien 
Jugurtha, i^'ie geheifsen, inUtica um mitScaurus zu verhandeln; 
endlose Debatten wurden gepflogen; als endlich die Conferenz 
geschlossen ward, war nicht das geringste Resultat erreicht. 
Die Gesandtschaft ging ohne den Krieg erklärt zu haben nach 
Rom zurück und der König wieder ab zur Belagerung von Cirta. 
Adherbal sah sich aufs Aeufserste gebracht und verzweifelte an 
der römischen Unterstützung; die Italiker in Cirta, der Belage- 
rung müde und ihrer eigenen Sicherheit wegen fest vertrauend 
auf die Furcht vor dem römischen Namen, drängten überdies 
zur Uebergabe. So capitulirte die Stadt. Jugurtha gab Befehl 
seinen Adoptivbnider unter grausamen Martern hinzurichten, 
die sämmtliche erwachsene männliche Bevölkerung der Stadt 
aber, Africaner wie Italiker über die Klinge springen zu las- 
sen (642). "» 

Ein Schrei der Entrüstung ging durch ganz Italien. Die Mi- Bsmueh« in 
norität des Senats selbst und alles was nicht Senat war verdamm- *•''•"***»■• 
ten einmüthig diese Regierung, für die die Ehre und das In- 
teresse des Landes nichts zu sein schienen als verkäufliche Arti- 
kel; am lautesten die Kaufmannschaft, die durch die Hinopfe- 
rung der römischen und italischen Kaufleute in Cirta am näch- 
sten getroffen worden war. Die Majorität des Senats sträubte 
sich zwar auch jetzt noch und setzte alle Hebel der coUegiali- 
schen Geschäftsverschleppung und der Appellation an die Stan- 
desinteressen der Aristokratie in Bewegung, um den heben Frie- 
den noch femer zu bewahren. Indefs als der für das nächste 
Jahr bezeichnete Volkstribun Gaius Memmius, ein thätiger und 
beredter Mann, den Handel öfientlich zur Sprache brachte und 
die scMimmsten Sünder als Tribun zu gerichtlicher Verantwor- 
tung ziehen zu wollen drohte, liefs der Senat es geschehen, dafs 
der Krieg an Jugurtha erklärt ward (64^3). Es schien Ernst zu ii2;i 
werden. Jugurthas Gesandte wurden ohne vorgelassen zu sein 
ausitahen ausgewiesen; der neueConsulLuciusCalpurniusBestia, 
der unter seinen Standesgenossen wenigstens durch Einsicht 
und Thätigkeit sich auszeichnete, betrieb die Rüstungen mit 
Energie; Marcus Scaurus selbst übernahm eine Befehlshaberstelle 
in der africanischen Armee; in kurzer Zeit stand ein römisches 
Heer auf africanischcm Boden und ruckte, am Bagradas (Med- 
scherda) hinaufmarschirend, ein in das numidische Königreich, 
wo die von dem Sitz der königlichen Macht entlegensten Städte, 
wie Grofsleptis, bereits freiwillig ihre Unterwerfung einsandten, 
während König Bocchus von Mauretanien, obwohl seine Tochter 
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mit Jugurtha vermählt war, doch den Römern Freundschaft und 
Bundnifs antrug. Jugurtha selbst verlor den Muth und sandte 
Boten in das römische Hauptquartier um Waffenstillstand zu er- 
bitten. DasEnde desKampfes schien nahe und kam noch schnel- 
ler als man dachte. Der Vertrag mit König Bocchus scheiterte 
daran, dafs der König, unbekannt mit den römischen Sitten, die- 
sen den Römern vortheilhaften Vertrag umsonst abschliefsen zu 
können gemeint und defshalb versäumt hatte seinen Boten den 
marktgängigen Preis römischer Bündnisse mitzugeben. Jugurtha 
kannte allerdings die römischen Institutionen besser und hatte 
nicht versäumt seine Waffenstillstandsanträge durch die gehöri- 
gen Begleitgelder zu unterstützen; indefs auch er hatte sich ge- 
täuscht. Nach den ersten Verhandlungen ergab es sich, dafs im 
römischen Hauptquartier nicht blofs der Waffenstillstand feil sei, 
sondern auch der Friede. Die königliche Schatzkammer war 
noch von Massinissas Zeiten her wohlgefullt; rasch war man 
Handels einig. Der Vertrag ward abgeschlossen, nachdem der 
Form halber derselbe dem Kriegsrath vorgelegt und nach einer 
unordenUichen und möglichst summarischen Verhandlung des- 
Yertras zwi- scu Zustimmuug crwirkt worden war. Jugurtha unterwarf sich 
nn^*°Nnm" auf Guadc uud Ungnade; der Sieger aber übte Gnade und gab 
dien, dem König sein Reich ungeschmälert zurück gegen eine mäfsige 
Bufse und die Auslieferung der römischen üeberläufer und der 
111 Kriegselephanten (643), welche letztere der König grofsentheils 
später wieder einhandelte durch Verträge mit den einzelnen rö- 
mischen Platzcommandanten und Offizieren. — Auf die Kunde 
davon brach in Rom abermals der Sturm los. Alle Welt wufste, 
wie der Friede zu Stande gekommen war; selbst Scaurus also 
war zu haben, nur um einen höheren als den gemeinen senatori- 
schen Durchschnittspreis. Die Rechtsbeständigkeit des Friedois 
ward im Senat ernstUch angefochten; Gaius Meinmius erklärte, 
dafs der König, wenn er wirkUch unbedingt sich unterworfen 
habe , sich nicht weigern könne in Rom zu erscheinen und man 
ihn demnach vorladen möge, um über die durchaus irregulären 
Friedensverhandlungen durch Vernehmung der beiden pacisci- 
renden Theile den Thatbestand festzustellen. Man fügte sich der 
unbequemen Forderung; rechtswidrig aber, da der König nicht 
als Feind kam, sondern als unterworfener Mann, ward demsel- 
ben zugleich sicheres Geleit zugestanden. Darauf hin erschien 
der König in der That in Rom und stellte sich zum Verhör vor 
dem versammelten Volke, das mühsam bewogen ward das sichere 
Geleit zu respectiren und den Mörder der cirtensischen Italiker 
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nicht auf der Stelle zu zerreiTsen. Meint kaum hatte Gaius Hem- 
mliis die erste Frage an den König gerichtet, als emer seiner 
Golkgen kraft seines Veto einschritt und dem König befahl zu 
schweigen. Auch hier also war das africanische Gold mächtiger 
als der Wille des souveränen Volkes und seiner höchsten Beam* 
ten. Inzwischen gingen im Senat die Verhandlungen über die 
Gültigkeit des so eben abgeschlossenen Friedens weiter und 
der neue Consul Spurius Postumius Albinus nahm eifrig Partei 
iur den Antrag denselben zu cassiren, in der Aussicht dafs 
dann der Oberbefehl in Africa an ihn kommen werde. Dies 
veranlafste einen in Rom lebenden Enkel Massinissas, den Mas- 
siva seine Ansprüche auf das erledigte numidische Reich bei dem 
Senat geltend zu machen; worauf Bomilkar, einer der Vertrauten 
des Königs Jugurtha, den Concurrenten seines Herrn, ohne Zwei- 
fel in dessen Auftrag, meuchlerisch aus dem Wege schaflle und 
da ihm dafür der Prozefs gemacht ward, mit Hülfe Jugurthas aus 
Rom entfloh. Dies neue unter den Augen der römischen Regie- CMdrmirdf. 
ning verübte Verbrechen bewirkte wenigstens so viel, dafs der ^«•*"«*- 
Senat nun den Frieden cassirte und den König aus der Stadt 
auswies (Winter 643/4). Der Krieg ging also wieder an und der iii;oi 
Consul Spurius Albinus übernahm den Oberbefehl (644). Allein " 
das africanische Heer war bis in die untersten Schichten hinab 
in derjenigen Zerrüttung, wie sie einer solchen politischen und 
militärischen Oberleitung angemessen ist Nicht blofs von Dis- 
ciplin war die Rede nicht mehr und die Plünderung der numi- 
dischen Ortschaften, ja des römischen Provinzialgebiets während 
der Waffenruhe das Hauptgeschäft der römischen Soldatesca 
gewesen, sondern es hatten auch nicht wenige Offiziere und Sol- 
daten so gut wie ihre Generale heimiiche Einverständnisse an- 
geknüpft mit dem Feinde. Dafs ein solches Heer im Felde nichts 
ausrichten konnte, ist begreiflich, und wenn Jugurtha auch dies- 
mal vom römischen Obergcneral die Unthätigkeit kaufte, wie 
dies später gegen denselben gerichtlich geltend gemacht ward, 
so that er wahrlich ein Uebriges. Spurius Albinus also be- 
gnügte sich damit nichts zu thun; dagegen sein Bruder, der 
nach seiner Entfernung interimistisch den Oberbefehl übernahm, 
der ebenso tolldreiste als unfähige Aulus Postumius, kam mit- 
ten im Winter auf den Gedanken durch einen kühnen Hand- 
streich sich der Schätze des Königs zu bemächtigen, die in der 
schwer zugänglichen und schwerer zu erobernden Stadt Suthul 
(später Calama, jetzt Guelma) sich befanden. Das Heer bradi 
dsdiin auf und erreichte die Stadt; allein die Belagerung war so 



110] rnnff. 
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erfolglos, dafs der römische Feldherr es vorzog den König zu 
verfolgen, als derselbe, nachdem er eine Zeitlang mit seinen Trup- 
pen vor der Stadt gestanden, in die Wüste entwich. Dies eben 
hatte Jugurtha beabsichtigt; durch einen nächtlichen Angriff, wo- 
bei die Schwierigkeiten des Terrains und Jugurthas Einverständ- 
nisse in der römischen Armee zusammenwirkten, eroberten die 
Numidier das römische Lager und trieben die grofsentheils waf- 
fenlosen Römer in der vollständigsten und schimpflichsten Flucht 
capitnution jfOT slch hcr. Dic Folge war eine Capitulation, deren Bedingun- 
zwIiterTrie-gen: Abzug des römischen Heeres unter dem Joch, sofortige 
^«' Räumung des ganzen numidischen Gebiets, Erneuerung des vom 
Senat cassirten Bändnifsvertrages, von Jugurtha dictirt und von 
109 den Römern angenommen wurden (Anfang 645). 
Bünmmngder Dics war dcuu doch zu arg. Während die Africaner jubel- 
HAoptetodt. ^gjj yjjj ^jg plötzlich sich eröffnende Aussicht auf den kaum 
noch für möglich gehaltenen Sturz der Fremdherrschaft zahl- 
reiche Stämme der freien und halbfreien Wüstenbewohner un- 
ter die Fahnen des siegreichen Königs führte, brauste in Italien 
die öffentliche Meinung hoch auf gegen die ebenso verdorbene 
als verderbliche Regierungsaristokratie und brach los in einem 
Prozefssturm, der, genährt durch die Erbitterung der Kaufmann- 
schaft, zahlreiche Opfer aus den höchsten Kreisen des Adels 
wegraffte. Auf den Antrag des Yolkstribuns Gaius Mamilius Li- 
metanus ward trotz der schüchternen Versuche des Senats das 
Strafgericht abzuwenden eine aufserordentliche Geschwomen- 
commission bestellt zur Untersuchung des in der numidischen 
SuccessionsfragevorgekommenenLandesverraths, und ihre Wahr- 
sprüche sandten die beiden bisherigen Oberfeldherren, Gaius Be- 
stia und Spurius Albinus, ferner den Lucius Opimius, das Haupt 
der ersten africanischen Commission und nebenbei den Henker 
des Gaius Gracchus, aufserdem zahlreiche andere weniger nam- 
hafte schuldige und unschuldige Männer der Regierungspartei in 
die Verbannung. Dafs indefs diese Prozesse einzig darauf hin- 
ausliefen durch Aufopferung einiger der am meisten compro- 
mittirten Personen die aufgeregte öffentliche Meinung namentlich 
der Capitalistenkreise zu beschwichtigen, und dafs von einer 
Auflehnung gegen die Aristokratie und das aristokratische Regi- 
ment selbst in diesen Bewegungen nicht die leiseste Spur vor- 
handen war, zeigt sehr deutlich die Thatsache, dafs an den 
Schuldigsten unter den Schuldigen, an den klugen und mächti- 
gen Scaurus nicht blofs Niemand sich wagte, sondern dafs er 
eben um diese Zeit zum Censor, ja sogar unglaublicher Weise 
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ZU einem der Vorstände der aufserordenÜichenHochyerrathscom« 
mission erwählt ward. Um so weniger ward auch nur der Ver- 
such gemacht der Regierung in ihre Competenz zu greifen und 
es blieb lediglich dem Senat überlassen dem numidischen Scan- 
dal in der für die Aristokratie möglichst gelinden Weise ein Ende 
zu machen; denn dafs dies an der Zeit war, mochte wohl selbst 
der adlichste Adliche anfangen zu begreifen. 

Der Senat cassirte zunächst auch den zweiten Friedens- CMsinurdM 
vertrag — den Oberbefehlshaber, der ihn abgeschlossen, dem ^"*'***'* 
Feinde auszuliefern, wie es noch vor dreifsig Jahren geschehen 
war, schien nach den neuen Begriffen von der Heiligkeit der Ver- 
träge nicht femer nöthig — und die Erneuerung des Krieges 
ward diesmal allen Ernstes beschlossen. Man übergab den Ober- 
befehl in Africa zwar wie natürlich einem Aristokraten, aber 
doch einem der wenigen vornehmen Männer, die militärisch und 
sittlich der Aufgabe gewachsen waren. Die Wahl fiel auf Quintus ^1^^^^ 
Metellus. Er war wie die ganze mächtige Familie, der er ange- 
hörte, seinen Grundsätzen nach ein starrer und rücksichtsloser 
Aristokrat, als Beamter ein Mann, der es zwar sich zur Ehre 
rechnete zum Besten des Staats Meuchelmörder zu dingen und' 
was Fabricius gegen Pyrrhos that, vermuthlich als unpraktische 
Donquixoterie verlacht haben würde, aber doch sich als einen un- 
beugsamen, weder der Furcht noch der Bestechung zugänglichen 
Statthalter und als einsichtigen und erfahrenen Militär bewies. In 
dieser Hinsicht war er auch von seinen Standesvorurtheilen so weit 
frei, dafs er sich zu seinen Unterbefehlshabem nicht vornehme 
Leute aussuchte, sondern den trefflichen Offizier Publius Rutilius 
Rufiis, der wegen seiner musterhaften Mannszucht und als Urheber 
eines veränderten und verbesserten Exercirreglements in militäri- 
schen Kreisen geschätzt ward, und den tapferen von der Pike em- 
porgedientenlatinischen Bauernsohn GaiusMarius. Von diesenund 
andern fähigen Offizieren begleitet erschien MeteUus im Laufe des 
J. 645 als Consul und Oberfeldherr bei der africanischen Armee, lo» 
die er in einem so zerrütteten Zustand antraf, dafs die Generale 
bisher nicht gewagt hatten sie auf das feindliche Gebiet zu führen 
und sie niemand fürchterlich war als den miglückUchen Bewohnern 
der römischen Provinz. Streng und rasch wurde sie reorganisirt 
und im Frühling des J. 646*) führte Metellus sie über die numi- los 



*) In der spannenden und geistreichen Darstellung dieses Krieges von 
Sallust ist die Chronologie mehr als billig vernachlässigt. Der Krieg ging 
im Sommer 649 zu £nde; wenn also Marius als Consul 647 nach ISnmidien io6. io7 
Rdm. Gesch. II. 8. Aufl. 10 
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dische Grenze. Wie Jugurtha der veränderten Lage der Dinge 
inne ward, gab er sich verloren und machte, noch ehe der Kampf 
begann, ernstlich gemeinte Vergleichsantrage, indem er schliefs- 
hch nichts weiter begehrte, als dafs man ihm das Leben zu- 
Erneuemng sichere. Indcfs Metellus war entschlossen und vielleicht selbst 
dei Kri«rei. jjjg|pyjj.j ^^^ j£j.jgg jjjpjjj aujerg ^u beendigen als mit der unbe- 
dingten Unterwerfung und der Hinrichtung des verwegenen 
Qientelfursten; was auch in der That der einzige Ausgang war, 
der den Römern genügen konnte. Jugurtha galt seit dem Sieg 
über Albinus als der Erlöser Libyens von der Herrschaft der ver- 
balsten Fremden; rücksichtslos und schlau wie er und unbehol- 
fen wie die römische Regierung war, konnte er jederzeit auch 
nach dem Frieden wieder in seiner Heimath den Krieg entzün- 
den; die Ruhe war nicht eher gesichert und die Entfernung der 
africanischen Armee nicht eher möglich als wenn König Jugurtha 
nicht mehr war. Oflßciell gab Metellus ausweichende Antworten 
auf die Antrage des Königs; insgeheim stiftete er die Roten des- 
selben auf ihren Herrn lebend oder todt an die Römer auszulie- 
fern. Indefs wenn der römische General es unternahm mit dem 
•Africaner auf dem Gebiet des Meuchelmords zu wetteifern, so 
fand er hier seinen Meister; Jugurtha durchschaute den Plan und 
rüstete sich, da er nicht anders konnte, zur verzweifelten Gegen- 
"» wehr. Jenseit des völlig öden Gebirgszugs, über den die Römer 
auf ihrem Marsch in das Innere der Weg führte, erstreckte sich 
in der Rreite von vier deutschen Meilen eine weite Ebene bis zu 
dem dem Gebirgszug parallel laufenden Flusse Muthul, welche bis 
auf die unmittelbare Nachbarschaft des Flusses wasser- und 



ging, so fährte er dort das Commando in drei Campagiien. Allein die Er- 
zählung schildert nur zwei. Wenn femer der Bescfalufs des Volkes dem 
Mariüs den Oberbefehl zu übertragen zunächst ohne Erfolg blieb, weil der 
Senat kurz vorher dem Metellus das Commando verlängert hatte (c. 73), 
106 so kann dies nicht auf den Feldzug von 646 gehen, für den Marius noch 
gar keinen Anspruch auf das Commando machen konnte, sondern nur hei- 

107. 106 fsen, dafs er nicht als Consul 647 , sondern erst 648 als Proconsul nach 
109 Africa (pog. Allem Anschein nach ging Metellus zwar schon 645 nach 

Africa, aber da er spät eintraf (c. 37. 44) und die Reorganisation des Hee- 
res Zeit kostete (c. 44), begannen seine Operationen erst im folgenden 

108. 107 Jahr, so dafs also die beiden Feldzüge des Metellus 646. 647, die des Ma- 
106. 106 rius 648. 649 fallen. Dazu pafst auch sehr wohl, dafs die Schlacht am Muthul 

und die Belagerung von Zama nach dem Verhäitnifs , in dem sie zu Marias 
108 Bewerbung um das Consulat stehen, nothwendig in das Jahr 646 ge- 
setzt werden müssen. Von Ungenauigkeiten ist der SchriftsteUer auf 
106 keinen Fall freizusprechen ; wie denn Marius sogar noch 649 bei ihm Con- 
so! genaimt wird. 
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baumlos war und nur durch einen mit niedrigem Gestrüpp be- 
deckten Hugelrucken in der Quere durchsetzt ward. Auf diesem 
Hugelrucken erwartete Jugurtha das römische Heer. Seine Trup- 
pen standen in zwei Massen: die eine, ein Theil der Infanterie 
und die Elephanten, unter Bomilkar da wo der Rücken auslief 
gegen den Flufs, die andere, der Kern des Fufsvolks und die ge- 
sammte Reiterei, höher hinauf gegen den Gebirgszug verdeckt 
durch das Gestrüpp. Wie die Römer aus dem Gebirge debouchir- 
ten, erblickten sie den Feind in einer ihre rechte Flanke voll- 
ständig beherrschenden Stellung und da sie auf dem kahlen und 
wasserlosen Gebirgskamm unmöglich verweilen konnten und den 
Flufs nothwendig erreichen mufsten, hatten sie die schwierige 
Aufgabe zu lösen durch die vier Meilen breite ganz offene Ebene 
unter den Augen der feindlichen Reiter, selber ohne leichte Ca- 
vallerie, an den Strom zu gelangen. Metellus entsandte ein De- 
tachement unter Rufus in gerader Richtung an den Flufs, um 
daselbst ein Lager zu schlagen; die Hauptmasse marschirte aus 
den Debouches des Gebirges in schräger Richtung durch die 
Ebene auf den Hugelrucken zu um den Feind von demselben her- 
unterzuwerfen. Indefs dieser Marsch in der Ebene drohte das 
Verderben des Heeres zu werden; denn während numidische In- 
fanterie im Rücken der Römer die Gebirgsdefileen besetzte, wie 
diese sie räumten, sah sich die römische Angriffscolonne auf 
allen Seiten von den feindlichen Reitern umschwärmt, die von 
dem Hugehücken herab angriffen. Das stete Anprallen der feind- 
Hchen Schwärme hinderte den Vormarsch und die Schlacht drohte 
sich in eine Anzahl verwirrter Detailgefechte aufzulösen; während 
gleichzeitig Bomilkar mit seiner Abtheilung das Corps unter Ru- 
fus festhielt, um es zu hindern der schwer bedrängten römischen 
Hauptarmee zu Hülfe zu eilen. Jedoch gelang es Metellus und 
Marius mit ein paar Tausend Soldaten den Fufs des Hügelrük- 
kens zu erreichen; und das numidische Fufsvolk, das die Höhen 
vertheidigte, lief trotz der Ueberzahl und der günstigen Stellung 
fast ohne Widerstand davon, als die Legionare im Sturmschritt 
den Berg hinauf angriffen. Ebenso schlecht hielt sich das nu- 
midische Fufsvolk gegen Rufus; es ward bei dem ersten Angriff 
zerstreut und die Elephanten in dem durchschnittenen Terrain 
alle getödtet oder gefangen. Spät am Abend trafen die beiden 
römischen Heerhaufen, jeder für sich Sieger und jeder besorgt 
um das Schicksal des andern, zwischen den beiden Wahlplätzen 
zusammen. Es war eine Schlacht, die für Jugurthas ungemeines 
müitärisches Talent ebenso zeugte wie für die unverwüstiiche 

10* 
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Tüchtigkeit der römischen Infanterie, welche allein die strategi- 
sche Niederlage in einen Sieg umgewandelt hatte. Jugurtha sandte 
nach der Schlacht einen grofsen Theil seiner Truppen heim und 
beschrankte sich auf den kleinen Krieg, den er gleichfalls mit 
Hamidieiivon(]^e^andtheit leitete. Die beiden römischen Colonnen, die eine 
*be«et"t!™ von Metellus geführt, die andere von Marius, der, obwohl von 
Geburt und Rang der geringste, seit der Schlacht am Muthul un- 
ter den Corpschefs die erste Stelle einnahm, durchzogen das nu- 
midische Gebiet, besetzten die Städte und machten, wo eine Ort- 
schaft Widerstand geleistet hatte, die erwachsen^ männUche Be- 
völkerung derselben nieder. Allein die ansehnlichste unter den 
Städten im Thal des ßagradas, Zama, leistete den Römern ernst- 
haften Widerstand, den der König nachdrücklich unterstützte. 
Sogar ein Ueberfall des römischen Lagers gelang ihm und Me- 
tellus sah sich endlich genöthigt die Belagerung aufzuheben. Der 
leichteren Verpflegung wegen verlegte er mit Zurücklassung von 
Besatzungen in den eroberten Städten das Winterquartier wieder 
in die römische Provinz. Zugleich ward auch wieder statt der 
Waffen das diplomatische Rüstzeug von den Römern hervorge- 
sucht. Metellus zeigte sich geneigt einen erträglichen Frieden zu 
bewilligen; schon hatte der König sich anheischig gemacht 
200000 Pfund Silber zu entrichten und seine Elephanten und 
300 Geifseln bereits abgeliefert, ebenso 3000 römische üeber- 
läufer, die sofort niedergemacht wurden. Gleichzeitig aber spann 
Metellus im feindlichen Lager eine Intrigue an, die ihm den 
König lebendig oder todt in die Hände spielen sollte. Des Kö- 
nigs vertrautester Rathgeber, Bomilkar, der nicht mit Unrecht 
besorgte, dafs, wenn es zum Frieden käme, Jugmtha ihn als den 
Mörder des Massiva den römischen Gerichten überiiefem werde, 
ward von Metellus durch Zusicherung der Straflosigkeit gewon- 
nen. Indefs weder die officielle noch die geheime Verhandlung 
führte zu dem gewünschten Resultat. Als Metellus mit dem An- 
sinnen herausrückte, dafs der König persönlich sich als Gefange- 
ner zu stellen habe, brach dieser die Unterhandlungen ab; Bomil- 
kars Verkehr mit dem Feinde ward entdeckt und derselbe fest- 
genommen und hingerichtet. £s soll keine Schutzrede sein für 
diese diplomatischen Kabalen niedrigster Art; aber die Römer 
hatten allen Grund danach zu trachten sich der Person ihres 
Gegners zu bemächtigen. Der Krieg war auf dem Punct ange- 
langt, wo man ihn weder weiterführen noch aufgeben konnte. 
Wie die Stimmung in Numidien war, beweist zum Beispiel der 
Aufstand der bedeutendsten unter den von den Römern besetz- 
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ten Städten, Yaga'*') im Winter 646/7, wobei die gesammte ro-* i«0|r 
mische Besatzung, OHTziere und Gemeine, niedergemacht wurde 
mit Ausnahme des Commandanten Titus Turpilius Silanus, wel- 
cher später wegen Einverständnisses mit dem Feinde, ob mit 
Recht oder Unrecht läfst sich nicht sagen, von dem römischen 
Kriegsgericht zum Tode verurtheilt und hingerichtet ward. Die 
Stadt wurde von Metellus am zweiten Tage nach dem Abfall 
überrumpelt und der ganzen Strenge des Kriegsrechts preisge- 
geben; allein wenn die Gemuther der leicht erreichbaren verhält- 
nifsmäfsig fugsamen Anwohner des Bagradas also gestimmt wa- 
ren, wie mochte es da aussehen weiter landeinwärts und bei den 
schweifenden Stämmen der Wüste? Jugurtha war der Abgott 
der Africaner, die den doppelten Brudermörder gern in ihm über 
dem Retter und Rächer der Nation übersahen. Zwanzig Jahre 
nachher mufste ein numidisches Corps, das für die Römer in 
Italien focht, schleunigst nach Africa zurückgesandt werden, als 
in den feindlichen Reihen Jugurthas Sohn sich zeigte; man mag 
daraus schliefsen, was er selber über die Seinen vermochte. Wie 
war ein Ende des Krieges abzusehen in Landschaften, wo die ver- 
einigten Eigenthümlichkeiten der Bevölkerung und des Bodens 
einem Führer, der sich einmal der Sympathien der Nation ver- 
sichert hat, es gestatten den Krieg in endlosen Kleingefechten 
fortzuspinnen oder auch gar ihn eine Zeitlang schlafen zu legen, 
um ihn im rechten Augenblick mit neuer Gewalt wieder zu er- 
wecken? — Als Metellus im J. 647 wieder ins Feld rückte, hielt 107 
Jugurtha ihm nirgends Stand: bald tauchte er da auf, bald an 
einem andern weit entfernten Punct; es schien als würde man 
eben so leicht Herr werden über die Löwen als über diese Reiter 
der Wüste. Eine Schlacht ward geschlagen, ein Sieg gewonnen; 
aber was man mit dem Sieg gewonnen hatte, war schwer zu sa- 
gen. Der König war verschwunden in die unabsehliche Weite. 
Im Innern des heutigen Beilek von Tunis, hart am Saum derw«rtenkrieg. 
grofsen Wüste und vom Medscherdathal durch eine wasser- und 
baumlose Steppe von zehn Meilen in der Breite geschieden, lagen 
in quelligen Oasen zwei feste Plätze, nördlich Thala (später The- 
lepte, bei Husch el Cheme), weiter sudlich Capsa (Kafsa); in die 
erstere Stadt hatte Jugurtha sich zurückgezogen mit seinen Kin- 
dern, seinen Schätzen und dem Kern seiner Truppen, bessere 
Zeiten daselbst abzuwarten. Metellus wagte es durch eine Einöde, 
in der das Wasser in Schläuchen mitgeführt werden mufste, dem 



*) Oder Vacca, jetzt Bedscha an der Medscherda. 
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König zu folgen; Thala ward erreicht und fiel nach vierzigtagiger 
Belagerung; allein nicht blofs vernichteten die römischen Ueber- 
läufer mit dem Gebäude, in dem sie nach Einnahme der Stadt 
sich selber verbrannten, zugleich den werthvoUsten Theil der 
Beute, sondern, worauf mehr ankam, der König Jugurtha war mit 
seinen Kindern und seiner Kasse entkommen. Numidien zwar 
war so gut wie ganz in den Händen der Römer; aber statt dafs 
der Krieg damit zu Ende gewesen wäre, schien er nur über ein 
immer weiteres Gebiet sich ausdehnen zu wollen. Im Süden be- 
gannen die freien gaetulischen Stamme der Wüste auf Jugurthas 
Maaretani- Ruf dcu Natioualkrieg gegen die Römer. Im Westen schien König 
"ckeiunger*' Bocchus vou Mauretanien, dessen Freundschaft die Römer in firü- 
herer Zeit verschmäht hatten, jetzt nicht abgeneigt mit seinem 
Schwiegersohn gegen sie gemeinschaftliche Sache zu machen. Er 
nahm ihn bei sich auf und mit den eigenen zahllosen Reiterschaa- 
ren Jugurthas Haufen vereinigend ruckte er in die Gegend von 
Cirta, wo Metellus sich im Winterquartier befand. Man begann zu 
unterhandeln; Bocchus aber beeilte sich nicht aus seiner zwei- 
deutigen Stellung herauszutreten. Es war klar, dafs er mit Ju- 
gurthas Person den eigentlichen Kampfpreis für Rom in Händen 
hielt; was er aber beabsichtige, ob den Römern den Schwieger- 
sohn theuer zu verkaufen oder mit dem Schwiegersohn gemein- 
schaftlich den Nationalkrieg aufzunehmen, wufsten weder die 
Marius Ober- Römer uoch Jugurtha und vielleicht der König selbst nicht. Dar- 
über verliefs Metellus die Provinz, die er durch Yolksbeschlufs 
genöthigt worden war seinem ehemaligen ünterfeldherm, dem 
jetzigen Consul Marius abzutreten und dieser übernahm für den 
106 nächsten Feldzug 648 den Oberbefehl. Er verdankte ihn gewis- 
sermafsen einer Revolution. Im Vertrauen auf die von ihm ge- 
leisteten Dienste und nebenher auf die ihm zu Theil gewordenen 
Orakel hatte er sich entschlossen als Bewerber um das Consulat 
aufzutreten. Wenn die Aristokratie die ebenso verfassungs- 
mäfsige wie sonst vollkommen gerechtfertigte Bewerbung des 
tüchtigen durchaus nicht oppositionell gesinnten Mannes unter- 
stützt hätte, so würde dabei nichts herausgekommen sein als die 
Verzeichnung eines neuen Geschlechts in den consularischen 
Fasten; statt dessen behandelte sie das Begehren eines nicht 
adhchen Mannes nach dem Consulat als eine unerhörte und fre- 
velhafte Neuerung — vollkommen wie einst der plebejische 
Bewerber von den Patriciern behandelt worden war, nur jetzt 
ohne jeden formalen Rechtsgrund — und gab dadurch den vie- 
len erbitterten und mifswollenden Leuten eine erwünschte Gele- 
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genheit sich an der Aristokratie zu rächen. Mit spitzen Reden 

von Metellus verhöhnt — Marius möge mit seiner Candidatur 
warten, hiels es, bis Metellus Sohn, ein bartloser Knabe, mit ihm 
sich bewerben könne — und kaum im letzten Augenblick aufs 
Ungnädigste entlassen, trat der tapfere Offizier in der Hauptstadt 
auf als Consularcandidat für 647. Hier vergalt er das erlittene lor 
Unrecht seinem Feldherrn reichlich, indem er vor der gaffenden 
Menge die Kriegführung und Verwaltung seines Feldherm in 
Africa in einer ebenso unmilitärischen als schmählich unbilligen 
Weise kritisirte, ja sogar es nicht verschmähte dem lieben ewig 
von geheimen höchst unerhörten und höchst unzweifelhaften 
Conspirationen der vornehmen Herren munkelnden Pöbel das 
platte Mährchen aufzutischen, dafs Metellus den Krieg absichtlich 
verschleppe, um so lange wie möglich Oberbefehlshaber zu blei- 
ben. Den Gassenbuben leuchtete dies vollkommen ein und die 
gegen den Senat mit Recht erbitterte Kaufmannschaft erklärte 
sich einstimmig für Marius; so ward er nicht blofs mit unge- 
heurer Majorität zum Consul gewählt, sondern ihm auch, da das 
Commando für 647 bereits Metellus zugesichert war, wenigstens 107 
von da ab der Oberbefehl im africanischen Krieg durch Yolks- 
schlufs übertragen. Demgemäfs trat er im J. 648 an Metellus *<>•] Erfolg. 
Stelle; allein die zuversichtliche Verheifsung es besser zu machen ***** **"p'*'- 
als sein Vorgänger und den Jugurtha an Händen und Füfsen 
gebunden schleunigst nach Rom abzuliefern war leichter gegeben 
als erfüllte Marius schlug sich herum mit den Gaetulern; er un- 
terwarf einzelne noch nicht besetzte Städte; er unternahm eine 
Expedition nach Capsa, welche die von Thala an Schwierigkeit 
noch überbot , nahm die Stadt durch Capitulation und liefs trotz 
des Vertrages alle erwachsenen Männer darin tödten — freiüch 
das einzige Mittel den Wiederabfall der fernliegenden Wüstenstadt 
zu verhüten; er griff ein am Flufs Molochath, der das numidische 
Gebiet vom mauretanischen schied, belegenes Bergcastell an, in 
das Jugurtha seine Kasse geschafft hatte und eroberte, eben als 
er an jedem Erfolg verzweifelnd von der Belagerung abstehen 
wollte, durch den Handstreich einiger kühnen Kletterer glücklich 
das unbezwingliche Felsennest. Wenn es blofs darauf angekom- 
men wäre durch dreiste Razzias das Heer abzuhärten und dem 
Soldaten Beute zu schaffen oder auch Metellus Zug in die Wüste 
durch eine noch weiter greifende Expedition zu verdunkeln, so 
konnte man diese Kriegführung gelten lassen; in der Hauptsache 
ward das Ziel, worauf alles ankam und das Metellus mit fester 
Consequenz im Auge behalten hatte, die Gefangennehmuug des 
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Jugurtha, dabei völlig bei Seite gesetzt. Der Zug des Marias nach 
Capsa war ein ebenso zweckloses wie der des Metellus nach 
Thala ein zweckmäfsiges Wagnifs; die Expedition aber an den 
Molochath, welche an, wo nicht in das mauretanische Gebiet 
streifte, war geradezu zweckwidrig. König Bocchus, in dessen 
Hand es lag den Krieg zu einem für die Römer günstigen Aus- 
gang zu bringen oder ihn ins Endlose zu verlängern, schlofs jetzt 
mit Jugurtha einen Vertrag ab, in dem dieser ihm einen Theil 
seines Reiches abtrat, Bocchus aber versprach den Schwieger- 
sohn gegen Rom thätig zu unterstutzen. Das römische Heer, das 
vomFlufs Molochath wieder zurückkehrte, sah sich« eines Abends 
plötzlich umringt von ungeheuren Massen mauretanischer und 
numidischer Reiterei; man mufste fechten, wo und wie die Ab- 
theilungen eben standen, ohne dafs eine eigentliche Schlachtord- 
nung und ein leitendes Commando sich hätten durchführen las- 
sen, und sich glücklich schätzen die stark gelichteten Truppen 
auf zwei von einander nicht weit entfernten Hügeln vorläufig für 
die Nacht in Sicherheit zu bringen. Indefs die arge Nachlässig- 
keit der von ihrem Siege trunkenen Africaner entrifs ihnen die 
Folgen desselben; sie Weisen sich von den während der Nacht 
einigermafsen wieder geordneten römischen Truppen beim 
grauenden Morgen im tiefen Schlafe überfallen und wurden 
glücklich zerstreut. So setzte das römische Heer in besserer 
Ordnung und mit gröf serer Vorsicht den Rückzug fort; allein 
noch einmal wurde es auf demselben von allen vier Seiten zu- 
gleich angefallen und schwebte in grofser Gefahr, bis der Reiter- 
führer Lucius Cornelius Sulla zuerst die ihm gegenüberstehenden 
Schwadronen aus einander stäubte und von deren Verfolgung 
rasch zurückkehrend sich weiter auf Jugurtha und Bocchus warf, 
da wo sie persönlich das römische Fufsvolk im Rücken bedräng- 
ten. Also ward auch dieser AngriiT glücklich abgeschlagen; Ma- 
rius brachte sein Heer zurück nach Cirta und nahm daselbst das 
vcr- io6|6 Winterquartier (648/9). Es ist wunderlich, aber freilich begreif- 
iirBo"c?m..^J<5l^> dafs man römischerseits um die Freundschaft des Königs 
Bocchus, die man anfangs verschmäht, sodann wenigstens nicht 
eben gesucht hatte, jetzt nach diesen heftigen Angriffen anfing 
sich aufs eifrigste zu bemühen; wobei es den Römern zu Statten 
kam, dafs von mauretanischer Seite keine förmliche Kriegserklä- 
rung stattgefunden hatte. Nicht ungern trat König Bocchus zu- 
rück in seine alte zweideutige Stellung; ohne den Vertrag mit 
Jugurtha aufzulösen oder diesen zu entlassen liefs er mit dem 
römischen Feldherm sich auf Verhandlungen über die Bedingun- 
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gen eines Bündnisses mit Rom ein. Als man einig geworden 
war oder zu sein schien, erbat sich der König, dafs Marius zum 
Abschlals des Vertrages und zur Uebemahme des königlichen 
Gefangenen den Lucius Sulla an ihn absenden möge, der dem 
König bekannt und genehm sd theils von der Zeit her, wo er als 
Gesandter des Senats am mauretanischen Hofe erschienen war, 
theils durch Empfehlungen der nach Rom bestunmten maureta- 
nischen Gesandten, denen Sulla unterwegs Dienste geleistet hatte. 
Marius war in einer unbequemen Lage. Lehnte er die Zumu- 
thung ab, so führte dies wahrscheinlich zum Bruche; nahm er 
sie an, so gab er seinen adlichsten und tapfersten Offizier einem 
mehr als unzuverlässigen Mann in die Hände, der, wie männig- 
lieh bekannt, mit den Römern und mit Jugurtha doppeltes Spiel 
spielte und der fast den Plan entworfen zu haben schien an Ju- 
gurtha und Sulla sich vorläufig nach beiden Seiten hin Geifsebi 
zu schaffen. Indefs der Wunsch den Krieg zu Ende zu bringen 
überwog jede andere Rücksicht und Sulla verstand sich zu der 
bedenklichen Aufgabe, die Marius ihm ansann. Dreist brach er 
auf, geleitet von König Bocchus Sohn Volux und seine Ent- 
schlossenheit wankte selbst dann nicht, als sein Wegweiser ihn 
mitten durch das Lager des Jugurtha führte. Er wies die klein- 
müthigen Fluchtvorschläge seiner Begleiter zurück und zog, des 
Königs Sohn an der Seite, unverletzt durch die Feinde. Dieselbe 
Entschiedenheit bewährte der kecke Offizier in den Verhandlun- 
gen mit dem Sultan und bestimmte ihn endlich ernstlich eine 
Wahl zu treffen. Jugurtha ward aufgeopfert. Unter dem Vor- Jagurth« 
geben, dafs alle seine Begehren bewilligt werden sollten, wurde ^d'^HiSSf. 
er von dem eigenen Schwiegervater in einen Hinterhalt gelockt, *""»• 
sein Gefolge niedergemacht und er selbst gefangen genommen. 
So fiel der grofse Verräther durch den Verrath seiner Nächsten. 
Gefesselt brachte Lucius Sulla den listigen und rastlosen Africa- 
oer mit seinen Kindern in das römische Hauptquartier; damit 
war nach siebenjähriger Dauer der Krieg zu Ende. Der Sieg ging 
zunächst auf den Namen des Marius; seinem Triumphalwagen 
schritt König Jugurtha in königlichem Schmuck und in Fesseln 
Mit seinen beiden Söhnen vorauf, als der Sieger am 1. Jan. 650 lo* 
in Rom einzog; auf seinen Befehl starb der Sohn der Wüste 
wenige Tage darauf in dem unterirdischen Stadtgefangnifs , dem 
alten Brunnenhaus am Capitol, dem ,eisigen BadgemachS wie der 
Africaner es nannte, als er die Schwelle überschritt, um daselbst 
sei es erdrosselt zu werden, sei es umzukommen durch Kälte 
und Hunger. Allein es liefs sich nicht leugnen, dafs Marius an 
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den wirklichen Erfolgen den geringsten Antheil hatte, diü*s Nu- 
midiens Eroberung bis an den Saum der Wüste das Werk des 
Metellus, Jugurthas Gefangennahme das des Sulla war und zwi> 
sehen beiden Marius eine für einen ehrgeizigen Emporkömmling 
einigermafsen compromittirende Rolle spielte. Marius ertrug es 
ungern, dafs sein Vorgänger den Namen des Siegers von Numi- 
dien annahm; er brauste zornig auf, als König Bocchus später 
ein goldenes Bildwerk auf dem Capitol weihte, welches die Aus- 
Ueferung des Jugurtha an Sulla darstellte; und doch stellten auch 
in den Augen unbefangener Urtheiler die Leistungen dieser bei- 
den, vor allem Sullas glänzender Zug in die Wüste, der seinen 
Mutb, seine Geistesgegenwart, seinen Scharfsinn, seine Macht 
über die Menschen vor dem Feldherrn selbst und vor der gan- 
zen Armee zur Anerkennung gebracht hatte, Marius Feldherrn- 
schall gar sehr in Schatten. Es wäre auf diese militärischen 
Rivalitäten wenig angekommen, wenn sie nicht in den po- 
litischen Parteikampf eingegriffen hätten; wenn nicht die 
Opposition durch Marius den senatorischen General verdrängt 
gehabt, nicht die Regierungspartei Metellus und mehr noch 
Sulla mit erbitternder AbsichtUchkeit als die miUtärischen Ko- 
ryphäen gefeiert und dem nominellen Sieger vorgezogen hätte. 
Kumidion« — Jm Ucbrigen verlief diese Insurrection des numidischen 
^**'ü^!^'*' Oientelstaats, ohne weder in den Provinzial- noch in den 
allgemeinen politischen Verhältnissen eine merkliche Verände- 
rung hervorzubringen. Abweichend von der sonst in dieser Zeit 
befolgten Politik ward Numidien nicht in eine römische Provinz 
umgewandelt; offenbar defshalb, weil das Land nicht ohne eine 
die Grenzen gegen die Wilden der Wüste deckende Armee zu 
behaupten und man in Africa ein stehendes Heer zu unterhalten 
keineswegs gemeint war. Man begnügte sich defshalb die west- 
lichste Landschaft Numidiens, wahrscheinlich den Strich vom 
Flufs Molochath bis zum Hafen von Saldae(ßougie) — das spä- 
tere Mauretanien von Caesarea (Provinz Algier) — zu dem Reich 
des Bocchus zu schlagen und das also verkleinerte Königreicfi 
Numidien an den letzten noch lebenden legitimen Enkel Massi- 
nissas, Jugurthas an Körper und Geist schwachen Halbbruder 
108 Gauda zu übertragen, welcher bereits im J. 646 auf Veranlassung 
des Marius seine Ansprüche bei dem Senat geltend gemacht 
hatte*). Zugleich wurden die gaetulischen Stämme im inneren 

*) SaUusts politisches Genregemälde des jugnrthiDiscben Krieges, in 
der sonst völlig yerblafsten nod verwaschenen Tradition dieser Epoche 
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Afirica als freie fiandesgenossen unt^ die mit den Römern in 
Vertrag stehenden unabhängigen Nationen aufgenommen. -^ 
Wichtiger als diese Regulining der africaniscben Clientel waren PoutiseheB«. 
die politischen Folgen des jugurthinischen Krieges oder vielmehr '"*^^* 
der jugurthinischen Insurrection, obgleich auch diese häufig zu 
hoch angeschlagen worden sind. Allerdings waren darin alle 
Schäden des Regiments in unverhüllter Nacktheit zu Tage ge- 
kommen; es war nicht blofs notorisch, sondern so zu sagen ge* 
richtlich constatirt, dafs den regierenden Herren Roms alles feil 
war, der Friedensvertrag wie das Intercessionsrecbt, der Lager*- 
wall und dasLeben der Soldaten; derAfricaner hatte nicht mehr 
gesagt, als die einfache Wahrheit, als er bei seiner Abreise von 
Rom äufserte, weim er nur Geld genug hätte, mache er sich an* 
heischig die Stadt selber zu kaufen. Allein das ganze äuTsere und 
innere Regiment dieser Zeit trug den gleichen Stempel teuflischer 
Erbärmlichkeit. Für uns verschiebt der Zufall, dafs uns der 
Krieg in Africa durch bessere Rerichte näher gerückt ist als die 
anderen gleichzeitigen militärischen und politischen Ereignisse, 
die richtige Perspective; die Zeitgenossen erfuhren durch jene 
Enthüllungen eben nichts, als was jedermann längst wufste und 
jeder unerschrockene Patriot längst mit Tbatsachen zu belegen 
im Stande war. Dafs man für die nur durch ihre Unfähigkeit 
aufgewogene Niederträchtigkeit der restaurirten Senatsregierung 
jetzt einige neue noch stärkere und noch unwiderleglichere Re- 
weise in dieHände bekam, hättedennoch von Wichtigkeit sein kön* 



das eiozig^e in frischen Farben übrig gebliebene Bild, schliefst, seiner 
Coropositionsweise getreu , poetisch , nicht historisch mit Jagurth^s Ka- 
tastrophe; und auch anderweitig ffihlt es an einem zusammenhängenden 
Bericht über die Behandlung des numidischen Reiches. Dafs Gauda Jugnr- 
thas Nachfolger ward, deuten Sallust c. 65 und Dio fr. 79, 4 Bekk. aq und 
bestätigt eine Inschrift von Cartagena (Orell. 630) , die ihn König und Va- 
ter Hiempsals II nennt. Dafs im Westen die zwischen Numidien einer- und 
dem römischen Africa und Kyrene andrerseits bestehenden Grenzverhält- 
nisse unverändert blieben, zeigt Caesar b, c. 2, 3S, b, yljr. 43. 77 und die 
spätere Provinzialverfassung. Dagegen liegt es in der Natur der Sache 
und wird auch von Sallust c. 97. 102. 111 angedeutet, dafs Boccljus Reich 
bedeutend vergröfsert ward ; womit es unzweifelhaft zusammenhängt, dafs 
Mauretanien , ursprünglich beschränkt auf die Landschaft von Tingis (Ma- 
rocco), in späterer Zeit sich erstreckt auf die Landschaft; von Caesarea 
(Provinz Algier) und von Sitifis (westliche Hälfte der Provinz Constantine). 
Da Mauretanien zweimal von den Römern vergröfsert ward, zuerst 649 105 
nach Jugurthas Auslieferung, sodann 708 nach Auflösung des numidischen 46 
Reiches , so ist wahrscheinlich die Landschaft von Caesarea bei der ersten, 
die von Sitifis bei der zweiten V«rgröfserung hinzugekommen. 
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nen, wenn es eine Opposition und eine öffentliche Meinung ge- 
geben hätte, mit denen die Regierung genöthigt gewesen wäre 
sich abzufinden. Allein dieserKrieg hatte in der That nicht min- 
der die Regierung prostituirt als die vollständige Nichtigkeit der 
Opposition offenbart. Es war nicht möglich schlechter zu regle- 
117-109 ren als die Restauration in den Jahren 637 — 645 es that, nicht 
möghch wehrloser und verlorener dazustehen als der römische 
loe Senat im J. 645 stand; hätte es in der That in Rom eine Op- 
position gegeben, das heilst eine Partei, die eine principielle Ab- 
änderung der Verfassung wünschte und betrieb, so mufste noth- 
wendig jetzt wenigstens ein Versuch gemacht werden den re- 
staurirten Senat zu stürzen. £r erfolgte nicht; man machte aus 
der politischen eine Personenfrage, wechselte die Feldherren und 
schickte ein paar nichtsnutzige und unbedeutende Leute in die 
Verbannung. Das heilst, es stand fortan fest, dafs die sogenannte 
Popularpartei als solche weder regieren konnte noch regieren 
wollte; dafs es in Rom schlechterdings nur zwei mögliche Re- 
gierungsformen gab, die Tyrannis und die Oligarchie; dafs, so 
lange es zufallig an einer Persönlichkeit fehlte, die wo nicht be- 
deutend, doch bekannt genug war, um sich zum Staatsoberhaupt 
aufzuwerfen, die ärgste Mifswirthschaft höchstens einzekie Oligar- 
chen, aber niemals die Oligarchie gefährdete; dafs dagegen, so 
wie ein solcher Prätendent auftrat, nichts leichter war als die 
morschen curulischen Stühle zu erschüttern. In dieser Hinsicht 
war das Auftreten des Marius bezeichnend, eben weil es an sich 
so völlig unmotivirt war. Wenn die Bürgerschaft nach Albinus 
Niederlage die Curie gestürmt hätte, es wäre begreiflich, um nicht 
zu sagen in der Ordnung gewesen; aber nach der Wendung, die 
Metellus dem numidischen Kriege gegeben hatte, konnte von 
schlechter Verwaltung, geschweige denn von Gefahr für das Ge- 
meinwesen wenigstens in dieser Beziehung nicht mehr die Rede 
sein; und dennoch gelang es dem ersten besten ehrgeizigen Of- 
fizier das auszuführen, womit einst der ältere Africanus der Re- 
gierung gedroht (I, 800), und sich eines der vornehmsten mili- 
tärischen Commandos gegen den bestimmt ausgesprochenen Wil- 
len der Regierung zu verschaflen. Die öffentUche Meinung, nich- 
tig in den Händen der sogenannten Popularpartei, ward zur un- 
widerstehlichen Waffe in der Hand des künftigen Königs von 
Rom. Es soll damit nicht gesagt werden, dafs Marius beabsich- 
tigte den Prätendenten zu spielen, am wenigstens damals schon, 
als er um den Oberbefehl in Africa bei dem Volke warb; aber 
mochte er begreifen oder nicht begreifen, was er that, es war 
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augenscheinlich zu Ende mit dem restaurirten aristokratischenRe- 
giment, wenn die Comitialmaschine anfing Feldherren zu machen 
oder, was ungefähr dasselbe war, wenn jeder populäre Offizier 
im Stande war in legaler Weise sich seihst zum Feldherm zu 
ernennen. Ein einziges neues Element trat in diesen vorläufigen 
Krisen auf; es war das Hineinziehen der militärischen Männer 
und der militärischen Macht in die politische Revolution. Ob ein 
neuer Versuch die Oligarchie durch die Tyrannis zu verdrängen 
hier unmittelbar sich vorbereite oder ob Marius Auftreten, wie so 
manches Aehnliche, als vereinzelter Eingriff in die Prärogative der 
Regierung ohne weitereFolge vorüber gehen werde, liefs sich noch 
nicht bestimmen; wohlaberwar es vorauszusehen, daTs wenn diese 
Keime einer zweiten Tyrannis zur Entwickelung gelangten, die- 
selbe nicht wie des Gaius Gracchus einen Staatsmann, sondern 
einen Offizier auf den Thron heben werde. Die gleichzeitige Re- 
organisation des Heerwesens, indem zuerst Marius bei der Bil- 
dung seiner nach Africa bestimmten Armee von der bisher ge- 
forderten Yermögensqualification absah und auch dem ärmsten 
Bürger, wenn er sonst brauchbar war, als Freiwilligem den Ein- 
tritt in die Legion gestattete, mag von ihrem Urheber aus rein 
militärischen Rücksichten veranstaltet worden sein; allein darum 
war es nichts desto weniger ein folgenreiches politisches Ereig- 
niss, dafs das Heer nicht mehr wie ehemals aus denen, die viel, 
nicht einmal mehr wie in der jüngsten Zeit aus denen, die etwas 
zu verUeren hatten, gebildet ward, sondern anfing sich zu ver- 
wandeln in einen Haufen von Leuten, die nichts hatten als ihre 
Arme und was der Feldherr ihnen verehrte. Die Aristokratie 
herrschte im J. 650 ebenso unumschränkt wie im J. 620; aber 
die Zeichen der herannahenden Katastrophe hatten sich gemehrt 
und am politischen Horizont war neben der Krone das Schwert 
aufgegangen. 



KAPITEL V. 



Die Völker des Nordens. 



B««i«hnngen Seit deiD Eüdc dcs sechsten Jahrhunderts beherrschte die 

^. " römische Gemeinde die drei grofsen von dem nördlichen Conti- 
nent in das Mittelmeer hineinragenden Halbinseln. Indefs abge- 
sehen Ton den ganz oder halbfreien Völkerschaften, die innerhalb 
derselben im Norden und Westen Spaniens, in den ligurischen 
Apenninen- undAlpenthälem, in den Gebirgen Makedoniens und 
Thrakiens fortfuhren der schiaifen römischen Regierung zu trotzen, 
war die continentale Verbindung zwischen Spanien und Italien 
wie zwischen Italien und Makedonien nur in der oberflächlich- 
sten Weise hergestellt, und die Landschaften jenseits der Pyre- 
näen, der Alpen und der Balkankette, die grofsen Stromgebiete 
der Rhone, des Rheins und der Donau lagen wesentlich auTser- 
halb des politischen Gesichtskreises der Römer. £s ist hier dar- 
zustellen, was römischer Seits geschah, um nach dieser Rich- 
tung hin das Reich zu sichern und zu arrondiren und wie zu- 
. gleich die grofsen Völkermassen, die hinter jenem gewaltigen 
Gebirgsvorhang ewig auf und nieder wogten, anfingen an die 
Thore der nördlichen Gebirge zu pochen und die griechisch-rö- 
mische Welt wieder einmal unsanft daran zu mahnen, dafs sie 
' mit Unrecht meine die Erde für sich allein zu besitzen. 
Die Land- Fasscu wir zunächst die Landschaft zwischen den Alpen 

ich^* ÄJen und den Pyrenäen ins Auge. Die Römer beherrschten diesen 
u. pyrenKen. ThcU dcr Küstc dcs Mittclmccrs seit langem durch ihre Clientel- 
Stadt Massalia, eine der ältesten, treuesten und mächtigsten der 
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yon Rom abhängigen bundesgenössischen Gemeinden, deren See- 
stationen, westlich Agathe (Agde) und Rhode (Rosas), östlich 
Tauroention (Ciotat), Olbia (Hyeres?), AntipoJis (Antibes) und 
Nikaea (Nizza), die Küstenfahrt wie den' Landweg von den Pyre- 
näen zu den Alpen sicherten und deren mercantile und politische 
Verbindungen weit ins Binnenland hinein reichten. Eine Expe- Kxmpfe mit 
dition in die Alpen oberhalb Nizza und Antibes gegen die liguri- ^*" "^"^ 
sehen Oxybier und Dekieten ward im J. 600 von den Römern 154 
theils auf Ansuchen der Massalioten, theils im eigenen Interesse 
unternommen und nach heftigen und zumTheil verlustvollen Ge- 
fechten dieser Theil des Gebirges gezwungen den Massalioten 
fortan stehende (kifseln zu geben und ihnen jährlichen Zins zu 
zahlen. Es ist nicht unwahrscheinlich , dafs um diese Zeit zu- 
gleich in dem ganzen vonMassalia abhängigen Gebiete jenseit der 
Alpen der nach dem Muster des massaliotischen daselbst auf- 
blühende Wein- und Oelbau im Interesse der italischen Gutsbe- 
sitzer und Kaufleute untersagt ward *). Einen ähnlichen Charak- rmä d«i b«. 
ter finanzieller Speculation trägt der Krieg, der wegen der Gold- ^"■•^ 
gruben und Goldwäschereien vonVictumulae (in der Gegend von 
Vercelli und Bard und im ganzen Thal der Dorea Baltea) von 
den Römern unter dem Consul Appius Gaudius im J. 611 ge- us 
gen die Salasser geführt ward. Er ward veranlafst durch die 
grofse Ausdehnung der Wäschereien, welche den Bewohnern der 
niedriger liegenden Landschaft das Wasser für ihre Aecker ent- 
zog und erst einen Vermittlungsversuch, sodann die bewaffnete 
Intervention der Römer hervorrief. Der Krieg, obwohl die Rö- 
mer auch ihn wie alle übrigen mit einer Niederlage begannen, 
führte endlich die Unterwerfung der Salasser und die Abtretung 
des Goldbezirkes an das römische Aerar herbei. Einige Jahr- 
zehende später (654) -ward auf dem hier gewonnenen Gebiet die 100 
Colonie Eporedia (Ivrea) angelegt, hauptsächlich wohl um durch 
sie den westlichen wie durch Aquileia den östlichen Alpenpafs zu 
beherrschen. Einen ernsteren Character nahm der alpinische Transaipini. 
Krieg erst an, als Marcus Fulvius Flaccus, der treue Bundesge- '"^ '*„!«.«. 



*) Wenn Cicero , indem er dies den Africanus schon im J. 625 sagen 129 
läTst {de rep. 3, 9), nicht einen Anachronismus sich hat zu Schulden kom- 
men lassen, so bleibt wohl nur die im Text bezeichnete Auffassung möglich. 
Auf Norditalien und Ligurien bezieht diese Verfügung sich nicht, wie schon 
der Weinbau der Genuaten im J. 637 (S. 97 A.) beweist; ebensowenig auf ii: 
das unmittelbare Gebiet von Massalia (Just. 43, 4; Poseidon. /r. 25 Müll.; 
Strabon 4, 179). Die starke Ausfuhr von Oel und Wein aus Italien nach 
dem Rhonegebiet im siebenten Jahrb. der Stadt ist bekannt. 
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125 nosse des Gaius Gracchus, als Consul629 dessen Führung über- 
nahm. Er zuerst betrat die Bahn der transalpinischen Erobe- 
rungspolitik. In der vielgetheilten keltischen Nation hatte der 
Gau der Biturigen seine wirkliche Hegemonie verloren und nur 
eine Ehrenvorstandschaft behalten; der effectiv führende Gau war 
in dem Gebiet von den Pyrenäen bis zum Rhein und vom Mittel- 
Ary.nier. mccr bls zum Ocean um diese Zeit der der Arvemer*), wonach 
es nicht gerade übertrieben erscheint, dafs er bis 180000 Mann 
ins Feld zu stellen vermochte. Mit ihnen rangen die Haeduer 
(um Autun) um die Hegemonie in diesem Gebiet als ungleiche 
Rivalen; während in dem nordöstlichen Gallien die Könige der 
Suessionen (um Soissons) den bis nach Britannien hinüber sich 
erstreckenden Völkerbund der Beigen unter ihrer Schutzherr- 
schaft vereinigten. Griechische Reisende jener Zeit wufsten viel 
zu erzählen von der prachtvollen Hofhaltung des Arvemerkönigs 
Luerius, wie derselbe umgeben von seinem glänzenden Clange- 
folge, den Jägern mit der gekoppelten Meute und der wandernden 
Sängerschaar, auf dem silberbeschlagenen Wagen durch die Städte 
seines Reiches fuhr, das Gold mit vollen Händen auswerfend un- 
ter die Menge, vor allem aber das Herz des Dichters mit dem 
leuchtenden Regen erfreuend — die Schilderungen von der offe- 
nen Tafel, die er in einem Räume von 1500 Doppelschritten ins 
Gevierte abhielt und zu der jeder des Weges Kommende geladen 
war, erinnern lebhaft an die Hochzeitstafel Camachos. In der 
That zeugen die zahlreichen noch jetzt vorhandenen arvemischen 
Goldmünzen dieser Zeit dafür, dafs der Arvernergau zu unge- 
meinem Reichthum und einer verhältnifsmäfsig hoch gesteiger- 
▲iiobrogi- ten Civilisation gediehen war. Flaccus Angriff traf indefs zu- 
"yeraucher nächst ulcht auf dlc Arvcmer, sondern auf die kleineren Stämme 

Krieg, in (]em Gebiet zwischen den Alpen und der Rhone, wo die ur- 
sprünglich ligurischen Einwohner mit nachgerückten keltischen 
Schaaren sich vermischt hatten und eine der keltiberischen ver- 
gleichbare keltoHgurische Bevölkerung entstanden war. Er focht 

185. 124 (629. 630) mit Glück gegen die Salyer oder Salluvier in der Ge- 
gend von Aix und im Thal der Durance und gegen ihre nörd- 
lichen Nachbarn, die Vocontier (Dep. Vauduse und Drome), 

183. 128 ebenso sein Nachfolger Gaius Sextius Calvinus (631. 632) gegen 
die AUobrogen, einen mächtigen keltischen Clan in dem reichen 
Thal der Isere, der auf die Bitte des landflüchtigen Königs 



*) In der Auver^e. Ihre Hauptstadt^ Nemetodi oder Nemossus, lag 
nicht weit von Clermont. 
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der Salyer Tutomotulus gekommen war, ihm sein Land wie- 
der erobern zu helfen, aber in der Gegend von Aix geschlagen 
wurde. Da die AUobrogen indefs nichts desto weniger sich wei- 
gerten den Salyerkönig auszuliefern, drang Calvinus Nachfolger 
Gnaeus Domitius Ahenobarbus in ihr eigenes Gebiet ein (632). »2 
Der führende keltische Stamm hatte bis dahin dem Umsichgreifen 
der italischen Nachbarn zugesehen; der Arvernerkönig Betuitus, 
jenes Luerius Sohn, schien nicht sehr geneigt des losen Schutz- 
Verhältnisses wegen, in dem die östUchen Gaue zu ihm stehen 
mochten, in einen bedenklichen Krieg sich einzulassen. Indefs 
als die Römer Miene machten die AUobrogen auf ihrem eigenen 
Gebiet anzugreifen, bot er seine Vermittlung an, deren Zurück- 
weisung zur Folge hatte, dafs er mit seiner gesammten Macht 
den AUobrogen zu Hülfe erschien; wogegen wieder die Ilaeduer 
Partei ergriffen für die Römer. Auch die Römer sandten auf die 
Nachricht von der Schilderhebung der Arverner den Consul des 
J. 633 Quintus Fabius Maximus, um in Verbindung mit Aheno- isi 
barbus dem drohenden Sturm zu begegnen. An der südlichen 
Grenze des allobrogischen Cantons am Einflufs der Isere in die 
Rhone, die das Arvemerheer auf einer Schifibrücke überschritt, 
ward am 8. August 633 die Schlacht geschlagen, die über die isi 
Herrschaft im südlichen Gallien entschied. König Betuitus, da er 
die zahllosen Haufen der abhängigen Clans über die Brücke her- 
anziehen und gegen sie die dreimal schwächeren Römer sich auf- 
stellen sah, soll ausgerufeh haben, dafs ihrer ja nicht genug seien 
um die Hunde des Keltenheeres zu sättigen. Allein Maximus, 
ein Enkel des Siegers von Pydna, erfocht dennoch einen ent- 
scheidenden Sieg, welcher, da die Schifibrücke unter der Masse 
der Flüchtenden zusammenbrach, mit der Vernichtung dos gröfs- 
ten Theils der arvemischen Armee endigte. Die AUobrogen, denen 
ferner Beistand zu leisten der Arvernerkönig sich unfähig er- 
klärte und denen er selber rielh mit Maximus ihren Frieden zu 
machen, unterwarfen sich dem Consul, worauf derselbe, fortan 
der Allobrogiker genannt, nach Italien zurückging und die nicht 
mehr ferne Beendigung des arvernischen Krieges dem Ahenobar- 
bus überlief s. Dieser, auf König Betuitus persönlich erbittert, 
weil er die AUobrogen veranlafst sich dem Maximus und nicht 
ihm zu ergeben, bemächtigte sich in treuloser Weise der Person 
des Königs und sandte ihn nach Rom, wo der Senat den Bruch 
des Treuworts zwar mifsbilligte, aber nicht blofs den verrathenen 
Mann festhielt, sondern auch befahl den Sohn desselben, Congon- 
netiacus gleichfalls nach Rom zu senden. Dies scheint die Ur- 

Röm. Gesch. 11. 2. Aufl. 1 1 
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Sache gewesen zu sein, dafs der fiist schon thatsächlich beendigte 
arvernische Krieg noch einmal aufloderte und es bei Vindalium 
(oberhalb Avignon) am EinfluTs der Sorgue in die Rhone zu 
einer zweiten Entscheidung durch die Waffen kam. - Sie fiel nicht 
anders aus als die erste; es waren diesmal hauptsächlich die afri- 
canischen Elephanten, die das Keltenheer zerstreuten. Hierauf 
bequemten sich die Arvemer zum Frieden und die Buhe war in 
ProTin« NM. dem Keltenland wiederhergestellt*). — Das Ergebnifs dieser mi- 
***** litarischen Operationen war die Einrichtung einer neuen römi- 
schen Provinz zwischen den Alpen und den Pyrenäen. Die 
sämmtUchen Yölkerschaflen zwischen den Alpen und der Rhone 
wurden von den Römern abhängig und vermuthlich, so weit sie 
nicht nach Massaha zinsten, schon jetzt den Römern tributär. 
In der Landschaft zwischen der Rhone und den Pyrenäen behiel- 
ten die Arvemer zwar die Freiheit und wurden nicht den Rö- 
mern zinspflichtig; aUein sie hatten den südlichsten Theil ihres 
mittel- oder unmittelbaren Gebiets, den Strich südlich derCe- 
vennen bis an das Mittehneer und den oberen Lauf der Garonne 
bis nach Tolosa (Toulouse) an die Römer abzutreten. Da der 
nächste Zweck dieser Occupationen die Herstellung einer Land- 
Verbindung zwischen Spanien und Italien war, so wurde unmit- 
telbar nach der Resetzung gesorgt für die Chaussirung des Kä- 
stenweges. Zu diesem Ende wurde von den Alpen zur Rhone 
der Küstenstrich in der Rreite von ^ bis y\ einer deutschen Meile 
den Massalioten, die ja bereits eine Reihe von Seestationen an 
dieser Küste besafsen, überwiesen mit der Verpflichtung die Strafse 
in gehörigem Standxzu halten; wogegen von der Rhone bis zu 
den Pyrenäen die Römer selbst eine Militärchaussee anlegten, die 
von ihrom Urheber Ahenobarbus den Namen der domitischen 
Strafse erhielt. Wie gewöhnlich verband mit dem Strafsenbao 
Römi-ciieAn. sich dlc Anlage neuer Festungen. Im östlichen Theil M die 
RhonrgebiirWahl auf den Platz, wo Gaius SexUus die Kelten geschlagen 
hatte und wo die Anmuth und Fruchtbarkeit der Gegend wie 



*) Die Schlacht bei Viodaliam stellen zwar der livianische Epitomator 
und Oroslus vor die an der Isara ; allein auf die entgeg^engesetzte Folge 
führen Florus und Strabon 4, 191 und sie wird bestätigt theils dadurch, 
dafs Maximus nach dem Auszug des Livius und Plinius h. n. 7, 50 sie als 
Consul lieferte, theils besonders durch die capitolinischen Fasten, nach de- 
nen nicht blofs Maximus vor Ahenobarbus triumphirte, sondern auch jener 
über die Allobrogen und den Arvernerkönig, dieser nur über die Arveroer. 
Es ist einleuchtend, dafs die Schlacht gegen Allobrogen und Arvemer frü- 
her stattgefunden haben mufs als die gegen die Arvemer aUein. 
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die zahlreichen kalten und warmen Quellen zu Ansiedlung ein- 
luden; hier entstand eine römische Ortschaft, die ,Bäder des Sex- 
tiusS Aquae Sextiae (Äix). Westlich von der Rhone siedelten die 
Römer in Narbo sich an, einer uralten Keltenstadt an dem schiff- 
baren Flufs Atax (Aude) in geringer Entfernung vom Meere, die 
bereits Hekataeos nennt und die schon vor ihrer Besetzung durch 
die Römer als lebhafter an dem britannischenZinnbandel bethei- 
ligter Handelsplatz mit Massalia rivalisirte. Aquae erhielt nicht 
Stadtrecht, sondern blieb ein stehendes Lager*); dagegen Narbo, 
obwohl gleichfalls wesentlich als Wach- und Vorposten gegen 
die Kelten gegründet, ward als , Marsstadt' römische ßurgerco- 
lonie und der gewöhnliche Sitz des Statthalters der neuen trans- 
alpinischen Keltenprovinz oder, wie sie noch häufiger genannt 
wird, der Provinz Narbo. — Die gracchische Partei, welche diese d.« vordrin. 
transalpinischen Gebietserwerbungen veranlalste, wollte offenbar J»*°r /eh«mmt 
sich hier ein neues und unermefsliches Gebiet für ihre Coloni- j^.»«^»^^« |^°- 
sationspläne eröffnen , das nicht blofs besser gelegen war als Si- '.taurrt'on * 
cilien und Africa, sondern auch leichter den Eingebornen ent- 
rissen werden konnte als die sicilischen und libyschen Aecker 
den italischen Capitalisten. Der Sturz des Gaius Gracchus machte 
fireiUch auch hier sich fühlbar in der Beschränkung der Erobe- 
rungen und mehr noch der Stadtgründungen; indefs wenn die 
Absicht nicht in vollem Umfang erreicht ward, so ward sie doch 
auch nicht völhg vereitelt. Das gewonnene Gebiet und mehr noch 
die Gründung von Narbo, welcher Ansiedlung der Senat vergeh- 
Jich das Schicksal der karthagischen zu bereiten suchte, bUeben 
als unfertige, aber den künftigen Nachfolger des Gracchus an 
die Fortsetzung des Baus mahnende Ansätze stehen. Offenbar 
schützte die römische Kaufmannschaft, die mit Massalia in dem 
gallisch- britannischen Handel nur in Narbo zu concurriren ver- 
mochte, diese Anlage vor den Angriffen der Optimaten. 

Eine ähnhche Aufgabe wie im Nordwesten war auch gestellt ^le iUjri 
im Nordosten von Italien; sie ward gleichfalls nicht ganz ver- ""'"''" 
nachlässigt, aber noch unvollkommener als jene gelöst. Mit der 
Anlage von Aquileia (571) kam die istrische Halbinsel in römi- las 
sehen Besitz (I, 643); in Epirus und dem ehemaligen Gebiet 

^ Aquae ward nicht Golonie, wie Livius ep, 61 sagt, sondern Gastell 
(Strabon 4, 180; Vellei. 1, 15; Madvig opusc. 1, 303). Aehnlich ist Vin- 
donissa rechtlich nie etwas anders gewesen als ein keltisches Dorf, aber 
dabei zugleich ein befestigtes römisches Lager und eine sehr ansehnliche 
Ortsebaft. 

11* 



icken Land- 
■ohaften. 
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der Herren von Skodra geboten sie zum Theil bereits geraume 
Daimater. Zelt früher. Allein nirgends reichte ihre Herrschaft ins Binnen- 
land hinein und selbst an der Küste beherrschten sie kaum dem 
Namen nach den unwirthlichen Ufersaum zwischen Istrien und 
Epirus, der in seinen wildverschlungenen weder von Fiufsthalem 
noch von Kustenebenen unterbrochenen schuppenartig an einan- 
der gereihten Bergkesseln und in der längs des Ufers sich hinzie- 
henden Kette felsiger Inseln Italien und Griechenland mehr schei- 
det als zusammenknüpft. Um die Stadt Delmion schlofs sich 
hier die Eidgenossenschaft der Delmater oder Dalmater, deren 
Sitten rauh waren wie ihre Berge: während die Nachbarvölker 
bereits zu reicher Culturentwicklung gelangt waren, kannte man 
in Dalmatien noch keine Münze und theUte den Acker, ohne daran 
ein Sondereigenthum anzuerkennen, von acht zu acht Jahren neu 
auf unter die gemeindsässigen Leute. Land- und Seeraub waren 
die einzigen bei ihnen heimischen Gewerbe. Diese Völkerschaften 
hatten in früheren Zeiten in einem losen Abhängigkeitsverhält- 
nifs zu den Herren von Skodra gestanden und waren insofern 
mitbetroffen worden von den römischen Expeditionen gegen die 
Königin Teuta (I, 525) und Demetrios von Pharos (I, 526) ; allein 
bei dem Regierungsantritt des Königs Genthios hatten sie sich 
losgemacht und waren dadurch dem Schicksal entgangen, das das 
südliche Blyrien in den Sturz des makedonischen Reiches ver- 
flocht und es von Rom dauernd abhängig machte (I, 749). Die 
Römer überliefsen die wenig lockende Landschaft gern sich selbst. 
Allein die Klagen der römischen Illyrier, namentlich der Daorser, 
die an der Narenta südlich von den Dalmatern wohnten, und der 
Bewohner der Insel Issa (Lissa), deren continentale Stationen 
Tragyrion (Trau) und Epetion (bei Spalato) von den Eingebornen 
schwer zu leiden hatten, nöthigten die römische Regierung an diese 
eine Gesandtschaft abzuordnen und, da diese die Antwort zurück- 
brachte, dafs die Dalmater um die Römer weder bisher sich ge- 
166 kümmert hätten noch künftig kümmern würden, im J. 598 ein 
Heer unter dem Consul Gaius Marcius Figulus dorthin zu senden. 
Ihre Unter- Er draug iu Dalmatien ein, ward aber wieder zurückgedrängt 
werfüng. y^ ^^^ ^^^ Tömischc Gebiet. Erst sein Nachfolger Publius Scipio 
156 Nasica nahm 599 die grofse und feste Stadt Delmion, worauf 
die Eidgenossenschaft sich zum Ziel legte und sich bekannte 
als den Römern unterthänig. Indefs war die arme und nur 
oberflächlich unterworfene Landschaft nicht wichtig genug um 
als eigenes Amt eingerichtet zu werden; man begnügte sich, 
wie man es schon für die wichtigeren Besitzungen in Epirus ge- 
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than, sie von Italien aus mit dem diesseitigen Keitenland zugleich 
verwalten zu lassen; wobei es wenigstens als Regel auch dann 
blieb, als im J. 608 die Provinz Makedonien eingerichtet und de- i4e 
ren nordöstliche Grenze nördlich von Skodra festgestellt wor- 
den war*). — Aber eben diese Umwandlung Makedoniens in di« Böm» in 
eine von Rom unmittelbar abhängige Landschaft gab den Bezie- ,J^*^". 
hungen Roms zu den Völkern im Nordosten gröfsere Bedeutung, 
indem sie den Römern die Verpflichtung auferlegte die überall 
offene Nord- und Oslgrenze gegen die angrenzenden barbarischen 
Stämme zu vertheidigen; und in ähnlicher Weise ging nicht lange 
darauf (621) durch die Erwerbung des bisher zum Reich der At- iss 
taliden gehörigen thi*akischen Chersones (Halbinsel von Gallipoli) 
die bisher den Königen von Pergamon obliegende Verpflichtung 
Lysimacheia gegen die Thraker zu schützen gleichfalls auf die 
Römer über. Von der zwiefachen Basis aus, die das Pothal und 
die makedonische Landschaft darboten, war es nun möglich gewor- 
den ernstlich gegen das Quellgebiet des Rheins und die Donau 
vorzugehen und der nördlichen Gebirge wenigstens in so weit 
sich zu bemächtigen, als die Sicherheit der südlichen Landschaf- 
ten es erforderte. Auch in diesen Gegenden war damals dieDieveikeran 
mächtigste Nation das grofse Keltenvolk, welches der einheimi- q*„*°n^*^JIi 
sehen Sage (l, 301) zufolge aus seinen Sitzen am westlichen »»»«"derDo- 
Ocean sich um dieselbe Zeit südlich der Hauptalpenkette in das ***"' 
Pothal und nördlich derselben in die Landschaften am oberen 
Rhein und an der Donau ergossen hatte. Von ihren Stämmen Hewetier. 
safsen östlich vom Rhein nächst am Flufs die mächtigen, reichen 
und, da sie mit den Römern nirgends sich unmittelbar berührten, 
mit ihnen in Frieden und Vertrag lebenden Helvetier, die damals 
vomGenferseebis zum Main sich erstreckend die heutige Schweiz, 
Schwaben und Franken inne gehabt zu haben scheinen. Mit ih- Boier. 
nen grenzten die Boier, deren Sitze das heutige Baiem und Böh- 
men gewesen sein mögen **). Südöstlich von ihnen begegnen wir 



*) S. 39. Die Pirusten in den Thälern des Drin gehörten zur Provinz 
Makedonien, streiften aber hinüber in das benachbarte niyricnm (Caesar b. 
G, 5, 1). 

**) ,Z wischen dem herkynischen Walde (d. h. hier wohl der rauhen 
Alp), dem Rhein und dem Main wohnten die Helvetier', sagt Tacitus (Germ, 
28), ,weiter hin die Boier^ Auch Poseidonios (bei Strabon 7, 293) giebt an, 
dafs die Boier zu der Zeit , wo sie die Kimbrer abschlugen , den herkyni- 
schen Wald bewohnten, d.h. die Gebirge von der rauhen Alp bis zum Böh- 
merwald. Wenn Caesar sie ,jenseit des Rheines^ versetzt (b. 6r. 1, 5), so 
ist dies damit nicht im Widerspruch , denn da er hier von den Helvetiern 
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T.ini.ker, eioem andern Keltenstamm, der in der Steiennark und Kärnthai 

*""**'• unter dem Namen der Taurisker, später der Noriker, in Friaul, 
Krain, Istrien miter dem der Rarner auftritt. Ihre Stadt Noreia 
(unweit St. Veit nördlich von Klagenfurt) war blühend und weit- 
bekannt durch die schon damals in dieser Gegend eifrig betriebe- 
nen Eisengruben; mehr noch wurden eben in dieser Zeit die Ita- 
liker dorthin gelockt durch die dort zu Tage gekommenen rei- 
chen Goidlager, bis die Eingebornen sie ausschlössen und dies 
Califomien der damaligen Zeit für sich allein nahmen. Diese zu 
beiden Seiten der Alpen sich ergiefsenden keltischen Schwärme 
hatten nach ihrer Art vorwiegend nur das Flach- und Hügelland 
besetzt; die eigentliche Alpenlandschaft und ebenso das Gebiet 
luetar, En- dcr Etsch uud des untern Po war von ihnen unbesetzt und in den 
*^*°n6tiT*' Händen der früher dort einheimischen Bevölkerung geblieben, 
welche, ohne dafs über ihre Nationalität bis jetzt etwas Sicheres 
zu ermitteln gelungen wäre, unter dem Namen der Raeter in den 
Gebirgen der Ostschweiz und Tirols, unter dem der Euganeer 
und Yeneter um Padua und Venedig auftreten, so dafs an diesem 
letzten Punct die beiden grofsen Keltenströme fast sich berühren 
und nur ein schmaler Streif eingeborner Bevölkerung die kelti- 
schen Cenomaner um Bresda von den keltischen Kamem in 
Friaul scheidet. Die Euganeer und Veneter waren längst fried* 
liehe Unterthanen der Römer; dagegen die eigentlichen Alpen- 
Yölker waren nicht blofs noch frei, sondern machten auch von 
ihren Bergen herab regelmäfsig Streifzüge in die Ebene zwischen 
den Alpen und dem Po, wo sie sich nicht begnügten zu brand- 
schatzen, sondern auch in den eingenommenen Ortschaften mit 
fürchterlicher Grausamkeit hausten und nicht selten die ganze 
männliche Bevölkerung bis zum Kinde in den Windeln nieder- 
machten — vermuthlich die thatsächliche Antwort auf die Art, 



spricht, kann er sehr wohl die Landschaft nordöstlich vom Bodensee mei- 
nen; womit vollkommen übereinstimmt, dafs Strabon (7, 292) die ehemals 
boische Landschaft als dem Bodensee angrenzend bezeichnet, nur dafs er 
nicht ganz genau als Anwohner des Bodensees die Vindeliker daneben 
nennt, da diese sich dort erst festsetzten, nachdem die Boier diese Striche 
geräumt hatten. Aus diesen ihren Sitzen waren die Boier von den Marco- 
mannen und andern deutschen Stämmen schon vor Poseidonios Zeit, also 

100 vor 650 vertrieben ; Splitter derselben irrten in Caesars Zeit in Kärnthen 
umher (Caesar b, G, 1, 5) und kamen von da zu den Helvetiern und in das 
westliche Gallien ; ein andrer Schwärm fand neue Sitze am Plattensee, wo 

60 er um 700 von den Geten vernichtet ward, die Landschaft aber, die soge- 
nannte ^boische Einöde^, den Namen dieses geplagtesten aller keltischen 
Völker bewahrte. 
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wie bei den römischen Razzias in den Alpenthülern verfahren 
ward. Wie gefahrlich diese raetischen Einfalle waren, zeigt, dafs 
einer derselben um das J. 660 die ansehnliche Ortschaft Comum m 
zu Grunde richtete. Wenn bereits diese auf und jenseit der AI* 
Pikette sitzenden keltischen und nicht keltischen Stamme viel- 
fach sich gemischt haben mögen, so ist die Völkermengung wie 
begreiflich noch in viel umfassenderer Weise eingetreten in den 
Landschaften an der unteren Donau, wo nicht wie in den west* 
lieberen die hohen Gebirge als natüriiche Scheidewände dienen. 
Die ursprünglich iUyrisdie Bevölkerung, deren letzter reiner niTriseh« 
Ueberrest die heutigen Albanesen zu sein scheinen, war durch- ^'***'* 
gängig wenigstens im Binnenland stark gemengt mit keltischen 
Elementen und die keltische Bewaflnung und Kriegsweise hier 
wohl überall eingeführt. Zunächst an die Taurisker schlössen j«p7d«ii. 
sich die Japyden, die auf den julischen Alpen im heutigen Kroa- 
tien bis hinab nach Fiume und Zeng saJTsen, ein ursprünglich 
wohl illyrischer, aber stark mit Kelten gemischter Stamm. An 
sie grenzten am Littorai die schon genannten Dalmater, in deren 
rauhe Gebirge die Kelten nicht eingedrungen zu sein scheinen; 
im Binnenland dagegen waren die keltischen Skordisker, denen skorditker. 
das ehemals hier vor allem mächtige Volk der Triballer erlegen 
war und die schon in den Keltenzugen nach Delphi eine Haupt- 
rolle gespielt hatten, an der unteren Save bis zur Morawa im 
heutigen Bosnien und Serbien um diese Zeit die führende Nation, 
die weit und breit nach Moesien, Thrakien und Makedonien 
streifte und von deren wilder Tapferkeit und grausamen Sitten 
man sich schrecktiche Dinge erzählte. Ihr flauptwaflenplatz war 
das feste Segestica oder Siscia an der Mündung der Kulpa in die 
Save. Die Völker des heutigen Ungarns, der Wallachei und Bul- 
gariens bUeben für jetzt noch aufserhaib des Gesichtskreises der 
Römer; nur mit den Thrakern berührte man sich an der Ost- 
grenze Makedoniens in den Rhodopegebirgen. — Es wäre für eine oraug«. 
kräftigere Regierung, als die damalige römische es war, keine '•"**•' 
leichte Aufgabe gewesen, gegen diese weiten und barbarischen 
Gebiete eine geordnete und ausreichende Grenzvertheidigung 
durchzuführen; was unter den Auspicien der Restaurationsre- 
gierung für den wichtigen Zweck geschah, konnte auch den ma- 
rkigsten Anforderungen nicht genügen; An Expeditionen gegen m den Aipe». 
die Alpenbewohner scheint es nicht gefehlt zu haben; im J. 636 ns 
ward triumphirt über die Stoener, die in den Bergen oberhalb 
Verona gesessen haben dürften; im J. 659 liefs der Consul Lu- 9« 
cius Crassus die Alpenthäler weit und breit durchstöbern und die 
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Einwohner niedermachen und dennoch gelang es ihm nicht der- 
selben genug zu erschlagen, um nur einen Dorftriumph feiern 
und mit seinem Rednerruhm den Siegerlorbeer paaren zu kön- 
nen. Allein da man es bei derartigen Razzias bewenden liefs, die 
die Eingebomen nur erbitterten ohne sie unschädlich zu machen, 
und, wie es scheint, nach jedem solchen Ueberlauf die Truppen 
wieder wegzog, so blieb der Zustand in der Landschaft jenseit 
in Thrakien, dcs Po im Weseutlichen wie er war. — Auf der entgegengesetz- 
ten Grenze in Thrakien scheint man sich wenig um die Nach- 

108 barn bekümmert zu haben; kaum dafs im J. 651 Gefechte mit 

97 den Thrakern, im* J. 657 andere mit den Maedem in den Grenz- 
gebirgen zwischen Makedonien und Thrakien erwähnt werden. — 
in iiiyrien. EmsUichere Kämpfe fanden statt im illyrischen Land , wo über 
die unruhigen Dalmater von den Nachbarn und den Schiffern auf 
der adriatischen See beständig Reschwerde geführt ward; und an 
der völlig offenen Nordgrenze Makedoniens, welche nach dem be- 
zeichnenden Ausdruck eines Römers so weit ging als die römi- 
schen Schwerter und Speere reichten, ruhten die Kämpfe mit 

13Ö den Nachbarn niemals. Im J. 619 ward ein Zug gemacht gegen 
die Ardyaeer oder Vardaeer und die Pleraeer oder Paraüer, eine 
dalmatische Völkerschaft in dem Littoral nördlich der Narenta- 
mündung, die nicht aufhörte auf dem Meer und an der gegen- 
überliegenden Küste Unfug zu treiben; auf Geheifs der Römer 
siedelten sie von der Rüste weg im Rinnenland, der heutigen 
Herzegowina sich an und begannen den Acker zu bauen, verküm- 
merten aber in der rauhen Gegend bei dem ungewohnten Beruf. 
Gleichzeitig ward von Makedonien aus ein Angriff gegen die Skor- 
disker gerichtet, die vermuthlich mit den angegriffenen Küsten- 
bewohnern gemeinschaftliche Sache gemacht hatten. Bald darauf 

129 (625) demüthigte der Consul Tuditanus in Verbindung mit dem 
tüchtigen Decimus Rrutus, dem Rezwinger der spanischen Gal- 
laeker, die Japyden und trug, nachdem er anfangUch eine Nieder- 
lage erlitten, schliefslich die römischen Waffen lief nach Dalma- 
tien hinein bis an den Kerkaflufs, 25 deutsche Meilen abwärts von 
Aquileia; die Japyden erscheinen fortan als eine befriedete und 
mit Rom in Freundschaft lebende Nation. Dennoch erhoben zehn 

11» Jahre später (635) die Dalmater sich aufs Neue, abermals in Ge- 
meinschaft mit den Skordiskem; während derConsulLuciusCotta 
gegen die Rewobner des Rinnenlandes kämpfte und wie es scheint 
bis Segestica vordrang, zog gegen die Dalmater sein College, der 
ältere Bruder des Resiegers von Numidien, Lucius Metellus, seit- 
dem der Dalmatiker genannt, überwand sie und überwinterte in 
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Salona (Spalato), welche Stadt fortan als der Hauptwaffenplatz 
der Römer in dieser Gegend erscheint. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dals in diese Zeit auch die Anlage der gabinischen 
Qiaassee fallt, die von Salona in östlicher Richtung nach Ande- 
trium (Clissa) und von da wejter landeinwärts führte. Einen mehr ^'« *'«"'' 
offensiven Character trug die Expedition des Gonsuls des J. 639 ^^o-u^p»^* 
Marcus Aemilius Scaurus gegen die Taurisker*); er überstieg, der 
erste unter den Römern, die Kette der Ostalpen an ihrer niediig- 
sten Senkung zwischen Triest und Laibach und schlofs mit den 
Tauriskem Gastfreundschaft, wodurch zugleich erreicht ward, 
dafs der nicht unwichtige Handelsverkehr ungestört fortging und 
die Römer doch nicht, wie es durch eine förmliche Unterwerfung 
geschehen wäre, in die Völkerbewegungen nordwärts der Alpen 
mit hineingezogen wurden. Die um dieselbe Zeit von Makedonien 
aus gegen die Donau zu gerichteten Angriffe ergaben anfangs ein 
sehr ungünstiges Resultat: der Consul des J. 640 Gaius Porcius n« 
Cato ward in den serbischen Gebirgen von den Skordiskern über- 
fallen und sein Heer vollständig aufgerieben, während er selbst 
mit Wenigen schimpflich entfloh; mühsam schirmte der Praetor 
Marcus Didius die römische Grenze. Glücklicher fochten seine ««* » der 
Nachfolger, Gaius Metellus Caprarius (641. 642), Marcus Drusus ''""'Hl] """* 
(642. 643), der erste römische Feldherr, der die Donau erreichte, n». m 
und Marcus Minucius (644), der die Waffen längs der Morawa**) no 
trug und die Skordisker so nachdrückhch schlug, dafs sie seit- 
dem zur Unbedeutendheit herabsinken und an ihrer Stelle ein 
anderer Stamm, die Dardaner (in Serbien) in dem Gebiet zwischen 
der Nordgrenze Makedoniens und der Donau die erste Rolle zu 
spielen beginnt. 

Indefs diese Siege hatten eine Folge, welche die Sieger nicht Pie Kimbr». 
ahnten. Schon seit längerer Zeit irrte ein ,unstetes Volk^ an dem 
nördUchen Saum der zu beiden Seiten der Donau von den Kelten 
eingenommenen Landschaft. Sie nannten sich die Kimbrer, das 
heifst die Chempho, die Kämpen oder, wie ihre Feinde übersetz- 
ten, die Räuber, welche Renennung indefs allem Anschein nach 
schon vor ihrem Auszug zum Volksnamen geworden war. Sie 
kamen aus dem Norden und stiefsen unter den Kelten zuerst, so 



*) Galli Kami heifseo sie in den Triumpbalfasten , Ligures Tmirisci 
(denn so ist statt des überlieferten Ligures et Caurisci zu schreiben) bei 
Victor. 

**) Da nach Velleius und £ntrop die von Minucius besiegte Völker- 
schaft die Skordisker waren , so kann es nur ein Fehler von Florus sein, 
dafs er statt des Marfjfos (Morawa) den Hebros (die Maritza) nennt 



170 VIERTES BUCH. KAPITEL V. 

weit bekannt, auf die Boier, wahrscheinlich in Böhmen. Ge- 
naueres über die Ursache und die Richtung ihrer Heerfahrt haben 
die Zeitgenossen aufzuzeichnen versäumt*) und kann auch durch 
keine Muthmafsung ergänzt werden, da die derzeitigen Zustande 
nördhch von Böhmen und dem Hain und östUch vom unteren 
Rheine unseren Blicken sich vollständig entziehen. Dagegen da- 
für, dafs die Kimbrer und nicht minder der gleichartige ihnen 
später sich anschliefsende Schwärm der Teutonen ihrem Kerne 
nach nicht der keltischen Nation angehören, der die Römer sie 
anfanglich zurechneten, sondern der deutschen, sprechen die be- 
stimmtesten Thatsachen: das Erscheinen zweier kleiner gleich- 
namiger Stämme, allem Anschein nach in den Ursitzen zurück- 
gebliebener Reste, der Kimbrer im heutigen Dänemark, der Teu- 
tonen im nordöstlichen Deutschland in der Nähe der Ostsee, wo 
ihrer schon Alexanders des Grofsen Zeitgenosse Pytheas bei Ge- 
legenheit des Bemsteinhandels gedenkt; die Verzeichnung der 
Kimbrer und Teutonen in der germanischen Völkertafel unter den 
Ingaevonen neben den Chaukern; das Urtheil Caesars, der zuerst 
die Römer den Unterschied der Deutschen und der Kelten kennen 
lehrte und die Kimbrer, deren er selbst noch manchen gesehen 
haben mufs, den Deutschen beizählt; endlich die Völkemamen 
selbst und die Angaben über ihre Körperbildung und ihr sonsti- 
ges Wesen, die zwar auf die Nordländer überhaupt, aber doch 
vorwiegend auf die Deutschen passen. Andererseits ist es be- 
greiflich, dafs ein solcher Schwann, nachdem er vielleicht Jahr- 
zehente auf der Wanderschaft sich befanden und auf seinen 
Zügen an und in dem Keltenland ohne Zweifel jeden Waffenbru- 
der, der sich anschlofs, willkommen geheifsen hatte, eine Menge 
keltischer Elemente in sich schlofs; so dafs es nicht befremdet, 
wenn Männer keltischen Namens an der Spitze der Kimbrer stehen 
oder wenn die Römer sich keltisch redender Spione bedienen um 
bei ihnen zu kundschaften. Es war ein wunderbarer Zug, dessen 
gleichen die Römer noch nicht gesehen hatten; nicht eine Raub- 
fahrt reisiger Leute, auch nicht ein 'heiliger Lenz' in die Fremde 
wandernder junger Mannschaft, sondern ein wanderndes Volk, 
das mit Weib und Kind, mit Habe und Gut auszog eine neue Hei- 



'^ Denn der Bericht, dafs ao den Kästen der Nordsee dureh Sturmfla- 
tben ^ofse Landschaften weggerissen und dadurch die massenhafte Ans- 
Wanderung der Kimbrer veränlafst worden sei (Strabon 7, 293) , erscheint 
zwar uns nicht, wie den griechischen Forschern , mährchenhaft ; allein ob 
er auf Sage oder Ueberlieferung sich gründet, ist doch nicht zu entscheiden» 
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math sich zu suchen. Der Karren, der äborall bei den noch nidit 
völlig sefshaft gewordenen Völkern des Nordens eine andere Be- 
deutung hatte als bei den Hellenen und den Italikern und nament* 
lieh auch von den Kelten durchgängig ins Lager mitgeföhrt ward, 
war hier gleichsam das Haus, wo unter dem übergespannten 
Lederdach neben dem Geräth Platz sich fand für die Frau und 
die Kinder und selbst für den Haushund. Die Südländer sahen 
mit Verwunderung diese hohen schlanken Gestalten mit den tief- 
blonden Locken und den hellblauen Augen, die derben stattlichen 
Frauen, die den Männern an Gröfse und Stärke wenig nachgaben, 
die Kinder mit dem Greisenhaar, wie die Italiener verwundernd 
die flachsköpfigen Jungen des Nordlandes bezeichneten. Das 
Kriegswesen war wesentlich das der Kelten dieser Zeit, die nicht 
mehr wie einst die italischen barhäuptig und blofs mit Schwert 
und Dolch fochten, sondern mit kupfernen oft reich geschmück- 
ten Helmen und mit einer eigenthümlichen Wurfwaffe, der Ma- 
teris ; daneben war das grofse Schwert geblieben und der lange 
schmale Schild, neben dem man auch wohl noch einen Panzer 
trug. An Reiterei fehlte es nicht; doch waren die Römer in die- 
ser Waffe ihnen überlegen. Die Schlachtordnung war wie früher 
eine rohe angeblich eben so viel Glieder tief wie breit gestellte 
Phalanx, deren erstes Glied in gefahrlichen Gefechten nicht selten 
die metallenen Leibgürtel mit Stricken zusammenknüpfte. Die 
Sitten waren rauh. Das Fleisch ward häufig roh verschlungen. 
Ueerkönig war der tapferste und wo möglich der längste Mann. 
Nicht selten ward, nach Art der Kelten und überhaupt der Bar- 
baren, Tag und Ort des Kampfes vorher mit dem Feinde ausge- 
macht, auch wohl vor dem Beginn der Schlacht ein einzelner 
Gegner zum Zweikampf herausgefordert. Die Einleitung zum 
Kampf machten Verhöhnungen des Feindes durch unschickliche 
Geberden und ein entsetzliches Gelärm, indem die Männer ihr 
Schlachtgebrüll erhoben und die Frauen und Kinder durch Auf- 
pauken auf die ledernen Wagendeckel nachhalfen. Der Kimbre 
focht tapfer — galt ihm doch der Tod auf dem Bett der Ehre als 
der einzige, der des freien Mannes würdig war — , allein nach 
dem Siege hielt er sich schadlos durch die wildeste Bestialität 
und verhiefs auch wohl im Voraus den Schlachtgöttem darzu- 
bringen, was der Sieg in die Gewalt der Sieger geben würde. 
Dann ward das Geräth zerschlagen, die Pferde getödtet, die Ge- 
fangenen aufgeknüpft oder nur aufbehalten, um den Göttern ge- 
opfert zu werden. Es waren die Priesterinnen, greise Frauen in 
weilsen linnenen Gewändern und unbeschuht, die wie Iphigeneia 
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im Skythenland diese Opfer vollzogen und aus dem rinnenden 
Blut des geopferten Kriegsgefangenen oder Verbrechers die Zu- 
kunft wiesen. Wie viel von diesen Sitten allgemeiner Brauch der 
nordischen Barbaren, wie viel von den Kelten entlehnt, wie viel 
deutsches Eigen sei, wird sich nicht ausmachen lassen; nur die 
Weise nicht durch Priester, sondern durch Priesterinnen das Heer 
geleiten und leiten zu lassen, darf als unzweifelhaft deutsche Art 
angesprochen werden. So zogen die Kimbrer hinein in das un- 
bekannte Land , ein ungeheures Knäuel mannigfaltigen Volkes, 
das um einen Kern deutscher Auswanderer von der Ostsee sich 
zusammengeballt hatte, nicht unvergleichbar den Emigranten- 
massen, die in unsem Zeiten ähnlich belastet und ähnlich gemischt 
und nicht viel minder ins Blaue hinein übers Meer fahren; ihre 
schwerfallige Wagenburg mit der Gewandtheit, die ein langes 
Wanderleben giebt, hinüberfahrend über Ströme und Gebirge, 
gefahrlich den civilisirteren Nationen wie die Meereswoge und die 
Windsbraut, aber wie diese launisch und unberechenbar, bald 
rasch vordringend, bald plötzlich stockend oder seitwärts und 
rückwärts sich wendend. Wie ein Blitz kamen und trafen sie; 
wie ein Blitz waren sie verschwunden, und es fand sich leider in 
der unlebendigen Zeit, in der sie erschienen, kein Beobachter, der 
es werth gehalten hätte das wunderbare Meteor genau festzustel- 
len. Als man später anfing die Kette zu ahnen, von welcher diese 
Heerfahrt, die erste deutsche, die den Kreis der antiken Civilisa- 
tion berührte, ein Glied ist, war die unmittelbare und lebendige 
Kunde von derselben längst verschollen. 
^^r^^'und" ^^^^ heimathlose Volk der Kimbrer, das bisher von den 

K^ämp"ef Kelten an der Donau, namentlich den Boiern verhindert worden 
war nach Süden vorzudringen, durchbrach diese Schranke in 
Folge der von den Römern gegen die Donaukelten gerichteten 
Angriffe, sei es nun dafs die letzteren sie zu Hülfe riefen gegen 
die vordringenden Legionen oder dafs sie durch den Angriff der 
Römer verhindert wurden ihre Nordgrenzen so wie bisher zu 
Mhugem schirmen. Durch das Gebiet der Skordisker einrückend in das 
'^*°3 Tauriskerland näherten sie im J. 641 sich den krainer Alpenpässen, 
zu deren Deckung der Consul Gnaeus Papirius Garbo auf den Hö- 
hen unweit Aquileia sich aufstellte. Hier hatten siebzig Jahre zu- 
vor keltische Stämme sich diesseit der Alpen anzusiedeln ver- 
sucht, aber auf Geheifs der Römer den schon occupirten Boden 
ohne Widerstand geräumt (I, 643); auch jetzt erwies die Furcht 
der transalpinischen Völker vor dem römischen Namen sich mäch- 
tig. Die Kimbrer griffen nicht an; ja als Garbo sie das Gebiet der 
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Gastfreunde Roms, der Taurisker, räumen hiefs, wozu der Ver- 
trag mit diesen ihn keineswegs verpflichtete, fügten sie sich und 
folgten den Führern, die ihnen Carbo gegeben hatte, um sie über 
die Grenze zu geleiten. Allein diese Führer waren vielmehr an- 
gewiesen die Kimbrer in einen Hinterhalt zu locken, wo der Con- 
sul ihrer wartete. So kam es unweit Noreia im heutigen Kärn- 
then zum Kampf, in dem dieVerrathenen über den Yerräther sieg- 
ten und ihm beträchtlichen Verlust beibrachten; nur ein Unwetter, 
das die Kämpfenden trennte, verhinderte die vollständige Ver- 
nichtung der römischen Armee. Die Kimbrer hätten sogleich ihren 
Angriff gegen Italien richten können; sie zogen es vor sich west- 
wärts zu wenden. Mehr durch Vertrag mit den Helvetiern und 
den Sequanern als durch Gewalt der Waffen eröffneten sie sich 
den Weg auf das linke Rheinufer und über den Jura und be- 
drohten hier einige Jahre nach Carbos Niederlage abermals in 
nächster Nähe das römische Gebiet. Die Rheingränze und das snuns g«. 
zunächst gefährdete Gebiet der Allobrogen zu decken erschien ■*"'*•■• 
645 im südlichen Gallien ein römisches Heer unter Marcus Ju- lo« 
nius Silanus. Die Kimbrer baten ihnen Land anzuweisen, wo sie 
friedlich sich niederlassen könnten — eine Bitte, die sich allerdings 
nicht gewähren liefs. Der Gonsul griff statt aller Antwort sie an; 
er ward vollständig geschlagen und das römische Lager erobert. 
Die neuen Aushebungen , welche durch diesen Unfall veranlafst 
wurden, stiefsen bereits auf so grofse Schwierigkeit, dafs der 
Senat defshalb die Aufhebung der vermuthlich von Gaius Grac- 
chus herrührenden die Verpflichtung zum Kriegsdienst der Zeit 
nach einschränkenden Gesetze (S. 105) bewirkte. Indefs die 
Kimbrer, statt ihren Sieg gegen die Römer zu verfolgen, sandten 
an den Senat nach Rom, die Bitte um Anweisung von Land zu 
wiederholen, und beschäftigten sich inzwischen, wie es scheint, 
mit der Unterwerfung der umliegenden keltischen Cantone. So Einfall d«r 
hatte die römische Provinz und die neue römische Armee vor d«VVüduche 
den Deutschen für den Augenblick Ruhe; dagegen stand ihnen Gaiuen. 
ein neuer Feind im westlichen Keltenlande auf. Die Helvetier, die 
in den steten Kämpfen mit ihren nordöstlichen Nachbarn viel zu 
leiden hatten, fühlten durch das Beispiel der Kimbrer sich ge- 
reizt gleichfalls im westlichen Gallien sich ruhigere und frucht- 
barere Sitze zu suchen und hatten vielleicht schon, als die Kim- 
brerschaaren durch ihr Land zogen, sich dazu mit ihnen ver- 
bündet; jetzt überschritten unter Divicos Führung die Mann- 
schaften der Toygener (unbekannter Lage) und der Tigoriner 
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(am See von Hurten) den Jura*), und gelangten bis an das Gt- 
i^Bginns ge-biet dcT Nitlobrogeu (um Agen an der Garonne). Hier stielsen 
■chiagen. ^^^ ^^ ^^^ römischc Heer unter dem Consul Lucius Cassius Lon- 
ginus. £s gelang den Helvetiem dasselbe in einen Hinterhalt zu 
locken, wobei der FeldheiT selber und sein Legat, der Consular 
Gaius Piso, mit dem gröfsten Theil der Soldaten ihren Tod fan- 
den; der interimistische Oberbefehlshaber der Mannschaft, die 
sich in das Lager gerettet hatte, Gaius Popillius capitulirte auf 
Abzug unter dem Joch gegen Auslieferung der Hälfte der Habe, 
107 die die Truppen mit sich führten, und Stellung von Geifseln (647). 
So bedenklich standen die Dinge für die Römer, dafs eine der 
wichtigsten Städte in ihrer eigenen Provinz, Tolosa sich gegen 
sie erhob und die römische Besatzung in Fessehi schlug. — In- 
defs da die Kimbrer fortfuhren sich anderswo zu thun zu machen 
und auch die Helvetier vorläufig die römische Provinz nicht wei- 
ter belästigten, hatte der neue römische Oberfeldherr Quintus 
Serviiius Caepio volle Zeit, sich der Stadt Tolosa durch Verrath 
zu bemächtigen und das alte und berühmte Heiligthum des kel- 
tischen Apollon von den darin aufgehäuften ungeheuren Schätzen 
mit Mufse zu leeren — ein erwünschter Gewinn für die bedrängte 
Staatskasse, nur dafs leider die Gold- und Silberfasser auf dem 
Wege von Tolosa nach Massalia der schwachen Bedeckung durch 
einen Räuberhaufen abgenommen wurden und spurlos ver- 
schwanden; wie es hiefs, waren die Anstifter dieses Ueberfalles 
106 der Consul selbst und sein Stab (648). Inzwischen beschrankte 
man sich gegen den Hauptfeind auf die strengste Defensive und 
hütete mit drei starken Heeren die römische Provinz, bis es den 
Hiederuge Kimbrcm gefallen würde den Angriff zu wiederholen. Sie kamen 
""^AraMii?* ™ J- 649 unter ihrem König Boiorix, diesmal ernstlich denkend 
an einen Einfall in Italien. Gegen sie befehligte am rechten Rhone- 
ufer der Proconsul Caepio, am linken der Consul Gnaeus Hallius 
Maximus und unter ihm an der Spitze eines abgesonderten Corps 
sein Legat, der Consular Marcus Aurelius Scaurus. Der erste An- 
griff traf diesen: er ward völlig gesclüagen und selbst gefangen in 
des feindliche Hauptquartier gebracht, wo der kimbrische König, 



*) Die gewöhnliche Annahme, dafs die Toygener und Tigoriner mit 
den Kimbrern zugleich in Gallien eingerückt seien, läfst sich auf Strabon 
7, 293 nicht stützen und stimmt wenig zu dem gesonderten Auftreten der 
Helvetier. Die Ueberlieferung über diesen Krieg ist übrigens in einer 
Weise trümmerhaft, dafs eine zusammenhängende Geschichtserzählung, 
völlig wie bei den samnitischen Kriegen , nur Anspruch machen kann auf 
ungefähre Richtigkeit. 
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erzürnt über die stolze Warnung des gefangenen Römers sich 
nicht mit seinem Heer nach Italien zu wagen, ihn niederstiels. 
Maximus befahl darauf seinem CoUegen sein Heer über die Rhone 
zu fähren; widerwillig sich fugend erschien dieser endlich bei 
Arausio (Orange) am Unken Ufer des Flusses, wo nun die ganze 
römische Streitmacht dem Kimbrerheer gegenüber stand und ihm 
durch ihre ansehnliche Zahl so imponirt haben soll, dafs die Kim- 
brer anfingen zu unterhandeln. Allein die beiden Führer lebten 
im heftigsten Zerwürfnifs. Maximus, ein geringer und unfähiger 
Mann, war als Consul seinem stolzeren und besser gebomen, 
aber nicht besser gearteten proconsularischen Collegen Caepio 
von Rechtswegen übergeordnet; allein dieser weigerte sich ein 
gemeinschaftUches Lager zu beziehen und gemeinschaftlich die 
Operationen zu berathen und behauptete nach wie vor sein selbst- 
ständiges Commando. Vergeblich versuchten Abgeordnete des 
römischen Senats eine Ausgleichung zu bewirken; auch eine per- 
sönliche Zusammenkunft der Feldherren, die die Offiziere er- 
zwangen, erweiterte nur den Rifs. Als Caepio den Maximus mit 
den Boten der Kimbrer verhandeln sah, meinte er diesen im Be- 
griff die Ehre ihrer Unterwerfung allein zu gewinnen und warf 
mit seinem Heertheil allein schleunigst sich auf den Feind. Er 
ward Yöllig vernichtet, so dafs auch sein Lager dem Feinde in die 
Hände fiel (6. Oct. 649); und sein Untergang zog die nicht min- los 
der vollständige Niederlage der zweiten römischen Armee nach 
sich. Es sollen 80000 römische Soldaten und halb so viel von 
dem ungeheuren und unbehülflichen Trofs gefallen, nur zehn 
Mann entkommen sein — so viel ist gewifs, dafs es nur wenigen 
von den beiden Heeren gelang sich zu retten, da die Römer 
mit dem Flufs im Rücken gefochten hatten. Es war eine Ka- 
tastrophe, die materiell und moralisch den Tag von Cannae 
weit überbot. Die Niederlagen des Garbo, des Silanus, des Lon- 
ginus waren an denitalikem ohne nachhaltigen Eindruck vorüber- 
gegangen. Man war es schon gewohnt jeden Krieg mit Unfällen 
zu eröffnen; die UnüberwindUchkeit der römischen Waffen stand 
so unerschütterlich fest, dafs es überflüssig schien die ziemlich 
zahlreichen Ausnahmen zu beachten. Die Schlacht von Arausio 
aber, die erschreckende Nähe, in der das siegreiche Kimbrerheer 
gegen die unvertheidigten Alpenpässe stand, die sowohl in der 
römischen Landschaft jenseit der Alpen als auch bei den Lusi- 
tanem aufs neue und verstärkt ausbrechende Insurrection, der 
wehrlose Zustand Italiens rüttelten furchtbar auf aus diesen Träu- 
men. Man gedachte wieder der nie ganz vergessenen Keltenstürme 
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des vierten Jahrbunderts, des Tages an der Allia und des Brandes 
von Rom; mit der doppelten Gewalt zugleich ältester Erinnerung 
und frischester Angst kam der Gallierschreck über Italien; im gan- 
zen Occident schien man es inne zu werden, dafs die Römerherr- 
schaft anfange zu wanken. Wie nach der cannensischen Schlacht 
wurde durch Senatsbeschlufs die Trauerzeit abgekürzt*). Die 
neuen Werbungen stellten den drückendsten Menschenmangel 
heraus. Alle waffenfähigen Italiker mufsten schwören Itahen nicht 
zu verlassen; die Capitane der in den italischen Häfen liegenden 
Schiffe wurden angewiesen keinen dienstpflichtigen Mann an Bord 
zu nehmen. Es ist nicht zu sagen, was hätte kommen mögen, 
wenn die Kimbrer sogleich nach ihrem Doppelsieg durch die Al- 
penpforten inItalien eingerückt wären. Indefs sie überschwemm- 
ten zunächst das Gebiet der Arverner, die mühsam in ihren Fe- 
stungen der Feinde sich erwehrten, und zogen bald von da, der 
Belagerungen müde, weiter westlich gegen die Pyrenäen. 
Die römigche WcHU dcr crstarrtc Organismus der römischen Politie noch 
oppcition. ^^g g.^j^ selber zu einer heilsamen Krise gelangen konnte, so 
mufste sie jetzt' eintreten, wo durch einen der wunderbaren 
Glücksfalle, an denen die Geschichte Roms so reich ist, die Ge- 
fahr nahe genug drohte um alle Energie und allen Patriotismus 
in der Bürgerschaft in Bewegung zu bringen und doch nicht so 
plötzlich hereinbrach , dafs diesen Kräften kein Raum geblieben 
wäre sich zu entwickeln. Allein es wiederholten sich nur eben 
dieselben Erscheinungen, die vier Jahre zuvor nach den africani- 
schen Niederlagen eingetreten waren. In der That waren die 
africanischen und die gallischen Unfälle wesentlich gleicher Art. 
Es mag sein, dafs zunächst jene mehr der Oligarchie im Ganzen, 
diese mehr einzelnen Beamten zur Last fielen; allein die öffent- 
liche Meinung erkannte mit Recht in beiden vor allen Dingen den 
Bankerott der Regierung, welcher in fortschreitender Entwicke- 
lung zuerst die Ehre des Staats und jetzt bereits dessen Existenz 
in Frage stellte. Man täuschte sich damals so wenig wie jetzt 
über den wahren Sitz des Uebels, allein jetzt so wenig wie da- 
mals brachte man es auch nur zu einem Versuch an der rechten 
proMfzkrieg. Stcllc ZU bcssem. Man sah es wohl, dafs das System die Schuld 
trug; aber man blieb auch diesmal dabei stehen einzelne Perso- 
nen zur Verantwortung zu ziehen — nur entlud freilich über den 
Häuptern der Oligarchie dies zweite Gewitter sich mit um so viel 
106. 109 schwereren Schlägen, als die Katastrophe von 649 die von 645 



*) Hieber gehört ohne Zweifel das Fragment Diodors Fat, p. 122. 
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an Umfang und Gefährlichkeit übertraf. Dies instinctmätsig sichere 
Gefühl des Pubhcums, dafs es gegen die Oligarchie kein Mittel gebe 
als dieTyrannis, zeigte sich wiederum, indem dasselbe bereitwillig 
einging auf jeden Versuch namhafter Offiziere der Regierung die 
Hand zu zwingen und unter dieser oder jener Form das oligarchi- 
sche Regiment durch eine Dictatur zu stürzen. — Zunächst war es 
Quintus Gaepio, gegen den die Angriffe sich richteten ; mit Recht, 
insofern die Niederlage von Arausio zunächst durch seine Un* 
botmäfsigkeit herbeigeführt war, auch abgesehen von der wahr- 
scheinlich gegründeten, aber nicht erwiesenen Unterschlagung 
der tolosanischen Beute; indefs trug zu der Wuth, die die Oppo- 
sition gegen ihn entwickelte, wesenthch auch das bei, dafs er 
als Consul einen Versuch gewagt hatte den Gapitalisten die Ge- 
schwornenstellen zu entreif sen (S. 128). Um seinetwillen ward 
der alte ehrwürdige Grundsatz : auch im schlechtesten Gefafs die 
Heiligkeit des Amtes zu ehren, gebrochen und, während gegen 
den Urheber des cannensi sehen Unglücks tages der Tadel in die 
stille Brust verschlossen worden war, der Urheber der Niederlage 
von Arausio durch Volksbeschlufs verfassungswidrig des Pro- 
consulats entsetzt und — was seit den Krisen, in denen das Kö- 
nigthum untergegangen, nicht wieder vorgekommen war — sein 
Vermögen von der Staatskasse eingezogen (649?). Nicht lange io6 
nachher wurde derselbe durch einen zweiten Bürgerschlufs aus 
dem Senate gestofsen (650). Aber dies genügte nicht; man wollte io4 
mehr Opfer und vor allem Gaepios Blut. Eine Anzahl oppositio- 
nell gesinnter Volkstribune, an ihrer Spitze Lucius Appuleius 
Salurninus und Gaius Norbanus, beantragten im J. 651 wegen los 
des in Gallien begangenen Unterschleifs und Landesverraths ein 
Ausnahmegericht niederzusetzen; trotz der factischen Abschaf- 
fungen der Untersuchungshaft und der Todesstrafe für politische 
Vergehen wurde Gaepio verhaftet und die Absicht unverholen 
ausgesprochen das Todesurtheil über ihn zu fallen und zu voll- 
strecken. Die Regierungspartei versuchte durch tribunicische 
Intercession den ^trag zu beseitigen; allein die einsprechenden 
Tribüne wurden mit Gewalt aus der Versammlung verjagt und 
bei dem heftigen Auflauf die ersten Männer des Senats durch 
Steinwürfe verletzt. Die Untersuchung war nicht zu verhindern 
und der Prozefskrieg ging im J. 651 seinen Gang wie sechs Jahre los 
zuvor; Gaepio selbst, sein Gollege im Oberbefehl Gnaeus Mallius 
Maximus und zahlreiche andere angesehene Männer wurden 
verurtheilt; mit Mühe gelang es einem mit Gaepio befreunde- 
ten Volkstribun durch Aufopferung semer eigenen bürgerlichen 

Rom. Gesch. IL 2. Aufl. 12 
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Mariu Ober- Existenz dem HauptdDgeklagten wenigstens das Leben zu ret- 
feidherr. ^^q *) — Wichtiger als diese Mafsregeln der Rache war die Frage, 
wie der gefahrliche Krieg jenseit der Alpen femer geführt und zu- 
nächst wem darin die Oberfeldhermschaft übertragen werden sollte. 
Bei unbefangener Behandlung war es nicht schwer eine passende 
Wahl zu treffen. Rom war zwar in Vergleich mit früheren Zeiten 
an militärischen Notabili täten nicht reich; allein es hatten doch 
Quintus Maximus in Gallien, Marcus Aemilius Scaurus und Mar- 
cus Minucius in den Donauländern, Quintus Metellus, Publius 
Rutilius Rufus , Gaius Marius in Africa mit Auszeichnung com- 
mandirt; und es handelte sich ja nicht darum einen Pyrrhos oder 
Hannibal zu schlagen, sondern den Barbaren des Nordens gegen- 



*) Die Amtsentsetzung des Proconsuls Caepio, mit der die Vermögens- 
einziehnng verbunden war (Liv. ep. 67), ward wahrscheinlich unmittelbar 
nach der Schlacht von Arausio (6 Oct. 649) von der Volksversammlung 
ausgesprochen. Dafs zwischen ihr und der eigentlichen Katastrophe einige 
Zeit verstrich , zeigt deutlich der im J. 650 gestellte auf Caepio gemünzte 
Antrag, dafs die Amtsentsetzung den Verlust des Sitzes im Senat nach sich 
ziehen solle (Asconius in Comel. p.78). Die Fragmente des Licinianus (p. 10: 
Cn.ManiUus ob eandem causam quam etCepioL.Satumini rogatione e civi- 
täte est (ntop]eiectus ; wodurch die Andeutung bei Cic. de or. 2, 28, 125 klar 
wird), lehren jetzt, dafs ein von Lucius Appuleius Saturninus vorgeschla- 
genes Gesetz diese Katastrophe herbeigeführt bat. Es ist dies offenbar 
kein anderes als das appuleische Gesetz über die geschmälerte Majestät 
des römischen Staates (Cic. de or. 2, 25, 107. 49, 201 ) oder, wie der In- 
halt desselben schon früher (2, S. 193 der ersten Aufl.) bestimmt ward, 
Saturninus Antrag auf Niedersetzung einer aufserordentlichen Commission 
zur Untersuchung der wahrend der kimbrischen Unruhen vorgekommenen 
Lande sverräthereien. Die Untersuchungscommission wegen des Goldes 
von Tolosa (Cic. den. d. 3, 30, 74) entsprang in ganz ähnlicher Weise aus 
dem appuleischen Gesetz, wie die dort weiter genannten Specialgerichte 
141 über eino ärgerliche Richterbestechung aus dem mucischen von 613, die 
113 über die Vorgänge mit den Vestalinnen aus dem peducaeischen von 641, 
110 die über den jugurthioischen Krieg aus dem mamilischen von 644. Die Ver- 
gleiehung dieser Fälle lehrt auch, dafs in dergleichen Specialcommissio- 
nen , anders als in den ordentlichen , selbst Strafen an Leib und Leben er- 
kannt werden konnten und erkannt worden sind. Wenn anderweitig der 
Volkstribun Gaius Norbanus als derjenige genannt wird, der das Verfah- 
ren gegen Caepio veranlafste und dafür später zur Verantwortung gezo- 
gen ward (Cic. de or. 2, 40, 167. 48, 199. 49, 200. or. part. 30, 105 u. a. 
St.), so ist dies damit nicht in Widerspruch; denn der Antrag ging, wie 
gewöhnlich, von mehreren Volkstribunen ans {ad Herenn. 1, 14, 24) und da 
Saturninns bereits todt war, als die aristokratische Partei daran denken 
konnte Vergeltung zu üben, hielt man sich an den CoUegen. Was die Zeit 
dieser zweiten und schliefslichen Verurtbeilung Caepios anlangt, so ist die 
05 gewöhnliche sehr unüberlegte Annahme, welche dieselbe in das J. 659, zehn 
Jahre nach der Schlacht von Arausio setzt, bereits früher zurückgewiesen 
es worden. Sie beruht lediglich darauf, dafs Grassus als Consul, also 659 für 
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über die oft erprobte Ueberlegenbrit römischer Waffen und rö^ 
mischer Taktik wieder in ihr Recht einzusetzen, wozu es keines 
Helden bedurfte, sondern nur eines strengen und tüchtigen Kriegs- 
manns. Allein es war eben eine Zeit, in der alles eher möglich 
war als die unbefangene Erledigung einer Yerwaltungsfrage. Die 
Regierung war, wie es nicht anders sein konnte und wie schon 
der iugurthinische Krieg gezeigt hatte, in der öffentlichen Meinung 
so vollständig bankerott, dafs ihre tüchtigsten Feldherren in der 
vollen Siegeslaufbahn weichen mufsten, so wie es einem namhaf- 
ten Offizier einfiel sie vor dem Volk herunterzumachen und als 
Candidat der Opposition von dieser sich an die Spitze der Ge- 
schäfte stellen zu lassen. Es war kein Wunder, dafs was nach 
den Siegen des MeteUus geschehen war, gesteigert sich wieder- 
holte nach den Niederlagen des Gnaeus Mallius und Quintus Cae- 
pio. Abermals trat Gaius Marius trotz der Gesetze, die demselben 
Mann das Gonsulat mehr als einmal zu bekleiden untersagten, auf 
als Bewerber um das höchste Staatsamt und nicht blofs ward er, 
während er noch in Africa an der Spitze des dortigen Heeres 
stand, zum Consul ernannt und ihm der Oberbefehl in dem gal- 
lischen Krieg übergeben, sondern es ward ihm auch fünf Jahre 
hinter einander(650 — 654) wieder und wieder dasGonsulat über- io4-i<>o 



Caepio sprach (Cic. Brut. 44, 162); was er aber offenbar nicht als dessen 
Sachwalter that, sondern als Gegner des Norbanus, welcher wegen seines 
Verfahrens gegen Caepio im J. 659 von Publius Sulpicins Rufus znr Ver- »s 
antwortnng gezogen ward. Früher wurde für diese zweite Anklage das J. 
650 angenommen ; seit wir wissen, dafs sie aus einem Antrag des Saturni- io4 
nus hervorging, kann man nur schwanken zwischen dem J. 651, wo dieser los 
zum ersten (PluUrch Jlfar. 14 Oros.5,17. App.1,28. Diodorp.60S. 631) und 
654, wo er zum zweiten Male Volkstribun war. Ganz sicher entscheidende loo 
Momente finden sich nicht, aber die sehr überwiegende Wahrscheinlichkeit 
spricht für das erstere Jahr, theils weil dies den Unglücksfällen in GaUien 
näher steht, theils weil in den ziemlich ausführlichen Berichten überSaturni- 
nus zweites Trrbunat Quintus Caepio des Vaters und der gegen diesen gerich- 
teten Gewaltsamkeiten nicht gedacht wird. Dafs die wegen der unterschlagenen 
tolosaniscfaen Beute in Folge der ergangenen Urtheilssprüche an den Staats- 
schatz zurückgezahlten Summen von Saturninus für seine Colonisations- 
pläne in Anspruch genommen werden (de viris ilL 73, 5 und dazu Orelli ind, 
leg", p, 137), ist an sich nicht entscheidend und kann überdies leicht durch 
Verwechselung von dem ersten africanischen auf das zweite allgemeine 
Ackergesetz des Saturninus übertragen worden sein. — Dafs späterhin, als 
Norbanus belangt ward, dies eben auf Grund des von ihm mit veranlafsten 
Gesetzes geschah , ist eine dem römischen politischen Prozefs dieser Zeit 
gewöhnliche Ironie (Cic. Brut 89, 305) und darf nicht etwa zu dem Glau- 
ben verleiten, 'als sei das appuleische Gesetz schon, wie das spätere cor- 
neliscfae, ein allgemeines Hochverrathsgesetz gewesen. 

12* 
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Iragen in einer Weise, welche wie ein berechneter Hohn gegen 
den eben in Beziehung aui diesen Mann in seiner ganzen Thor- 
heit und Kurzsichtigkeit bewährten exclusiven Geist der Nobiütat 
erschien, aber freiUch auch in den Annalen der Republik uner- 
hört und in der That mit dem Geiste der freien Verfassung Roms 
schlechterdings unverträglich war. Namentlich in dem römischen 
MiUtärvvesen, dessen im africanischen Krieg begonnene Umgestal- 
tung aus einer Bürgerwehr in eine Söldnerschaar Marius während 
seines fünfjährigen durch die Noth der Zdt mehr noch als durch 
die Clausein seiner Bestallung unumschränkten Obercommandos 
fortsetzte und vollendete, sind die tiefen Spuren dieser inconsti- 
tutionellen Oberfeldhermschaft des ersten demokratischen Ge- 
nerals für alle Zeiten sichtbar geblieben. 
E»mi. [104 Der neue Oberfeldherr Gaius Marius erschien im J. 650 jen- 
"^ tive. ^' seit der Alpen, gefolgt von einer Anzahl erprobter Offiziere, un- 
ter denen der kühne Fänger des Jugurtha Lucius Sulla bald sich 
abermals hervorthat, und von zahlreichen Schaaren italischer 
und bundesgenössischer Soldaten. Zunächst fand er den Feind, 
gegen den er geschickt war, nicht vor. Die wunderhchen Leute, 
die bei Arausio gesiegt hatten, waren inzwischen, nachdem sie 
die Landschaft westlich der Rhone ausgeraubt hatten, über die 
Pyrenäen gestiegen und schlugen sich» eben in Spanien mit den 
tapfern Bewohnern der Nordküste und des Binnenlandes herum; 
es schien als wollten die Deutschen ihr Talent nicht zuzugreifen 
gleich bei ihrem ersten Auftreten in der Geschichte beweisen. 
So fand Marius volle Zeit einestheils die abgefallenen Tektosagen 
wieder zum Gehorsam zu bringen, die schwankende Treue der 
unterthänigen gallischen und ligurischen Gaue wieder zu befesti- 
gen und innerhalb wie aufserhalb der römischen Provinz von 
den gleich den Römern durch die Kimbrer gefährdeten Bundes- 
genossen, wie zum Beispiel von den Massalioten, den AUobrogen, 
den Sequanem, Beistand und Zuzug zu erlangen; andrerseits 
durch strenge Mannszucht und unparteiische Gerechtigkeit gegen 
Vornehme und Geringe das ihm anvertraute Heer zu disciplini- 
ren und durch Märsche und ausgedehnte Schanzarbeiten — na- 
mentlich die Anlegung eines später den Massalioten überwiesenen 
Rhonekanals zur leichteren Herbeisehaffung der von Itahen dem 
Heer nachgesandten Transporte — die Soldaten für die ernstere 
Kriegsarbeit tüchtig zu machen. Auch er verhielt sich in stren- 
ger Defensive und überschritt nicht die Grenzen der römischen 
103 Provinz. Endlich, es scheint im Laufe des J. 651, fluthete der 
Kimbrenstrom, nachdem er in Spanien an dem tapfem Wider- 
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stasd der eingebomen Yölkerschaften, namentlich der Keltäerer 
sich gebrochen hatte, wieder zurück über die Pyrenäen. Diesmal 
scheint der Zug am atlantischen Ocean hinauf gegangen zu sein, 
wo alles den schrecklichen Männern sich unterwarf Ton den Py- 
renäen bis zur Seine. Erst hier, ander Landesgrenze der tapfern 
Eidgenossenschaft der Beigen, trafen sie auf ernstlichen Wider- 
stand; allein eben auch hier, während sie im Gebiet der Vello- 
casser (bei Ronen) standen, kam ihnen ansehnlicher Zuzug. 
Nicht blofs drei Quartiere der Helvetier, darunter die Tigoriner und Kimbrer, 
Toygener, welche früheranderGaronne mit denRömem gefochten HrfveST^«. 
hatten, gesellten, wie es scheint um diese Zeit, sich zu den Kim- •*«^*- 
brem, sondern es stiefsen auch zu ihnen die stammverwandten 
Teutonen unter ihrem König Teutobod, welche durch uns nicht 
überlieferte Fugungen aus ihrer Heimath an der Ostsee an die 
Seine verschlagen waren*). Aber auch die vereinigten Schaaren 
vermochten den tapfem Widerstand der Beigen nicht zu über- 
wältigen. Die Führer entschlossen sich daher mit der also ange- z«» n«ch lu. 
schwollenen Menge den schon mehrmals berathenen Zug nach""'wi! 
Italien nun allen Ernstes anzutreten. Um nicht mit dem bisher 
zusammengeraubten Gut sich zu schleppen, wurde dasselbe hier 
zurückgelassen unter dem Schutz einer Abtheilung von 6000 
Mann, aus denen später nach mancherlei Irrfahrten die Völker- 
schaft der Aduatuker an der Sambre erwachsen ist. Indefs sei 
es wegen der schwierigen Verpflegung auf den Alpenstrafsen, sei 
es aus andern Gründen , die Massen lösten sich wieder auf in 
zwei Heerhaufen, von denen der eine, die Kimbrer und die Tigo- 
riner, über den Rhein zurück und durch die schon im J. 641 ns 
erkundeten Pässe der Ostalpen, der andere, die neuangelangten 
Teutonen, die Toygener und die schon in der Schlacht von 
Arausio bewährte kimbrische Kemschaar der Ambronen, durch 
das römische Gallien und die Westpässe nach Italien eindringen 
sollte. Diese zweite Abtheilung war es, die im Sommer 652 los] xanto. 
abermals ungehindert die Rhone überschritt und am linken Ufer ""^^J^ 



*) Diese Darstellang^ beruht im Wesentlichen auf dem verhältnirsmä- 
fsig zuverlässigsten livianischen Bericht in der Epitome (wo zu lesen ist: 
reversi in GaJUUam in Vellocassis se Teutonis coniunxerunt) und bei Obse- 
qnens, mit Beseitigung der geringeren Zeugnisse, die die Teutonen schon 
früher, zum Theil schon, wie Appian Celt, 13, in der Schlacht von Noreia, 
flehen den Kimbrern auftreten lassen. Damit sind verbunden die Noti- 
zen bei Caesar h. G. 1, 33. 2, 4. 29, da mit dem Zug der Kimbrer in die 
römische Provinz und nach Italien nur die Expedition von 652 gemeint 
sein kann. 
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derselben mit den Römern den Kampf nach fast dreijähriger 
Pause wieder aufnahm. Marios erwartete sie in einem wohlge- 
wählten und wohlverproviantirten Lager am Einflufs der Isere 
in die Rhone, in welcher Stellung er die beiden einzigen damals 
gangbaren Heerstrafsen nach Italien, die über den kleinen Rern- 
hard und die an der Küste, zugleich den Barbaren verlegte. Die 
Teutonen griflfen das Lager an, das ihnen den Weg sperrte; drei 
Tage nacb einander tobte der Sturm der Barbaren um die römi- 
schen Yerschanzungen, aber der wilde Muth scheiterte an der 
Ueberlegenheit der Römer im Festungskneg und an der Beson- 
nenheit des Feldherm. Nach hartem Verlust entschlossen sich 
die dreisten Gesellen den Sturm aufzugeben und am Lager vor- 
bei fürbafs nach Italien zu mai'schiren. Sechs Tage hinter ein- 
ander zogen sie daran vorüber, ein Beweis mehr noch für die 
Schwerfälligkeit ihres Trosses als für ihre ungeheure Zahl. Der 
Feldherr liefs es geschehen ohne sie anzugreifen; daüs er den höh- 
nischen Zuruf der Feinde, ob die Römer nicht Aufträge hätten 
an ihre Frauen daheim, sich nicht irren liefs, ist begreiflich, aber 
dafs er dies verwegene Yorbeidefiliren der feindlichen Colonnen 
vor der concentrirten römischen Masse nicht benutzte um anzu- 
greifen, zeigt, wie wenig er seinen ungeübten Soldaten vertraute. 
Als der Zug vorüber war, brach auch er sein Lager ab und folgte 
dem Feinde auf dem Fufs, in strenger Ordnung und Nacht för 
Bchiaeht von Nacht slch sorgföltig verschanzend. Die Teutonen, die der Küs- 
Aqaae^ßex. tgjjgj|.3jcgß £ustrebten, gelangten längs der Rhone hinabmarschi- 
rend bis in die Gegend von Aquae Sextiae; gefolgt von den Rö- 
mern. Beim Wasserschöpfen stiefsen hier die leichten liguri- 
schen Truppen der Römer mit der keltischen Nachhut, den Am- 
bronen zusammen; das Gefecht ward bald allgemein; nach hef- 
tigem Kampf siegten die Römer und verfolgten den weichenden 
Feind bis an die Wagenburg. Dieser erste glückliche Zusam- 
menstofs erhöhte dem Feldherm wie den Soldaten den Muth; 
am dritten Tage nach demselben ordnete Marius auf dem Hügel, 
dessen Spitze das römische Lager trug, seine Reihen zur ent- 
scheidenden Schlacht. Die Teutonen, längst ungeduldig mit ih- 
ren Gegnern sich zu messen, stürmten sofort den Hügel hinauf 
und begannen das Gefecht. Es war ernst und langwierig; bis 
zum Mittag standen die Deutschen wie die Mauern; allein die un- 
gewohnte Gluth der proven^alischen Sonne erschlaffte ihre Seh- 
nen und ein blinder Lärm in ihrem Rücken, wo em Haufen rö- 
mischer Trofsbuben aus einem waldigen Versteck mit gewaltigem 
Geschrei hervorrannte, entschied vollends die Auflösung der 
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schwankenden Reihen. Der ganze Schwann ward gesprengt und, 
wie begreiflich in dem fremden Lande, entweder getödtet oder ge- 
fangen; unter den Gefangenen war König Teutobod, unter den 
Todten eine Menge Frauen, welche, nicht unbekannt mit der Be- 
handlung, die ihnen als Sclavinnen bevorstand, theils auf ihren 
Karren in verzweifelter Gegenwehr sich hatten niedermachen las- 
sen, theils in der Gefangenschaft, nachdem sie umsonst gebeten 
sie dem Dienst der Götter und der heiligen Jungfrauen der Vesta 
zu widmen, sich selber den Tod gegeben hatten (Sommer 652). los 
— So hatte Gallien Ruhe vor den Deutschen; und es war Zeit, Kimb»' ' 
denn schon standen deren Waffenbruder diesseits der Alpen. 
Mit den Helvetiem verbündet waren die Kimbrer ohne Schwierig- 
keit von der Seine an den Rhein gelangt, hatten die Alpenkette 
auf dem Brennerpals überschritten und waren von da durch die 
Eisack- und Etschthäler hinabgestiegen in die italische Ebene. 
Hier sollte der Gonsul Quintus Lutatius Catulus die Pässe bewa- 
chen; allein der Gegend nicht völlig kundig und fürchtend um- 
gangen zu werden hatte er sich nicht getraut in die Alpen selbst 
vorzurücken, sondern unterhalb Trient am linken Ufer der Etsch 
sich aufgesteUt und für alle Fälle den Rückzug anf das rechte 
durch Anlegung einer Brücke sich gesichert. Allein als nun die 
Kimbrer in dichten Schaaren aus den Bergen hervordrangen, er- 
griff ein panischer Schreck das römische Heer und Legionare 
und Reiter liefen davon, diese gerades Wegs nach der Hauptstadt, 
Jene auf die nächste Anhöhe, die Sicherheit zu gewähren schien. 
Mit genauer Noth brachte Catulus wenigstens den gröfsten Theil 
seines Heeres durch eine Kriegslist wieder an den Flufs und 
über die Brücke zurück, ehe es den Feinden, die den oberen 
Lauf der Etsch beherrschten und schon Bäume und Balken ge- . 
gen die Brücke hinabtreiben liefsen, gelang diese zu zerstören 
und damit dem Heer den Rückzug abzuschneiden. Eine Legion 
indefs hatte der Feldherr auf dem andern Ufer zurücklassen müs- 
sen und bereits wollte der feige Tribun, der sie führte, capituli- 
ren, als der Rottenführer Gnaeus Petreius von Atina ihn nieder- 
stiefs und mitten durch die Feinde auf das rechte Ufer der Etsch 
zu dem Hauptheer sich durchschlug. So war das Heer und eini- 
germafsen selbst die Waffenehre gerettet; allein die Folgen der 
versäumten Besetzung der Pässe und des übereilten Rückzugs 
waren dennoch sehr empfindlich. Catulus mufste auf das rechte 
Ufer des Po sich zurückziehen und die ganze Ebene zwischen 
dem Po und den Alpen in der Gewalt der Kimbrer lassen, so dafs 
man die Verbindung mit Aquileia nur zur See noch unterhidt. 
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loe Dies geschah im Sominer 652, um dieselbe Zeit wo es zwischen 
den Teutonen und den Römern bei Aquae Sextiae zur Entschei- 
dung kam. Hätten die Kimbrer ihren Angriff ununterbrochen 
fortgesetzt, so konnte Rom in eine sehr bedrängte Lage gerathen; 
indefs ihrer Gewohnheit im Winter zu rasten blieben sie auch 
diesmal und um so mehr getreu, als das reiche Land, die unge- 
wohnten Quartiere unter Dach und Fach, die warmen Bäder, die 
neuen und reichlichen Speisen und Getränke sie einluden vorläuüg 
es sich wohl sein zu lassen. Dadurch gewannen die Römer Zeit 
ihnen mit vereinigten Kräften in Italien zu begegnen. Es war 
keine Zeit, was der demokratische General sonst wohl gethan ha- 
ben würde, den unterbrochenen Eroberungsplan des Keltenlan- 
des, wie Gaius Gracchus ihn mochte entworfen haben, jetzt wie- 
der aufzunehmen; von dem Schlachtfeld von Aix wurde das sieg- 
reiche Heer an den Po geführt und nach kurzem Verweilen in 
der Hauptstadt, wo er den ihm angetragenen Triumph bis nach 
völliger üeberwindung der Barbaren zurückwies, traf auch Marius 

101 selbst bei den vereinigten Armeen ein. Im Frühjahr 653 über- 
schritten sie, 50000 Mann stark, unter dem Consul Marius und 
dem Proconsul Catulus wiederum den Po und zogen gegen die 
Kimbrer, welche ihrerseits flufsaufwärts marschirt zu sein schei- 
nen, um den mächtigen Strom an seiner Quelle zu überschreiten. 
Bchiacht auf Unterhalb Vercellae unweit der Mündung der Sesia in den Po*), 
•ch^ 'FeMe. ^^cn da wo Hannibal seine erste Schlacht auf italischem Boden 
geschlagen hatte, trafen die beiden Heere aufeinander. Die Kim- 
brer wünschten die Schlacht und sandten ihrer Landessitte ge- 
roäfs zu den Römern Zeit und Ort dazu auszumachen; Marius 
willfahrte ihnen und nannte den nächsten Tag — es war der 30. 

101 Juli 653 — und das raudische Feld, eine weite Ebene, auf der 
die überlegene römische Reiterei emen vortheilhaften Spielraum 
fand. Hier stiefs man auf den Feind, erwartet und doch über- 
raschend; denn in dem dichten Morgennebel fand sich die kel- 
tische Reiterei im Handgemenge mit der stärkeren römischen. 



*) Mao hat nicht wohl gethan von der Ueberlieferung abweichend das 
Schlachtfeld noch Verona zu verlegen ; wobei übersehen ward, dafs zwi- 
schen den Gefechten an der Etsch und dem entscheidenden Treffen ein 
ganzer Winter und vielfache Truppenbewegungen liegen, und dafs Gatohis 
nach ausdrücklicher Angabe (Flut. Mar. 24) bis auf das rechte Po-Ufer zu- 
rückgewichen war. Auch die Angaben, dafs am Po (Hier. chron.\ und dafs 
da, wo Stilicho spater die Geten schlug, d. h. bei Cherasco am Tanaro die 
Kimbrer geschlagen wurden, führen, obwohl beide ungenau, doch viel eher 
nach Vercellae als nach Verona. 
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ehe sie es vennuthete, und ward von ihr zurückgeworfen auf das 
Fuf svolk , das eben im Begriff war zum Kampfe sich zu ordnen. 
Mit geringen Opfern ward ein voJistandiger Sieg erfochten und 
die Kimbrer vernichtet. Glucklich mochte heifseu, wer den Tod 
in der Schlacht fand, wie die meisten, unter ihnen der tapfere 
König Boiorix; glücklicher mindestens als die, die nachher ver- 
zweifelnd Hand an sich selbst legten oder gar auf dem Sclaven- 
markt in Rom den Herrn suchen mufsten, der dem einzelnen 
Nordmannen die Dreistigkeit vergalt des schönen Südens begehrt 
zu haben, ehe denn es Zeit war. Die Tigoriner, die auf den Vor- 
bergen der Alpen zurückgeblieben waren um den Kimbrem später 
zu folgen, verliefen sich auf die Kunde von der Niederlage in ihre 
Heimath. Die Menschenlawine, die dreizehn Jahre hindurch von 
der Donau bis zum Ebro, von der Seine bis zum Po die Nationen 
allarmirt hatte, ruhte unter der Scholle oder frohnte im Sclaven- 
Joch; der verlorene Posten der deutschen Wanderungen hatte 
seine Schuldigkeit gethan; das heimathloseVolk der Kimbrer mit 
seinen Genossen war nicht mehr, lieber den Leichen haderten die Der sieg and 
politischen Parteien Roms ihren kümmerlichen Hader weiter, ^** ^■^*»«"* 
ohne um das grofse Kapitel der Weltgeschichte sich zu beküm- 
mern, davon hier das erste Blatt sich aufgeschlagen hatte, ohne 
auch nur Raum zu geben dem reinen Gefühl, dafs an diesem 
Tage Roms Aristokraten wie Roms Demokraten ihre Schuldigkeit 
gethan hatten. Die Rivalität der beiden Feldherm, die nicht blofs 
politische Gegner, sondern auch durch den so verschiedenen Er- 
folg der beiden vorjährigen Feldzuge mihtärisch gespannt waren, 
kam sofort nach der Schlacht zum widerwärtigsten Ausbruch. 
Gatulus mochte mit Recht behaupten, dafs das Mitteltreffen, das 
er befehligte, den Sieg entschieden habe und dafs von seinen 
Leuten einunddreifsig, von den Marianern nur zwei Feldzeichen 
eingebracht seien — seine Soldaten führten sogar die Abgeord- 
neten der Stadt Parma durch die Leichenhaufen um ihnen zu 
zeigen, dafs Marius tausend geschlagen habe, Gatulus aber zehn- 
tausend. Nichts desto weniger galt Marius als der eigentliche 
Besieger der Kimbrer, und mit Recht; nicht blofs weil er kraft 
seines höheren Ranges an dem entscheidenden Tage den Ober- 
befehl geführt hatte und an militärischer Begabung und Erfahrung 
seinem CoUegen ohne Zweifel weit überlegen war, sondern vor 
allem weil der zweite Sieg von Vercellae in der That nur möglich 
geworden war durch den ersten von Aquae Sextiae. Allein in 
der damaligen Zeit waren es weniger diese Erwägungen, die den 
Ruhm von den Kimbrern und Teutonen Rom errettet zu haben 
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ganz und toII an Harius Namen knüpften, als die politischen 
Parteirücksichten. Catulus war ein feiner und gescheiter Mann, 
ein so anmuthiger Sprecher, dafs der Wohllaut seiner Worte fast 
wie Beredsamkeit klang, ein leidlicher Memoirenschreiber und 
Gelegenheitspoet und ein vortrefflicher Kunstkenner und Kunst- 
ricbter; aber er war nichts weniger als ein Mann des Volkes und 
sein Sieg ein Sieg der Aristokratie. Die Schlachten aber des gro- 
ben Bauern, welcher von dem gemeinen Volke auf den Schild 
gehoben war und das gemeine Volk zum Siege geführt hatte, 
diese Schlachten waren nicht blofs Niederlagen der Kimbrer 
und Teutonen, sondern auch Niederlagen der Regierung; es 
knöpften daran sich noch ganz andere Hofihungen als die, 
dafs man wieder ungestört jenseit der Alpen Geldgeschäfte 
machen oder diesseit den Acker bauen könne. Zwanzig Jahre 
waren verstrichen, seit Gaius Gracchus blutende Leiche die 
Tiber hinabgetrieben war; seit zwanzig Jahren ward das Regi- 
ment der restaurirten Oligarchie ertragen und verwünscht ; im- 
mer noch war dem Gracchus kein Rächer, seinem angefangenen 
Bau kein zweiter Meister erstanden. Es hafsten und hoffl;en Viele, 
viele von den schlechtesten und viele von den besten Bürgern 
des Staats; war der Mann, der diese Rache und diese Wünsche 
zu erföUen verstand, endlich gefunden in dem Sohn des Tage- 
löhners von Arpinum? stand man wirklich an der Schwelle der 
neuen vielgefürditeten und vielersehnten zweiten Revolution? 



KAPITEL VI. 



Revolutionsversnch des Marias und Reformversach des 
Drusus. 

Gaius Harius ward, eines armen Tagelöhners Sohn, gebo* Maria«. 
ren im J. 599 in dem damals arpinatischen Dorfe Cereatae, das iss 
später als Cereatae Marianae Stadtrecht erhielt und noch heute 
den Namen ,Mariusheimath' (Casamare) trägt. Beim Pfluge war 
er aufgekommen, in so dürftigen Verhältnissen, dafs sie ihm 
selbst zu den Gemeindeämtern von Arpinum den Zugang zu ver- 
schliefsen schienen; er lernte früh, was er später noch als Feld- 
herr übte, Hunger und Durst, Sonnenbrand und Winterkälte er- 
tragen und auf der harten Erde schlafen. So wie das Alter es 
ihm erlaubte, war er in das Heer eingetreten und hatte in der 
schweren Schule der spanischen Kriege sich rasch zum Ofßzier 
emporgedient; in Scipios numantinischem Kriege zog er, damals 
dreiundzwanzigjährig, des strengen Feldherrn Augen auf sich 
durch die saubere Haltung seines Pferdes und seiner Waflen wie 
durch seine Tapferkeit im Gefecht und sein ehrbares Betragen 
im Lager. Er war heimgekehrt mit ehrenvollen Narben und rei- 
chen Decorationen und mit dem lebhaften Wunsch in der rühm- 
hch betretenen Laufbahn sich einen Namen zu machen; allein 
unter den damaligen Verhältnissen konnte zu den politischen 
Aemtem, die allein zu höheren Militärstellen führten, auch der 
verdienteste Mann nicht gelangen ohne Vermögen und ohne 
Verbindungen. Beides ward dem jungen Offizier zu Theil durch 
glückliche Handelsspeculationen und durch die Verbindung mit 
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einem Mädchen aus dem altadlichen Geschlecht der Julier; so 
glückte es ihm unter grofsen Anstrengungen und nach yielfachen 

ti6 Zurückweisungen im J. 639 bis zurPraetur zu gelangen, in wel- 
cher er als Statthalter des jenseitigen Spaniens seine militärische 
Tüchtigkeit aufs Neue zu bewähren Gelegenheit fand. Wie er so- 

i«7 dann der Aristokratie zum Trotz im J. 647 das Consulat über- 
106. 106 nahm und als Proconsul (648. 649) den africanischen Krieg be- 
endigte, wie er nach dem Unglückstag von Arausio unter steter 

104 Erneuerung des Consulats vom J. 650 an mit der Oberleitung 

101 des kimbrischen Krieges bis zu dessen Beendigung (653) betraut 
ward, ist bereits erzählt worden. In seinem Kriegsamt hatte er 
sich gezeigt als einen braven und rechtschaffenen Mann, der un- 
parteiisch Recht sprach, über die Beute mit seltener Ehrlichkeit 
undUneigennützigkeit verfügte und durchaus unbestechlich war; 
als einen geschickten Organisator, der die einigermafsen einge- 
rostete Maschine des römischen Heerwesens wieder in brauch- 
baren Stand gesetzt hatte; als einen iahigen Feldherrn, der den 
Soldaten in Zucht und doch bei guter Laune erhielt und zugleich 
im kameradschaftlichen Verkehr seine Liebe gewann, dem Feinde 
aber kühn ins Auge sah und zur rechten Zeit sich mit ihm 
schlug. Eine militärische Capacität im eminenten Sinn war er, 
so weit wir urtheilen können, nicht; allein die sehr achtungs- 
werthen Eigenschaften, die er besafs, genügten unter den damals 
bestehenden Verhältnissen vollkommen um ihm den Ruf einer 
solchen zu verschaffen und auf diesen gestützt war er in einer 
beispiellos ehrenvollen Weise eingetreten unter die Consulare 
und die Triumphatoren. Allein er pafste darum nicht besser in 
den glänzenden Kreis. Seine Stimme blieb rauh und laut, sein 
Blick wild, als sähe er noch Libyer oder Kimbrer vor sich und 
nicht wohlerzogene und parfümirte CoUegen. Dafs er abergläu- 
bisch war wie ein echter Lanzknecht, dafs er zur Bewerbung 
um sein erstes Consulat sich nicht durch den Drang seiner Ta- 
lente, sondern zunächst durch die Aussagen eines etruskischen 
Eingeweidebeschauers bestimmen liefs und bei dem Feldzug ge- 
gen die Teutonen eine syrische Prophetin Martha mit ihren Ora- 
keln dem Kriegsrath aushalf, war nicht eigentlich unaristokra- 
tisch; in solchen Dingen begegneten sich damals wie zu allen 
Zeiten die höchsten und die niedrigsten Schichten der Gesell- 
schaft. Allein unverzeihlich war der Mangel an politischer Bil- 
dung; es war zwar löblich, dafs er die Barbaren zu schlagen ver- 
stand, aber was sollte man denken von einem Triumphator, der 
von der vorschrlftsmälsigen Etikette so wenig wuTste um im 
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TriuiDphalcostüin im Senat zu erscheinen! Auch sonst hing die 
Roture ihm an. Er war nicht blofs — nach aristokratischer 
Terminologie — ein armer Mann , sondern was schUmmer war, 
genügsam und ein abgesagter Feind aller Bestechung und Durch* 
steckerei. Er verstand keine Feste zu geben und hielt einen 
schlechten Koch ; nach Soldatenart war er nicht wählerisch, aber 
becherte gern, besonders in späteren Jahren. Ebenso übel war 
66, dafs der Consular nur lateinisch verstand und die griechische 
Conversation sich verbitten mufste; es konnte Niemand etwas 
dagegen haben, dafs er bei den griechischen Schauspielen sich 
langweilte — er war vermuthhch nicht der Einzige — aber dafs 
er sich zu seiner Langeweile bekannte, war naiv. So blieb er 
Zeit seines Lebens ein unter die Aristokraten iverschlagener 
Bauersmann und geplagt von den empfindlichen Stichelworten 
und dem empfindlicheren Mitleiden seiner CoUegen, das wie diese 
selber zu verachten er denn doch nicht über sich vermochte. 
Nicht viel weniger wie auTserhalb der damaligen Gesellschaft stand ^^^^* pou- 
Marius auTserhalb der Parteien. DieMafsregeln, die er in seinem "'iJÜg.**'" 
Yolkstribunat (635) durchsetzte, eine bessere Controle bei der 119 
Abgabe der Stimmtäfelchen zur Abstellung der argen dabei statt- 
findenden Betrugereien, und die Verhinderung ausschweifender 
Anträge zu Spenden an das Volk (S. 127) tragen nicht den Stem- 
pel einer Partei, am wenigstens den der demokratischen, son- 
dern zeigen nur, dafs ihm Unrechtfertigkeit und Unvernunft ver- 
hafst war; und wie hätte auch ein Mann wie dieser, Bauer von 
Geburt und Soldat aus Neigung, von Haus aus revolutionär 
sein können? Die Anfeindungen der Aristokratie hatten ihn zwar 
später in das Lager der Gegner der Regierung getrieben und 
rasch sah er sich hier auf den Schild gehoben zunächst als Feld- 
herm der Opposition und denmächst vielleicht bestimmt zu noch 
höheren Dingen. Allein es war dies weit mehr durch die zwin- 
gende Gewalt der Verhältnisse und das allgemeine Bedürfnifs der 
Opposition nach einem Haupte geschehen als durch sein eigenes 
Zuthun; war er doch seit seinem Abgang nach Africa 647/8 lori« 
kaum einige Male auf kurze Zeit zurückgekehrt nach der Haupt- 
stadt und erst in der zweiten Hälfte des J. 653 kam er, Sieger 101 
wie über die Teutonen so über die Kimbrer, nach Rom zurück 
um den verschobenen Triumph nun zwiefach zu feiern, damals 
entschieden der erste Mann in Rom und doch zugleich politi- 
scher Debütant. Es war unwidersprechlich ausgemacht, nicht 
blofs dafs Marius Rom gerettet habe, sondern dafs er der ein- 
zige Mann sei, der Rom habe retten können; sein Name war auf 
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allen Lippen; die Vornehmen erkannten seine geleisteten Dienste 
an; bei dem Volk war er populär wie keiner vor oder nach ihm, 
populär durch seine Tugenden wie durch seine Fehler, durch 
seine unaristokratische Uneigennützigkeit nicht minder wie durch 
seine bäurische Derbheit; er hiefs der Menge der dritte Romulus 
und der zweite Gamillus; gleich den Göttern wurden ihm Trank* 
Opfer gespendet. Es war kein Wunder, wenn dem Bauemsohn 
der Kopf mitunter schwindelte von all der Herrlichkeit, wenn er 
seinen Zug von Africa ins Keltenland den Siegesfahrten des Dio- 
nysos von Erdtheil zu Erdtheil verglich und einen Becher — kei- 
nen von den kleinsten — nach dem Muster des bakchischen für 
seinen Gebrauch sich fertigen liefs. Es war eben so viel Hoff- 
nung wie Dankbarkeit in dieser taumelnden Begeisterung des 
Volkes, die einen Mann von kälterem Blut und gereifterer poli- 
tischer Erfahrung zu irren vermocht hätte. Marius Werk war 
nicht vollendet. Schwerer als die Barbaren lastete auf dem Lande 
die elende Regierung; ihm, dem ersten Manne Roms, dem Lieb- 
ling des Volkes, dem Haupt der Opposition kam es zu Rom zum 
zweitenmal zu retten. Zwar war ihm, dem Bauer und Soldaten, 
das hauptstädtische politische Treiben fremd und unbequem; er 
sprach so schlecht wie er gut commandirte und bewies den Lan- 
zen und Schwertern der Feinde gegenüber eine weit festere Hal- 
tung als gegen die klatschende oder zischende Menge; aber es 
kam darauf nicht an. Seine miUtärische und poUtisdie Stellung 
war von der Art, dafs, wenn er mit seiner ruhmvoUen Vergan- 
heit nicht brechen und auf seine glänzende Zukunft nicht ver- 
zichten wollte, er dem Restaurationsregiment nothwendig ein 
Ende machen muTste; und wenn er nur die inneren Eigenschaf- 
ten eines Volkshauptes besafs, so konnte er dessen, was zum 
Volksführer ihm abging, allerdings entrathen. 
Die neue Eiue furchtbare Waffe dazu hielt er in der Hand in der neu 

* organisirten Armee. Bis auf seineZeit hatte man von dem Grund- 
gedanken der servianischen Verfassung die Aushebung lediglich 
auf die vermögenden Bürger zu beschränken und die Unterschiede 
der Waffengattungen allein nach den Vermögensdassen zu ord- 
nen (1,81. 2S1) wohl schon manches nachlassen müssen: es war 
das zum Eintritt in das Bürgerheer verpflichtende Minimalver- 
mögen von 11000 Assen (786 Thlr.) herabgesetzt worden auf 
4000 (286 Thlr.; I, 795); es waren die älteren sechs in den Waf- 
fengattungen unterschiedenen Vermögensdassen beschränkt wor- 
den auf drei, indem man zwar wie nach der servianischen Ord- 
nung die Reiter aus den vermögendsten, die Leichtbewaffneten 



Heerordnung. 
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aus den ärmsten Dienstpflichtigen auslas, aber den Mittelstand, 
die eigentliche Linieninfanterie unter sich nicht mehr nach dem 
Vermögen, sondern nach dem Dienstalter in die drei Treffen der 
Hastaten, Principes undTriarier ordnete. Man hatte femer schon 
längst die italischen Bundesgenossen in sehr ausgedehntem MaTse 
zum Kriegsdienst mit herangezogen , indefs auch hier ganz wie 
bei der römischen Bürgerschaft die MiUtärpflicht vorzugsweise 
auf die besitzenden Klassen gelegt. Nichtsdestoweniger ruhte 
das römische Militarwesen bis auf Marius im Wesentlichen auf 
jener uralten Bärgerwehrordnung. Allein für die veränderten Ver- 
hältnisse pafste dieselbe nicht mehr. Die besseren Klassen der 
Gesellschaft zogen theüs vom Heerdienst mehr und mehr sich 
zurück, theils schwand der römische und italische Mittelstand 
überhaupt zusammen; dagegen waren einestheils die beträcht- 
lichen Streitmittel der aufseritalischen Bundesgenossen und Un- 
terthanen verfügbar geworden, andrerseits bot das italische Pro- 
letariat, richtig verwandt, ein militärisch wenigstens sehr brauch- 
bares Material. Die Bürgerreiterei .(I, 766), die aus der Klasse 
der Wohlhabenden gebildet werden sollte, war im Felddienst 
schon vor Marius thatsächlich eingegangen. Als wirklicher Heer- 
körper wird sie zuletzt genannt in dem spanischen Feldzug von 
614, wo sie den Feldherrn durch ihren Hohn und ihre ünbot- "<► 
mäfsigkeit zur Verzweiflung bringt und zwischen beiden ein von 
den Reitern wie vom Feldherm mit gleicher Gewissenlosigkeit 
geführter Krieg ausbricht. Im jugurthinischen Krieg erscheint 
sie schon nur noch als eine Art Nobelgarde für den Feldherrn 
und fremde Prmzen; von da an verschwindet sie ganz. Ebenso 
erwies sich die Ergänzung der Legionen mit gehörig qualiflcirten 
Pflichtigen schon im gewöhnlichen Lauf der Dinge schwierig; so 
dafs Anstrengungen, wie sie nach der Schlacht von Arausio 
nöthig waren, in der That unter Beobachtung der bestehenden 
Vorschriften über die Dienstpflicht wohl materiell unausführbar 
gewesen sein würden. Andrerseits wurden schon vor Marius, 
namentlich in derCavallerie und der leichten Infanterie, die aufser- 
italischen Unterthanen, die schweren Berittenen Thrakiens, die 
leichte africanische Reiterei, das vortrefi'liche leichte Fufsvolk 
der behenden Ligurer, die Schleuderer von den Balearen, in im- 
mer gröfserer Anzahl auch aufserhalb ihrer Provinzen bei den 
römischen Heeren mit verwendet; und zugleich drängten sich, 
während an qualiflcirten Bürgerrekruten Mangel war, die nicht 
qualiflcirten ärmeren Bürger ungerufen zum Eintritt in die Ar- 
mee, wie denn bei der Masse des arbeitlosen oder arbeitscheuen 
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Bürgergesindek und bei den ansehnlichen Vortheilen, die der 
römische Kriegsdienst abwarf, die Freiwilligenwerbung nicht 
schwierig sein konnte. Es war demnach nichts als eine noth- 
wendige Consequenz der politischen und socialen Umwandlung 
des Staats, dafs man im MiUtärwesen überging von dem System 
des Burgeraufgebots zu dem Zuzug- und Werbesystem, die Rei- 
terei und die leichten Truppen wesentUch aus den Contingenten 
der Unterthanen bildete, wie denn für den kimbrischen Feldzug 
schon bis nach Bithynien Zuzug angesagt ward, für die Linien- 
infanterie aber zwar die bisherige Dienstpfiichtordnung nicht auf- 
hob, allein daneben jedem freigeborenen Bärger den freiwilligen 

107 Eintritt in das Heer gestattete, wie es zuerst Marius 647 that. — 
Hiezu kam die NiveUirung innerhalb der Linieninfanterie, die 
gleichfalls auf Marius zurückgeht. Die römische Weise aristokra- 
tischer Gliederung hatte bis dahin auch innerhalb der Legion ge- 
herrscht. Die vier Treffen der Leichten, der Hastaten, der Prin- 
cipes, der Triarier, oder, wie man auch sagen kann, der Vorhut, 
der ersten, zweiten und dritten Linie hatten bis dahin jedes seine 
besondere Qualification nach Vermögen oder Dienstalter und 
grofsentheils auch verschiedene Bewaffnung, jedes seinen ein für 
allemal bestimmten Platz in der Schlachtordnung, jedes seinen 
bestimmten militärischen Rang und sein eigenes Feldzeichen ge- 
habt. Alle diese Unterschiede fielen jetzt über den Haufen. Wer 
überhaupt als Legionär zugelassen ward , bedurfte keiner weite- 
ren Qualification, um in jeder Abtheilung zu dienen; über die 
Einordnung entschied einzig das Ermessen des Feldherrn. Alle 
Unterschiede der Bewaflnung fielen weg und somit wurden auch 
alle Rekruten gleichmäfsig geschult. Ohne Zweifel in Verbindung 
damit stehen die vielfachen Verbesserungen , die in der Bewaff- 
nung, dem Tragen des Gepäcks und ähnlichen Dingen von Ma- 
rius herrühren und ein rühmliches Zeugnifs ablegen von der Ein- 
sicht desselben in das praktische Detail des Kriegshandwerks und 
seiner Fürsorge für die Soldaten ; vor allem aber das neue von 
dem Kameraden des Marius im africanischen Krieg Publius Ru- 

106 tihüs Rufus (Consul 649) entworfene Exercirreglement; es ist 
bezeichnend , dafs dasselbe die militärische Ausbildung des ein- 
zelnen Mannes beträchtlich steigerte und wesentlich sich anlehnte 
an die in den damaligen Fechterschulen übliche Ausbildung der 
künftigen Gladiatoren. Die Gliederung der Legion ward eine 
gänzlich andere. An die Stelle der 30 Fähnlein (manipuli) schwe- 
rer Infanterie, die — jedes zu zwei Zügen (centuriae) von je 
60 Mann in den beiden ersten und je 30 Mann im dritten Tref- 
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fen — bisher die taktische Einheit gdiildet hatten, traten lOHau- 
fen (cohortes) jeder mit eigenem Feldz^chen und jeder zu 6, oft 
auch nur zu öZügen von jelOOMann; so dafs, obgleich gleich- 
zeitig durch Einziehung der leichten Infanterie der Legion 
J200 Mann erspart wurden, dennoch die Gesammtzahl der Le- 
gion von 4200 auf 6000 Mann stieg. Die Sitte in drei Treffen 
zu fechten blieb bestehen, allein wenn bisher jedes Treffen einen 
eigenen Truppenkörper gebildet hatte, so war es in Zukunft 
dem Feldherrn überlassen die Cohorten, über die er disponirte, 
in die drei Linien nach Ermessen zu vertheilen. Den militäri- 
schen Rang bestimmte einzig die Ordnungsnummer der Solda- 
ten und der Abtheilungen. Die vier Feldzeichen der einzelnen 
Abtheilungen, der. Wolf, der mannköpfige Stier, das Rofs, der 
Eber, die bisher wahrscheinlich der Reiterei und den drei Treffen 
der schweren Infanterie waren vorgetragen worden, verschwan- 
den; es blieben nur die Fähnlem der neuen Cohorten und das 
neue Zeichen, das Marius der gesammten Legion verlieh, der sil- 
berne Adler. Wenn also innerhalb der Legion jede Spur der bis- 
herigen bürgerlichen und aristokratischen Gliederung verschwand 
und unter den Legionaren fortan nur noch rein soldatische Un- 
terschiede vorkamen, so hatte sich dagegen schon einige Jahr- 
zehende früher aus zufaUigen Anlässen eine bevorzugte Heeres- 
abtheilung neben den Legionen entwickelt: die Leibwache des 
Feldherm. Sie geht zurück auf den numantinischen Krieg, wo 
Scipio Aemilianus, von der Regierung nicht wie er es verlangte 
mit neuen Truppen ausgerüstet und genöthigt einer völlig ver- 
wilderten Soldateska gegenüber auf seine persönliche Sicherheit 
bedacht zu sein, aus Freiwilligen eine Schaar von 500 Mann ge- 
bildet und in diese später zur Relohnung die tüchtigsten Solda- 
ten aufgenommen hatte (S. 16); diese Gehörte, die der Freunde 
oder gewöhnlicher die des Hauptquartiers (praetoriani) genannt, 
hatte den Dienst im Hauptquartier (praetorium), wofür sie vom 
Lager- und Schanzdienst frei war, und genofs höheren Sold und 
gröfseres Ansehen. — Diese vollständige Revolution der römi- PoiiuMh« b«. 
sehen Heerverfassung scheint allerdings wesentlich nicht aus po- ,^aril°"ifch^ 
litischen, sondern aus militärischen Motiven hervorgegangen und ^'^^^JJ^* 
überhaupt weniger das Werk eines Einzelnen, am wenigsten °™' 
eines berechnenden Ehrgeizigen, als die vom Drang der Umstände 
gebotene Umgestaltung unhaltbar gewordener Einrichtungen ge- 
wesen zu sein. Es ist wahrscheinlich, dafs die Einführung des 
inländischen Werbesystems durch Marius ebenso den Staat mili- 
tärisch vom Untergang gerettet hat, wie manches Jahrhundert 

Rom. Gesch. II. 2. Aufl. 13 
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später Arbogast und Stilicho durch Einfährimg des ausländischen 
ihm noch auf eine Weile die Existenz fristeten. Nichts desto 
weniger lag in ihr, wenn auch noch unentwickelt, zugleich eine 
vollständige politische Revolution. Die republikanische Verfas- 
sung ruhte wesentlich darauf, dafs der Bürger zugleich Soldat, 
der Soldat vor allem Bürger war; es war mit ihr zu Ende, so wie 
ein Soldatenstand sich bildete. Hiezu aber inufste schon das 
neue Exercirreglement führen mit seiner dem Kunstfechter ab- 
geborgten Routine; der Kriegsdienst ward allmählich Kriegshand- 
werk. Indefs weit rascher noch wirkte die wenn auch nur be- 
schränkte Zuziehung des Proletariats zum Militärdienst in Ver- 
bindung mit den uralten Satzungen, die dem Feldherrn ein nur 
mit sehr soliden republikanischen Institutionen verträgliches ar- 
biträres Belohnungsrecht seiner Soldaten einräumten und dem 
tüchtigen und glückUchen Soldaten eine Art Anrecht gaben vom 
Feldherrn einen Theil der beweglichen Beute, vom Staat ein 
Stück des gewonnenen Ackers zu heischen. Wenn der ausgeho- 
bene Bürger und Bauer in dem Kriegsdienst nichts sah als eine 
für das gemeine Beste zu übernehmende Last und im Kriegs- 
gewinn nichts als eine geringe Zubufse zu dem ihm aus dem 
Dienst erwachsenden weit ansehnlicheren Verlust, so war dagegen 
der geworbene Proletarier nicht blofs für den Augenblick allein 
angewiesen auf seinen Sold, sondern auch für die Zukunft mufste 
er, den nach der Entlassung kein InvaUden-, ja nicht einmal ein 
Armenhaus aufnahm, wünschen zunächst bei der Fahne zu blei- 
ben und diese nicht anders zu verlassen als mit Begründung sei- 
ner bürgerlichen Existenz. Seine einzige Heimath war das Lager, 
seine einzige Wissenschaft der Krieg, seine einzige Hoffnung der 
Feldherr — was hierin lag, leuchtet ein. Als Marius nach dem 
Treffen auf dem raudischen Feld zwei Cohorten italischer Bun- 
desgenossen ihrer tapferen Haltung wegen in Masse auf dem 
Schlachtfeld selbst das Bürgerrecht verfassungswidrig verlieh, 
rechtfertigte er später sich damit, dafs er im Lärm der Schlacht 
die Stimme der Gesetze nicht habe unterscheiden können. Wenn«, 
einmal in wichtigeren Fragen das Interesse des Heers und des 
Feldherm in verfassungswidrigem Begebren sich begegneten wer 
mochte dafür stehen, dafs alsdann nicht noch andere Gesetze über 
dem Schwertergeklirr nicht würden vernommen werden? Man 
hatte das stehende Heer, den Soldatenstand, die Garde; wie in 
der bürgerlichen Verfassung so standen auch in der miUtärischen 
bereits alle Pfeiler der künftigen Monarchie: es fehlte einzig an 
dem Monarchen. Wie die zwölf Adler um den palatinischen Hü- 
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gel kreisten, da riefen sie dem Königthum; der neue Adler, den 
Gaius Marius den Legionen verlieh, verkündete das Reich der 
Kaiser. 

Es ist wohl keinem Zweifel miterworfen, dafs Marius ein-iurio. 
ging auf die glanzenden Aussichten, die seine militärische und 
politische Stellung ihm eröffnete. Es war eine trübe schwere 
Zeit. Man hatte Frieden, aber man ward des Friedens nicht froh; 
es war nicht mehr wie einst nach dem ersten gewaltigen Anprall 
der Nordländer auf Rom, wo nach ilberstandener Krise im fri- 
schen Gefühl der Genesung alle Kräfte sich neu geregt, wo sie in 
üppiger Entfaltung das Verlorne rasch und reicbJich ersetzt hat- 
ten. Alle Welt fühlte, dafs, mochten auch tüchtige Feldherren 
noch aber und abermal das unmittelbare Verderben abwehren, 
das Gemeinwesen darum nur um so sicherer zu Grunde gehe 
unter dem Regiment der restaurirten Oligarchie; aber alle Welt 
fühlte auch, dafs die Zeit nicht mehr war, wo in solchen Fällen 
die Bürgerschaft sich selber half und dafs nichts besser ward, so 
lange als des Gaius Gracchus Platz leer blieb. Wie tief die Menge 
die nach dem Verschwinden jener beiden hohen Jünglinge, welche 
der Revolution das Thor geöfihet hatten, zurückgebUebene Lücke 
empfand, freilich auch wie kindisch sie nach jedem Schatten des 
Ersatzes griif, beweist der falsche Sohn des Tiberius Gracchus, 
welcher, obwohl die eigene Schwester der beiden Gracchen ihn 
auf offenem Markt des Betruges zieh, dennoch einzig seines 
usurpirten Namens wegen vom Volke für 655 zum Tribun ge* »• 
wählt ward. In demselben Sinn jubelte die Menge dem Gaius 
Marius entgegen; wie sollte sie nicht? Wenn irgend einer, 
schien er der rechte Mann; war er doch der erste Feldherr und 
der populärste Name seiner Zeit, anerkannt brav und rechtschaf- 
fen und selbst durch seine von dem Parteitreiben entfernte Stel- 
lung zum Regenerator des Staats empfohlen — wie hätte nicht 
das Volk, wie hätte er selbst nicht sich dafür halten sollen! Die 
öffentliche Meinung war so entschieden wie möglich oppositio- 
nell; es ist bezeichnend dafür, dafs die factische Erstreckung der 
Volkswahl auf die höchsten geistlichen Collegien, die die Regie- 
rung noch un J. 609 durch Anregung der religiösen Bedenken 140 
in den Comitien zu Fall gebracht hatte, im J. 650 auf den An- io4 
trag des Gnaeus Domitius durchging, ohne dafs die Regierung 
es hätte wagen können sich auch nur ernstlich zu widersetzen. 
Es schien durchaus nur an einem Haupte zu fehlen, das der 
Opposition einen festen Mittelpunkt und ein praktisches Ziel 
gab; und dies war jetzt in Marius gefunden. Zur Durchfuhr 

13* 
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rung seiner Aufgabe liefs ein doppelter Weg sich denken: 
Marius konnte die Oligarchie zu stürzen versuchen als Impe- 
rator an der Spitze der Armee oder auf dem für constitutio- 
nelle Aenderungen verfassungsmäfsig bezeichneten Weg; dort- 
hin wies seine eigene Vergangenheit, hierhin der Vorgang des 
Gracchus. Es ist sehr begreiflich, dafs er den ersteren Weg 
nicht betrat, vielleicht nicht einmal die Möglichkeit dachte ihn zu 
betreten. Der Senat war oder schien so macht- und rathlos, so 
verhafst und verachtet, dafs Marius gegen ihn kaum einer andern 
Stutze zu bedürfen meinte als seiner ungeheuren Popularität, nö- 
thigenfalls aber trotz der Auflösung des Heeres sie fand in den 
entlassenen und ihrer Belohnungen harrenden Soldaten. Es ist 
wahrscheinlich, dafs Marius, im Hinblick auf Gracchus leichten 
und scheinbar fast vollständigen Sieg und auf seine eigenen de- 
nen des Gracchus weit überlegenen Hülfsmittel, es nicht eben für 
sehr schwierig hielt eine vierhundertjährige Verfassung umzu- 
stürzen, die mit den mannigfaltigsten Gewohnheiten und Inter- 
essen eines nach complicirter Hierarchie geordneten Staatskör- 
pers innig verwachsen war. Aber selbst wer tiefer in die Schwie- 
rigkeiten des Unternehmens hineinsah als es Marius wahrschein- 
lich that, mochte erwägen, dafs das Heer, obwohl im Uebergang 
begriflen von der Bürgerwehr zur Söldnerschaar, während dieses 
Uebergangszustandes noch keineswegs zum blinden Werkzeug 
eines Staatsstreiches sich schickte und dafs ein Versuch die wi- 
derstrebenden Elemente durch militärische Mittel zu beseitigen 
die Widerstandsfähigkeit der Gegner wahrscheinlich nur gestei- 
gert haben würde. Die organisirte Waffengewalt in den Kampf 
zu verwickeln mufste auf den ersten Blick überflüssig, auf den 
zweiten bedenklich erscheinen; man war eben am Anfang der 
Krise und die Gegensätze von ihrem letzten, kürzesten und ein- 
fachsten Ausdruck noch weit entfernt. 
Die Volks. Marius entliefs also sein Heer und schlug den von Gaius 

Gracchus vorgezeichneten Weg ein vermittelst der Uebernahme 
der verfassungsmäfsigen Staatsämter die Oberhauptschaft im 
Staate zu gewinnen. Er fand sich damit angewiesen auf die so- 
genannte Volkspartei und in deren dermaligen Führern um so 
mehr seine Bundesgenossen, als der siegreiche General die zur 
Gassenherrschaft erforderlichen Gaben und Erfahrungen durch- 
aus nicht besafs. So gelangte die demokratische Partei nach lan- 
ger Nichtigkeit plötzlich wieder zu politischer Bedeutung. Sie 
hatte in dem langen Interim von Gaius Gracchus bis auf Marius 
sich wesentlich verschlechtert. Wohl war das Mifsvergnügen 



puiel. 
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Über das senatorische Regiment jetzt nicht geringer ab damals; 
aber manche der Hoffnungen, die den Gracchen ihre treaesten 
Anhänger zugeführt hatten, hatte inzwischen als Illusion sich 
ausgewiesen und die Ahnung inzwischen bei Manchen sich einge- 
stellt, dafs diese gracchische Agitation auf ein Ziel hinauslaufe, wo- 
hin ein sehr grofser Theil der Mifsvergnägten keineswegs zu fol- 
gen willig war; wie denn überhaupt in dem zwanzigjährigen 
Hetzen und Treiben gar viel verschUffen und vergriffen war von 
der frischen Begeisterung, dem felsenfesten Glauben, der sittlichen 
Reinheit des Strebens, die die Anfangsstadien der Revolutionen 
bezeichnen. Aber wenn die demokratische Partei nicht mehr 
war was sie unter Gaius Gracchus gewesen, so standen die Füh- 
rer der Zwischenzeit jetzt ebenso tief unter ihrer Partei als Gaius 
Gracchus hoch über derselben gestanden hatte. Es lag in der 
Natur der Sache. Bis wieder ein Mann auftrat, der es wagte wie 
Gaius Gracchus nach der Staatsoberhauptschaft zu greifen, konn- 
ten die Führer nur Lückenbüfser sein: entweder politische An- 
fanger, dieihre jugendliche Oppositionslust austobten und sodann, 
als sprudelnde Feuerköpfe und beliebte Sprecher legitiroirt, mit 
mehr oder minder Geschickhchkeit ihren Rückzug in das Lager 
der Regierungspartei bewerkstelligten; oder auch Leute, die an 
Vermögen und Einflufs nichts zu verlieren, an Ehre gewöhnlich 
weder zu gewinnen noch zu verlieren hatten, und die aus per- 
sönlicher Erbitterung oder auch aus blofser Lust am Lännschla- 
gen sich ein Geschäft daraus machten die Regierung zu hindern 
und zu ärgern. Der ersten Gattung gehörten zum Beispiel an 
Gaius Memmius (S. 141) und der bekannte Redner Lucius Gras- 
sus, die ihre in den Reihen der Opposition gewonnenen oratori- 
schen Lorbeem demnächst als eifrige Regierungsmänner ver- 
wertheten. Die namhaftesten Führer der Popularpartei um diese ouacia. 
Zeit aber waren Männer der zweiten Gattung: sowohl Gaius Ser- 
vilius Glaucia, von Cicero der römische Hyperbolos genannt, ein 
gemeiner Gesell niedrigster Herkunft und unverschämtester 
Strafsenberedsamkeit, aber wirksam und selbst gefiirchtel wegen 
seiner drastischen Witze, als auch sein besserer und fähigerer 
Genosse Lucius Appuleius Saturninus, der selbst nach den Be- s^tuniaM. 
richten seiner Feinde ein feuriger und eindringlicher Sprecher 
war und wenigstens nicht von gemein eigennützigen Motiven ge- 
leitet ward. Ihm war als Quaestor die in üblicher Weise ihm zu- 
gefallene Getreideverwaltung durch Beschlufs des Senats entzo- 
gen worden, weniger wohl wegen fehlerhafter Amtsführung als 
um das eben damals populäre Amt lieber einem der Häupter der 
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Regiemngspaitei, dem Harens Scaonis als einem mib^umiteD 
keiner der herrsdienden Familien angdiörigen jmig^ Manne zu- 
zuwenden. Diese Kränkung hatte den aufstrebenden und lebhaf- 
ten Mann in die Opposition gedrängt; und er vergalt als Volks- 

103 tribun 651 das Empfangene mit Zinsen. £in ärgerlicher Handel 
hatte damals den andern gedrängt. Er hatte die von den Gesand- 
ten des Königs Mithradates in Rom bewirkten Bestechun- 
gen auf offenem Markt zur Sprache gebracht und es hätten diese 
dea Senat aufs höchste compromittirenden Enthällungen fast 
dem Volkstribun das Leben gekostet. Er hatte gegen den Be- 

102 Sieger Numidiens Quintus Metellus, als derselbe sich für 652 um 
die Gensur bewarb, einen Auflauf en*egt und denselben auf dem 
Capitol belagert gehalten, bis die Ritter ihn nidit ohne Blutver- 
giefsen befreiten; die Vergeltung dafür, die schimpfliche Aussto- 
fsung des Satuminus wie des Gianda aus dem Senat bei Gele- 
g^heit der Revision des Senatorenverzeichnisses durch dieCenso- 

102 ren von 652 war nur gescheitert an der Schlaffheit des dem Quin- 
tus Metellus zugegebenen Collegen. Er hauptsächlich hatte jenes 
Ausnahmegericht gegen Gaepio und dessen Genossen (S. 177) trotz 
des heftigsten Widerstrebens der Regierungspartei, er gegen die- 

102 selbe Marius Wiederwahl zum Consul für 652 durchgesetzt. Sa- 
tuminus war entschieden der energischste Feind des Senats und 
der thätigste und beredteste Führer der Volkspartei seit Gaius 
Gracchus, freilich auch gewaltthätig und rücksichtslos wie keiner 
vor ihm, immer bereit in die Strafse hinabzusteigen und statt 
mit Worten den Gegner mit Knittehi zu widerlegen. — Soldier 
Art waren die beiden Führer der sogenannten Popularpartei, die 
mit dem siegreichen Feldherrn jetzt gemeinschaftliche Sache 
machten. Es war natürlich; die Interessen und die Zwecke gin- 
gen zusammen und auch schon bei Marius früheren Bewerbungen 
hatte wenigstens Saturninus aufs Entschiedenste und Erfolg- 
reichste für ihn Partei genommen. Jetzt wurde ausgemacht, dafs 

100 für 654 Marius um das sechste Consulat, Saturninus um das 
zweite Tribunat, Glaucia um die Praetur sich bewerben sollten, 
um im Besitz dieser Aemter die beabsichtigte Staatsumwälzung 
durchzuführen. Der Senat liefs die Ernennung des minder ge- 
fahrlichen Glaucia geschehen, aber that was er konnte um Ma- 
rius und Saturninus Wahl zu hindern oder doch wenigstens je- 
nem an Quintus Metellus einen entschlossenen Gegner als CoUe- 
gen im Consulat an die Seite zu setzen. Von beiden Parteien 
wurden alle Hebel, erlaubte und unerlaubte, in Bewegung gesetzt; 
allein es gelang dem Senate nicht die gefahrliche Verschwörung 
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im Keim zu erstidten. Marius selbst verschmähte es nicht Stim^ 
menbettel, es heifst sogar auch Stimmenkauf zu betreiben; ja als 
in den tribunicischen Wahlen neun Männer von der Liste der 
Regierungspartei prociamirt waren und auch die zehnte Steüe 
bereits einem achtbaren Mann derselben Farbe Quintns Nunnins 
gesichert schien, ward dieser von einem wüsten Haufen, der vor- 
zugsweise aus entlassenen Soldaten des Marius bestanden haben 
soll, angefallen und erschlagen. So gelangten die Verschworenen, 
freilich auf die gewaltsamste Weise, zum Ziel. Marius wurde ge- 
wählt als Consul, Glaucia als Praetor, Saturninus als Yolkstribun 
ftir 654; an Quintus Metellus Stelle erhielt ein unbedeutender loo 
Mann Lucius Valerius Flaccus die zweite Consulstelle; die ver- 
bündeten Männer konnten daran gehen ihre weiter beabsichtig- 
ten Pläne ins Werk zu setzen und das 633 unterbrochene Werk i<i 
zu vollenden. 

Erinnern wir uns, welche Ziele Gaius Gracchus und mit im« appui«i- 
welchen Mitteln er sie verfolgt hatte. Es galt die Oligarchie nach ■**''®'' 
innen wie nach aufsen zu brechen, also theils die vom Senat 
völlig abhängig gewordene Beamtengewalt in ihre ursprünglichen 
souveränen Rechte wieder einzusetzen und die Rathsversammlung 
aus der regierenden wieder in eine berathende Behörde umzu- 
wandeln, theils der aristokratischen Gliederung des Staats in die 
drei Klassen der herrschenden Bürger-, der italischen Bundes- 
genossen- und der Unterthanenschaft durch allmähliche Ausglei- 
chung dieser mit einem nichtoligarchischen Regiment unverträg- 
lichen Gegensätze ein Ende zu machen. Diese Gedanken nahmen 
die drei verbündeten Männer wieder auf in den Colonialgesetzen, 
die Saturninus als Yolkstribun theils schon früher (651) einge- »o« 
bracht hatte, theils jetzt (654) einbrachte*). Schon in jenem «o« 
Jahre war zunächst zu Gunsten der marianischen Soldaten, der 
Burger nicht blofs sondern wie es scheint auch der italischen 
Bundesgenossen, die unterbrochene Vertheilung des karthagischen 
Gebiets wieder in Angriff genommen und jedem dieser Veteranen 



*) Es ist nicht möglich genau zu unterscheiden, was dem ersten und 
was dem zweiten Tribunat des Saturninus angehört; um so weniger als 
derselbe in beiden offenbar dieselben gracchischen Tendenzen verfolgte. 
Das africanische Ackergesetz setzt die Schrift de viris HL 73, 1 mit Be- 
stimmtheit in 651 ; und es pafst dies auch zu der erst kurz vorher erfolg- los 
ten Beendigung des iugurthinischen Krieges. Das zweite Ackergesetz ge- 
hört unzweifelhaft in das Jahr 654. Das Majestäts- und das Getrei- loo 
degesetz sind nur vermuthungsweise jenes in 651 , dieses in 654 gesetzt 105. 100 
worden. 
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ein LancUoos von 100 Morgen oder etwa dem fünffachen Mafs eines 
gewöhnlichen italischen Bauerhofs in der Provinz Africa zuge- 
sichert worden. Jetzt ward für die römisch-itaiische Emigration 
nicht blofs das bereits zur Verfügung stehende ProvinziaUand in 
weitester Ausdehnung, sondern auch mittelst der rechtlichen Fi- 
ction, dals den Römern durch die Besiegung der Kimbrer das ge- 
sammte von diesen besetzte Gebiet von Rechtswegen erworben 
sei, alles Land der noch unabhängigen Keltenstamme jenseit der 
Alpen in Anspruch genommen. Zur Leitung der Landanweisun- 
gen wie der zu diesem Behuf etwa nöthig erscheinenden weiteren 
Mafsregeln ward Gaius Marius berufen und die unterschlagenen, 
aber von den schuldigen Aristokraten erstatteten oder noch zu er- 
stattenden Tempelschätze von Tolosa für die neuen Landempfänger 
bestimmt. Dieses Gesetz nahm also nicht blofs die Eroberungs- 
pläne jenseit der Alpen und die transalpinischen und überseeischen 
Colonisationsentwürfe, wie Gaius Gracchus und Flaccus sie ent- 
worfen hatten, vollständig wieder auf, sondern indem die Italikerne- 
ben den Römern zur Emigration zugelassen wurden und doch ohne 
Zweifel die sämmtlichen neuen Gemeinden als Burgercolonien ein- 
gerichtet werden sollten, wurde zugleich ein Anfang gemacht die 
so schwer durchzubringenden und doch unmöglich auf die Länge 
abzuweisenden Ansprüche der Italiker auf Gleichstellung mit den 
Römern zu befriedigen. Zunächst aber wurde, wenn das Gesetz 
durchging und Marius zur selbständigen Ausführung dieser un- 
geheuren Eroberungs- und Auftheilungspläne berufen ward, der- 
selbe thatsächlich Monarch von Rom und mufste es bleiben bis 
zur Realisirung jener Pläne oder vielmehr bei der Unbestimmt- 
heit und Schrankenlosigkeit derselben auf Zeit seines Lebens ; 
wozu denn vermuthlich, wie Gracchus das Tribunat, so Marius 
das Gonsulat alljährlich sich erneuem zu lassen gedachte. Ueber- 
haupt ist bei der sonstigen Uebereinstimmung der für den jün- 
geren Gracchus und für Marius entworfenen politischen Stellun- 
gen in allen wesentlichen Stücken doch zwischen dem landan- 
weisenden Tribun und dem landanweisenden Consul darin ein 
sehr wesentlicher Unterschied, dafs jener eine rein bürgerUche, 
dieser daneben eine militärische Stellung einnehmen sollte; ein 
Unterschied, der zwar mit, aber doch keineswegs allein aus den 
persönlichen Verhältnissen hervorging, unter denen die beiden 
Männer an die Spitze des Staates getreten waren. — Wenn also 
das Ziel beschaffen war, das Marius und seine Genossen sich 
vorgesteckt hatten, so fragte es sich weiter umdie Mittel, durch 
welche man den voraussichtlich hartnäckigen Widerstand der 
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Regierungspartei zu brechen gedachte. Gaius Gracchus hatte 
seine Schlachten geschlagen mit dem Capitaiistenstand und dem 
Proletariat. Seine Nachfolger versäumten zwar nicht auch diesen 
entgegenzukommen. Den Rittern liels man nicht blofs die Ge- 
richte, sondern ihre Geschwornengewalt wurde ansehnlich ge- 
steigert theils durch eine verschärfte Ordnung ffu* die den Kauf- 
leuten vor allem wichtige stehende Commission wegen Erpres- 
sungen seitens der Staatsbeamten in den Provinzen, welche 
Glaucia, wahrscheinlich in diesem Jahr, durchbrachte, theils 
durch das wahrscheinlich schon 651 auf Satuminus Antrag nie- los 
dergesetzte Specialgericht über die während der kimbrischen 
Bewegung in Gallien vorgekommenen Unterschlagungen und 
sonstigen Amtsvergehen. Zum Frommen des hauptstädtischen 
Proletariats femer ward der bisher bei den Getreidevertheilungen 
für den römischen Scheffel zu entrichtende Schleuderpreis von 
6^ As herabgesetzt auf eine blofse Recognitionsgebühr von f As. 
Indefs obwohl man das Bündnifs mit den Rittern und dem haupt- 
städtischen Proletariat nicht verschmähte, so ruhte doch die 
eigentUch zwingende Macht der Verbündeten wesentlich nicht in 
ihnen, sondern in den entlassenen Soldaten der marianischen 
Armee, welche eben defshalb in den Golonialgesetzen selbst in so 
ausschweifender Weise bedacht worden waren. Auch hierin tritt 
der vorwiegend militärische Charakter hervor, der hauptsächlich 
diesen Revolutionsversuch von dem voraufgehenden unterschei- 
det. — Man ging also ans Werk. Das Getreide- und das Colo- aewaitthiug- 
nialgesetz stiefsen bei der Regierung wie begreiflich auf die leb- Ibiunfmang! 
hafteste Gegenwehr. Man bewies im Senat mit schlagenden 
Zahlen, dafs jenes die öffentlichen Kassen bankerott machen 
müsse; Saturninus kümmerte sich nicht darum. Man erwirkte 
gegen beide Gesetze tribunicische Intercession; Saturninus liefs 
weiter stimmen. Man zeigte an einen Donnerschlag vernommen 
zu haben, durch welches Zeichen nach altem Glauben die Götter 
befahlen die Volksversammlung zu entlassen: Saturninus be- 
merkte den Abgesandten des Senats, man werde auf ihrer Seite 
wohl thun sich ruhig zu verhalten , sonst könne gar leicht nach 
dem Donner der Hagel folgen. Endlich trieb der städtische Quae- 
stor Quintus Caepio, vermuthlich der Sohn des drei Jahre zuvor 
verurtheilten Feldherrn*) und gleich seinem Vater ein heftiger 



*) Dahin führen alle Spuren. Der ältere Quintus Caepio war 648 »o« 
Gonsul, der jüngere 651 oder 654 Quaestor, also jener um oder vor 605, ioo.io8.i48 
dieser um 624 oder 627 geboren; dafs jener starb ohne Söhne zu hinter- i8o. i»7 
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Gegner der Popularpartei, mit einem Haufen ergdiener Leute die 
Stimmversammlung mit Gewalt aus einander. Allein die derben 
Soldaten des Marias, die massenweise zu dieser Abstimmung 
nach Rom geströmt waren, sprengten rasch zusammengerafft 
wieder die stadtischen Haufen und so gelang es auf dem wieder- 
eroberten Stimmfeld die Abstimmung über die appuleischen Ge- 
setze zu Ende zu fähren. Der Scandal war arg; als es indefs zur 
Frage kam, ob der Senat der Qausel des Gesetzes genügen werde, 
dafs binnen fünf Tagen nach dessen Durchbringung jeder vom 
Rath bei Verlust seiner Rathshermstelle auf getreuliche Befolgung 
des Gesetzes einen Eid abzul^en habe, leisteten diesen Eid die 
sämmtlichen Senatoren mit einziger Ausnahme des Quintus Me- 
tellus, der es vorzog die Heimath zu verlassen. Nicht ungern sa- 
hen Marius und Saturninus den besten Feldherm und den tüch- 
tigsten Mann unter der Gegenpartei durch Selbstverbannung aus 
dem Staate ausscheiden. 
serwurfnir. MdU schleu am Ziel; dem schärfer Sehenden muTste schon 

rillr'undd^ jetzt das Unternehmen als gescheitert erscheinen. Die Ursache 
Demagogen, (jjes Fehlschlageus lag wesentlich in der ungeschickten AUianz 
eines poUtisch unfähigen Feldherm und eines fähigen, aber rück- 
sichtslos heftigen und mehr von Leidenschaft, als von staats- 
männischen Zwecken erfüllten Demagogen von der Gasse. Man 
hatte sich vortrefllich vertragen, so lange es sich nur noch um 
Pläne handelte; als es dann aber zur Ausführung kam, zeigte es 
sich sehr bald, dafs der gefeierte Feldherr in der Politik nichts 
war als eine Incapacitat; dafs sein Ehrgeiz der des Bauern war, 
der den Adlichen an Titeln erreichen und wo mögUch überbieten 
möchte, nicht aber der des Staatsmanns, der regieren will, weil 
er dazu in sich die Kraft fühlt; dafs jedes Unternehmen, welches 
auf seine politische Persönlichkeit gebaut war, auch unter den 
sonst günstigsten Verhältnissen nothwendig an ihm selber schei- 
tern mufste. Während die entscheidenden Anträge von seinen 
Genossen gestellt, von seinen Soldaten durchgefochten wurden, 
verhielt Marius sich vollständig leidend, gleich als ob der poli- 
tische Führer nicht ebenso wie der militärische, wenn es zum 
Hauptangriff geht, überall und vor allen einstehen müfste mit 
seiner Person. Aber es war damit nicht genug; vor den Gei- 
stern, die er selber gerufen, erschrak er und nahm Reilsaus. Als 



lassen (Strabon 4, 188), widerspricht nicht, denn der jüngere Gaepio fiel 
664 and der ältere, der im EIxil zn Smyrna sein Leben beschlofs, kann gar 
wohl ihn überlebt haben. 
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seiniB Genossen zu Mitteln ^ffen, die mn ehriicher Mann nicht 
billigen konnte, ohne die aber freilich das angestrebte Ziel sich 
nicht erreichen liefs, Tersuchte er in der üblichen Weise poli- 
tisch-moralischer Coniusionare seine Verbündeten zu desavoui- 
ren und zugleich die von ihnen erlangten Resultate festzuhalten. 
Es giebt ein Geschichtchen, dafs der General einst in zwei ver- 
schiedenen Zimmern seines Hauses in dem einen mit dem Satur- 
ninus und den Seinen, in dem andern mit den Abgeordneten der 
Oligarchie geheime Unterhandlung gepflogen habe, dort über das 
Losschlagen gegen den Senat, hier über das Einschreiten gegen 
die Revolte, und dafs er unter Yorwänden, wie sie der Peinlich- 
keit der Situation entsprachen, zwischen beiden Gonferenzen ab 
und zu gegangen sei — ein Geschichtchen so sicherlich erfun- 
den und so sicher treffend wie nur irgend ein Einfall des Ari- 
stophanes. Offenkundig ward die zweideutige Stellung des Ma- 
rius bei der Eidesfrage, wobei er anfangs den Schein annahm, 
als gedenke er den durch die appuleischen Gesetze geforder- 
ten Eid der vorgekommenen Formfehler halber zu verweigern, 
dann aber dennoch den Eid schwor, jedoch unter dem Vor- 
behalt, wofern die Gesetze wirklich rechtsbeständig seien; ein 
Vorbehalt, den natürlich sämmtUche Senatoren in ihren Schwur 
gleichfalls aufnahmen, so dafs durch diese Weise der Beeidi- 
gung die Gültigkeit der Gesetze nicht gesichert, sondern viei- 
raehr erst recht in Frage gesteDt ward. — Die Folgen dieses un- 
vergleichlich kopflosen Auftretens des gefeierten Feldherm ent- 
wickelten sich rasch. Die Opposition gegen ihn und seine Ge- oppoeitio« 
nossen war an sich schon ansehnlich genug; denn nicht blofs ^n Ariüto" 
die Regierungspartei in Masse gehörte dazu, sondern auch der ""***•* 
grofse Theil der Bürgerschaft, der mit eifersuchtigen Blicken den 
Italikern gegenüber über seinen Sonderrechten Wache hielt; durch 
den Gang aber, den die Dinge nahmen, wurde noch die gesammte 
begüterte Klasse zu der Regierung hinübergedrängt. Satuminus 
und Glaucia waren von Haus aus Herren oder Diener des Prole- 
tariats und darum keineswegs auf gutem Fufse mit der Geldari- 
stokratie, die zwar nichts dagegen hatte mittelst des Pöbels dem 
Senat einmal Schach zu bieten, aber Straf senaufläufe und arge 
Gewaltthätigkeiten nicht liebte. Schon in Saturninus erstem Tri- 
bunat hatten dessen bewaffnete Rotten mit den Rittern sich her- 
umgeschlagen; die heftige Opposition, auf die seine Wahl zum 
Tribun für 654 stiefs, zeigt deutlich, wie klein die ihm günstige loo 
Partei war. Es wäre Marius Aufgabe gewesen der bedenklichen 
Hülfe dieser Genossen sich nur mit Mafsen zu bedienen und man- 
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niglich zu überzeugen, dafs sie nicht bestimmt seien zu herrschen, 
sondern ihm, dem Herrscher, zu dienen. Da er das gerade Ge- 
gentheii davon that und die Sache ganz das Ansehen gewann, als 
handle es sich nicht darum einen intelligenten und kräftigen 
Herrn, sondern die reine Canaille ans Regiment zu bringen, so 
schlössen dieser gemeinsamen Gefahr gegenüber die Männer der 
materiellen Interessen, zum Tode erschrocken über das wüste 
Wesen, sich wieder eng an den Senat an. Während Gaius Grac- 
chus, wohl erkennend, dafs mit dem Proletariat allein keine Re- 
gierung gestürzt werden kann, vor allen Dingen bemüht gewesen 
war die besitzenden Klassen auf seine Seite zu ziehen, hngen 
diese seine Fortsetzer damit an die Aristokratie mit der Bour- 
Bruch der gcolsic ZU versöhuen. — Aber noch rascher als die Versöhnung 
«oLwinpter. dcr Fcindc führte den Ruin des Unternehmens die Uneinigkeit 
herbei, welche Marius mehr als zweideutiges Auftreten nothwen- 
diger Weise unter dessen Urhebern hervorrief. Saturninus und 
Glaucia hatten nicht deswegen die Revolution unternommen und 
Marius die Staatsoberhauptschafl verschafft, um sich von ihm 
verleugnen und aufopfern zu lassen ; wenn Glaucia der spafshafte 
Yolksmann bisher den Marius mit den lustigsten Blumen seiner 
lustigen Beredsamkeit überschüttet hatte, so dufteten die Kränze, 
welche er jetzt ihm wand, keineswegs nach Rosen und Violen. 
Es kam zum vollständigen Bruch, womit beide Theile verloren 
waren; denn weder stand Marius fest genug um allein das von 
ihm selbst in Frage gestellte Colonialgesetz zu halten und der 
ihm darin bestimmten Stellung sich zu bemächtigen, noch waren 
Saturninus und Glaucia in der Lage das für Marius begonnene 
BaturniDus Gcscliäft auf cigcnc Rechnung fortzuführen. Indefs die beiden 
i.ohrt. Demagogen waren so compromittirt, dafs sie nicht zurückkonn- 
ten und nur die Wahl hatten ihre Aemter in gewöhnlicher Weise 
niederzulegen und damit ihren erbitterten Gegnern sich mit ge- 
bundenen Händen zu überliefern oder nun selber nach dem Scep- 
ter zu greifen, dessen Gewicht sie freilich fühlten nicht tragen 
zu« können. Sie entschlossen sich zu dem Letzteren; Saturninus 
89 wollte für 655 abermals um das Volkstribunat als Bewerber auf- 
treten, Glaucia, obwohl Praetor und erst nach zwei Jahren wahl- 
fähig zum Consulat, als Bewerber um dieses. In der That wur- 
den die tribunicischen Wahlen durchaus in ihrem Sinne ent- 
schieden und Marius Versuch den falschen Tiberius Gracchus an 
der Bewerbung um das Tribunat zn hindern diente nur dazu dem 
gefeierten Mann zu beweisen, was seine Popularität jetzt noch 
werth war; die Menge sprengte die Thüren des Gefängnisses, in 
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dem GracGhns eingesperrt säfs, trug ihn im Triumph durch die 
Stralsen und wählte ihn mit grofser Majorität. Ebenso schien 
es mit der Consuhiwahl zu gehen, welche Saturninus und Glaucia 
durch das im vorigen Jahre erprobte Mittel zur Beseitigung un- 
bequemer Concurrenzen in die Hand zu bekommen versuchten; 
der Gegencandidat der Regierungspartei Gaius Memmius, der- 
selbe der elf Jahre zuvor gegen sie die Opposition gefuhrt hatte 
(S. 141), wurde von einem Haufen Gesindel äberfallen und mit 
Knütteln erschlagen. Aber die Regierungspartei hatte nur auf ein satumions 
edatantesEreignifs der Art gewartet um Gewalt zu brauchen. Der '"«*»'*^«" 
Senat forderte den Gonsul Gaius Marius auf einzuschreiten und 
dieser gab in der That sich dazu her das Schwert, das er von 
der Demokratie erhalten und für sie zu fuhren versprochen hatte, 
nun für die conservative Partei zu ziehen. Die junge Mann- 
schaft ward schleunigst aufgeboten, mit Waffen aus den öffentli- 
chen Gebäuden ausgerüstet und militärisch geordnet; der Senat 
erschien bewaffnet auf dem Markt, an der Spitze sein greiser 
Yormann Marcus Scaurus. Die Gegenpartei war wohl im Stra- 
fsenlärm überlegen, aber auf einen solchen Angriff nicht vorbe- 
reitet; sie mufste nun sich wehren wie es ging. Man erbrach die 
Thore der Gefängnisse und rief die Sclaven zur Freiheit und 
unter die Waffen ; man rief — so heifst es wenigstens — den 
Saturninus zum König oder Feldherm aus; an dem Tage, wo 
die neuen Yolkstribune ihr Amt anzutreten hatten, am 10 Dec. 
654, kam es zur Schlacht auf dem grofsen Markte, der ersten, loo 
die seit Rom stand innerhalb der Mauern der Hauptstadt gelie- 
fert ward. Der Ausgang war keinen Augenblick zweifelhaft. Die «nd über- 
Populären wurden geschlagen und hinaufgedrängt auf das Capi- ^"**«^- 
toi, wo man ihnen das Wasser abschnitt und sie dadurch nöthigte 
sich zu ergeben. Marius, der den Oberbefehl führte, hätte gern 
seinen ehemaligen Verbündeten und jetzigen Gefangenen das Le- 
ben gerettet; laut rief Saturninus der Menge zu, dals alles was 
er beantragt im EinverständniTs mit dem Consul geschehen sei; 
selbst einem schlechteren Mann, als Marius war, mufste grauen 
vor der ehrlosen Rolle, die er an diesem Tage spielte. Indefs er 
war längst nicht mehr Herr der Dinge. Ohne Befehl erklimmte 
die vornehme Jugend das Dach des Rathhauses am Markt, in das 
man vorläufig die Gefangenen eingesperrt hatte, deckte die Ziegel 
ab und steinigte sie mit denselben. So kam Saturninus um mit 
den meisten der namhafteren Gefangenen. Glaucia ward in einem 
Versteck gefunden und gleichfalls getödtet. Ohne Urtheil und 
Recht starben an diesem Tage vier Beamte des römischen Volkes, 
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ein Praetor, ein Quaestor, zwei Yolkstribune und eine Anzahl an- 
drer bekannte und zum Theil guten Familiai angehöriger Män- 
ner. Man durfte trotz der schweren und blutigen Verschuldun- 
gen, die die Häupter auf sich geladen hatten, dennoch sie be- 
dauern; sie fielen wie die Vorposten, die das Hauptheer im Stich 
läfst und sie nöthigt im verzweifelten Kampf zwecklos unterzu- 
gehen. 
uebermüeh. ^ie hdttc dic Regierungspartei einen vollständigeren Sieg 

*dcr ^S^^ erfochten, nie die Opposition eine härtere Niederlage erlitten als 
'°''^' an diesem zehnten Deceraber. Es war das Wenigste, dafs man 
sich einiger unbequemer Schreier entledigt hatte, die jeden Tag 
durch Gesellen von gleichem Schlag ersetzt werden konnten; 
schwerer fiel ins Gewicht, dafs der einzige Mann, der damals im 
Stande war der Regierung geföhrlich zu werden, sich selber öf- 
fentlich und vollständig vernichtet hatte; am sdiwersten, da£s die 
beiden oppositionellen Elemente, der Capitalistenstand und das 
Proletariat, gänzlich entzweit aus dem Kampfe hervorgingen. 
Zwar das Werk der Regierung war dies nicht; theils die Macht 
der Verhältnisse, theils und vor allem die grobe Bauemfaust seines 
unfähigen Nachtreters hatten wieder aufgelöst, was Gaius Gracchus 
gewandte Hand zusammengefügt; allein im Resultat kam nichts 
darauf an, ob Berechnung oder Glück der Regierung zum Siege 
Mariu. poii yerhalf. Eine kläglichere Stellung ist kaum zu erdenken, als wie 
Sie der Held von Aquae und Vercellae nach jener Katastrophe ein- 
nahm — nur um so kläglicher, weil man nicht anders konnte als 
sie mit dem Glänze vergleichen, der nur wenige Monate zuvor 
denselben Mann umgab. Weder auf aristokratischer noch auf de- 
mokratischer Seite gedachte weiter Jemand des siegreichen Feld- 
herrn bei der Besetzung der Aemter; der Mann der sechs (Konsu- 
late konnte nicht einmal wagen sich 656 um die Gensur zu be- 
werben. Er ging fort in den Osten, wie er sagte um ein Gelübde 
dort zu lösen, in derThat um nicht von der triumphirenden Ruck- 
kehr seines Todfeindes, des Quintus Metelius Zeuge zu sein; man 
liefs ihn gehen. Er kam wieder zurück und öffnete sein Haus; 
seine Säle standen leer. Immer hoffte er, dafs es wieder Kämpfe 
und Schlachten geben und man seines erprobten Armes abermals 
bedürfen werde; er dachte sich im Osten, wo die Römer aller- 
dings Ursache genug gehabt hätten energisch zu interveniren, 
Gelegenheit zu einem Kriege zu machen. Aber auch dies schlug 
ihm fehl wie jeder andere seiner Wünsche; es blieb tiefer Friede. 
Und dabei frafs der einmal in ihm aufgestachelte Hunger nach 
Ehren, je öfter er getäuscht ward, immer tiefer sich ein in sein 



tiioh vernich- 
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Gemüth; abergläubisch wie er war, n&brte er in seinem Busen ein 
altes Orakelwort, das ihm sieben Consulate yerhiefs und sann in 
finsteren Gedanken, wie es geschehen möge, dafs dies Wort 
seine Erfüllung und er seine Rache bekomme, während er allen, 
nur sich selbst nicht, unbedeutend und unschädlich erschien. — 
Folgenreicher noch als die Beseitigung des gefiihrUchen Mannes w«'"««^«'- 
war die tiefe Erbitterung, welche in der Partei der materiellen 
Interessen seit der Schilderhebung des Saturninus gegen die so- 
genannten Populären bestand. Mit der rücksichtslosesten Härte 
veriirtheilten die Rittergerichte jeden, der zu den oppositioneüen 
Ansichten sich bekannte; so ward Sextus Titius mehr noch als 
wegen seines Ackergesetzes defswegen verdammt, weil er des 
Saturninus Bild im Hause gehakt hatte; so Gaius Appuleius De- 
cianus, weil er als Volkstnbun das Verfahren gegen Saturninus 
als ein ungesetzliches bezeichnet hatte. Die Aristokratie konnte 
sogar daran denken für ältere von den Populären ihr zugefugte 
Unbill nun vor den Rittergerichten Genugthuung zu erhalten; 
Gaius Norbanus wurde, weil er acht Jahre zuvor in Gemeinschaft 
mit Saturninus den Consular Quintus Caepio ins Elend getrieben 
hatte (S. 177)y jetzt (659) defshalb selber auf Grund seines eige- «& 
nen Gesetzes des Hochverraths angeklagt, und lange schwankten 
die Geschwomen — nicht ob der Angeklagte schuldig oder un- 
schuldig, sondern ob sein Bundesgenosse oder sein Feind, Satur- 
ninus oder Caepio ihnen hassenswerther erscheine, bis sie denn 
doch zuletzt für Freisprechung sich entschieden. War man auch 
der Regierung an sich nicht geneigter als früher, so erschien doch 
jetzt, seit man sich wenn auch nur einen Augenblick am Rande 
der eigentlichen Pöbelherrschaft gefunden hatte, jedem, der etwas 
zu verhören hatte, das bestehende Regiment in einem anderen 
Licht; es war notorisch elend und staatsverderberisch, aber die 
kümmeriicbe Furcht vor dem noch elenderen und noch staats- 
verderblicheren Regiment der Proletarier hatte ihm einen rela- 
tiven Werth verliehen. So ging jetzt die Strömung, dafs die 
Menge einen Yolkstribun zerrifs, der es gewagt hatte die Rück- 
kehr des Quintus Metellus zu verzögern, und dafs die Demokra- 
ten anfingen ihr Heil zu suchen in dem Bündnifs mit Mördern und 
Giftmischern, wie sie zum Beispiel des verhafsten Metellus durch 
Gift sich entledigten, oder gar in dem Bündnifs mit dem Landes- 
feind , wie denn einzelne von ihnen schon fluchteten an den Hof 
des Königs Mithradates, der im Stillen zum Kriege rüstete gegen 
Rom. Auch die äufseren Verhältnisse gestalteten für die Regie* 
ning sich günstig. Die römischen Wafien waren in der Zeit vom 
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kimbrischen bis auf den Bundesgenossenkrieg nur wenig, fiberaO 
aber mit Ehren thätig. Nur in Spanien, wo während der letzten 
105 für Rom so schweren Jahre die Lusitaner (649 fg.) und die Kelti- 
berer sich mit ungewohnter Heftigkeit gegen die Römer au%elehnt 
98-98 hatten, wurde ernstlich gestritten; hier stellten in den J. 656 — 661 
der Consul Titus Didius in der nördlichen und der Consul Publius 
Crassus in der südlichen Provinz mit Tapferkeit und Gluck das 
Uebergewichtderrömischen Waffen wieder her und sie verpflanzten 
die aufständischen Gemeinden, so weit sie nicht ein härteres Loos 
traf, aus ihren festen Bergstädten in die Ebenen. Dafs um die- 
selbe Zeit die römische Regierung auch wieder des ein Menschen- 
alter hindurch vernachlässigten Ostens gedachte und mit einer 
seit langem unerhörten Energie in Kyrene, Syrien, Kleinasien auf- 
trat, wird später darzustellen sein. Noch niemals seit dem Be- 
ginn der Revolution war das Regiment der Restauration so fest- 
gegründet, so populär gewesen. Consularische Gesetze lösten die 
tribunicischen, Freiheitsbeschränkungen die Fortschrittsmafsre- 
geln ab. Die Cassirung der Gesetze des Satuminus verstand sich 
von selbst; die überseeischen Colonien des Marius schwanden 
zusammen zu einer einzigen winzigen Ansiedluog auf der wüsten 
Insel Corsica. Als der Yolkstribun Sextus Titius, ein karrikirter 
Alkibiades, der im Tanz und Ballspiel starker war als in der Po- 
litik und dessen hervorragendstes Talent darin bestand Nachts 
auf den Strafsen die Götterbilder zu zerschlagen, das appuleische 
99 Ackergesetz im J. 655 wieder ein- und durchbrachte, konnte der 
Senat das neue Gesetz unter einem religiösen Yorwand cassiren, 
ohne dafs Jemand dafür. einzustehen auch nur versucht hätte; 
den Urheber straften, wie schon erwähnt ward, die Ritter in ihren 
98 Gerichten. Das Jahr darauf (656) machte ein von den beiden 
Consuln eingebrachtes Gesetz die übliche siebzefantägige Frist 
zwischen Ein- und Durchbringung eines Gesetzvorschlags obli- 
gatorisch und verbot mehrere verschiedenartige Bestimmungen in 
einem Antrag zusammenzufassen; wodurch die unvernünftige 
Ausdehnung der legislatorischen Initiative wenigstens etwas be- 
schränkt und offenbare Ueberrumpelungen der Regierung durch 
neue Gesetze abgewehrt wurden. Immer deutlicher zeigte es sich, 
dafs die gracchische Verfassung, die den Sturz ihres Urhebers 
überdauert hatte, jetzt, seit die Menge und die Geldaristokratie 
nicht mehr zusammengingen, in ihren Grundfesten schwankte. 
Wie diese Verfassung geruht hatte auf der Spaltung der Aristo- 
kratie, so schien die Zwiespältigkeit der Opposition sie zu Falle 
bringen zu müssen. Wenn jemals so war jetzt die Zeit gekom- 
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men um das onvoUkoimneiiei Restavrationgwerk von 633 m ifoür »t 
«iden, um dem Tyrannea endlich auch säne Verfassong nachiu- 
send^i mid die regierende Oligarchie in den AlleinbesiU der po- 
litisch^i Gewalt wieder einzusetzen. 

Es kam alles sm auf die Wiedergewinnung der Geschwor- ^«'»•■«■•wi. 
nenstelien. Die Verwaltung der Provinzen, auf der die Gewalt des I^bm^ 
Senats vorwiegend, ja fast allein beruhte, war namentUch durch '4,^^|^ 
die Conunission wegai Erpressungen von den Geschwomenge- ^' 
richten vollständig abhängig gewordai, so dafs der Statthalter 
die Provinz nicht mehr für den Senat, sondern für den Capita- 
listod- und Kaufmannsstand zu verwalten schien. Wie bereitwil- 
lig immer sie der Regierung entgegenkam, wenn es um Mafsre- 
gdn g^^ die Demokraten sii^ handelte, so unnachsichtlich 
ahndete die Geldaristokratie jeden Versuch sie in diesem ihr^n 
wohlerworbenen Recht freiestooi Schaltens in den Provinzen lu 
beschränken. Es fehlte an solche Versuchen nicht ganz; die re- 
gier^de Aristokratie fing wieder an sich zu fühlen und eben ihre 
besten Manner hielten sich verpflichtet der entsetzlichen MiDi- 
wirthscbdK in d^ Provinzen wenigstens für ihre Person entge- 
genzutreten. Am entschlossenstai that dies Quintus Mucius 
Scaevola, gläch seinem Vater Publius Ob^ontifex und im J. 659 »s 
Cottsul, der erste Jurist und einer der vorzüglichsten Männer 
seiner Zeit in seiner Praetur (um 656) statuirte er als Statt- •» 
halter von Asia, der reichsten und gemifshandeltsten unter allen 
Provinzen, in Gemeinschaft mit seinem älteren, als Offizier, Jurist 
und Geschichtschreiber ausgezeichneten Freunde, dem Consular 
Publius Rutilius Rufus ein ernstes und abschreckende» Exempel. 
Ohne einen Unterschied zwischen Italikem und Provinzialen, 
Vornehmen und Geringen zu machen nahm er jede Klage an und 
zwang nicht blofs die römischen Kaufleute und Staatspächter we- 
gen erwiesener Schädigungen vollen Geldersatz zu leisten, son- 
dern da einige ihrer angesehensten und rücksichtslosesten Agen- 
ten todeswürdiger Verbrechen schuldig befunden wurden, liefs 
er sie, taub gegen alle Bestechungsanträge, von Rechtswegen ans 
Kreuz schlagen. Der Senat billigte sein Verfahren und setzte so- 
gar seitdem den Statthaltern von Asia es in die Instruction, dafs 
sie sich die Verwaltungsgrundsätze Scaevolas zum Muster ndi- 
men möchten; allein die Ritter, wenn sie gleich an den hochad- 
lichen und vielvermögenden Staatsmann sc^r sich nicht wagten, 
zogen seine GefSihrten vor Gericht, zuletzt (um 662) sogar den «t 
angesehensten derselben, seinen Legaten Publius Rufus, der nur 
durch V^dienste und an^kannte Reditschaflenheit, nicht durch 

Rom. Oeseh. U. 8. Anfl. 14 
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Familienanhang verthridlgt war. Die Anklage, dafs dieser Mann 
sich in Asia habe Erpressungen zu Schulden kommen lassen, 
brach zwar fast zusammen unter ihrer eigenen Lächerlichkeit wie 
unter der Verworfenheit des Anklägers, eines gewissen Apicius; 
allein man liefs dennoch die willkommene Gelegenheit den Gon- 
sular zudemüthigen nicht vorübergehen, und da dieser, die falsche 
Beredsamkeit, die Trauergewänder, die Thränen verschmähend, 
sich kurz, einfach und sadilich vertheidigte und den souveränen 
Capitalisten die begehrte Huldigung stolz verweigerte, ward er in 
der That verurtheilt und sein mäfsiges Vermögen zur Befriedigung 
erdichteterEntschädigungsanspruche eingezogen. Der Verurthiülte 
begab sich in die angeblich von ihm ausgeplünderte Provinz und 
veiiebte daselbst, von sämmüichen Gemeinden mit Ehrengesandt- 
schaften empfangen und Zeit seines Lebens gefeiert und beliebt, 
in litterarischer Mufse die ihm noch übrigen Tage. Und diese 
schmachvolle Verurtheilung war wohl der ärgste, aber keineswegs 
der einzige Fall der Art. Kaum war Rufus aus dem Lande, als 
der angesehenste aller Aristokraten, seit zwanzig Jahren der 
Vormann des Senats, der siebzigjährige Marcus Scaurus wegen 
Erpressungen vor Gericht gezogen ward; nach aristokratischen 
BegrilTen ein Sacrilegium, selbst wenn er schuldig war. Das 
Anklägeramt fing an von schlechten Gesellen gewerbemäisig 
betrieben zu werden und nicht Unbescholtenheit, nicht Rang, 
nicht Alter schützte mehr vor den frevelhaftesten und g^hr- 
liebsten Angriffen. Die Erpressungscommission ward aus einer 
Schutzwehr der Provinzialen ihre schUmmste Geifsel; der offen- 
kundigste Dieb ging frei aus, wenn er nur seine Mitdiebe gewäh- 
ren liefs und sich nicht weigerte einen Theil der erprefsten Sum- 
men den Geschwornen zufiliefsen zu lassen; aber jeder Versuch 
den billigen Forderungen der Provinzialen auf Recht und Ge- 
rechtigkeit zu entsprechen reichte hin zur Verurtheilung. Die 
römische Regierung schien in dieselbe Abhängigkeit von dem 
controlirendenGericht versetzt werden zu sollen, in der einst das 
Richtercollegium in Karthago den dortigen Rath gehalten hatte. 
In furchtbarer Weise erfüllte sich Gaius Gracchus ahnungsvolles 
Wort, dafs mit dem Dolche seines Geschwomengesetzes die vor- 
nehme Welt sich selber zerfleischen werde. 

Ein Sturm auf die Rittergerichte war unvermeidlich. Wer 
in der Regierungspartei noch Sinn dafür hatte, dafs das Regie- 
ren nicht blofs Rechte sondern auch Pflichten in sich schlieist, 
ja wer nur noch edleren und stolzeren Ehrgeiz in sich empfand, 
mufste sich auflehnen gegen diese erdrückende und entehrende 
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poMscheControle, die jede Möglichkeit rechtschaffen za verwal- 
ten von Torn herein abschnitt. Die scandalöseVerortheüung des 
Rutilius Rufus schien eine Auiforderong den Angriff sofort zu 
beginnen und Marcus Livius Drusus, der im J. 663 Volkstribun m 
ivar^ betrachtete dieselbe als besonders an sich gerichtet. Der 
Sohn des gleichnamigen Mannes, der dreifsig Jahre zuvor zu- 
nächst den Gaius Gracchus gestürzt (S. 118) Und später auch 
als Ofßzier durch die Unterwerfung der Skordisker sich einen 
Namen gemacht hatte (S. 169), war Drusus gleich seinem Vater 
streng conservativ gesinnt und hatte diese seine Gesinnung bereits 
in dem Aufstand des Satuminus thatsächlich bewahrt. Er gehörte 
den Kreisen des höchsten Adels an und war Besitzer eines colos- 
salen Vermögens; auch der Gesinnung nach war er ein ächter 
Aristokrat — ein energisch stolzer Mann, der es verschmähte 
mit den Ehrenzeichen seiner Aemter sich zu behängen, aber auf 
dem Todbette es aussprach, dafs nicht bald ein Bürger wieder- 
kommen werde, der ihm gleich sei; ein Mann, dem das schöne 
Wort, dafs der Adel verpflichtet, die Richtschnur seines Lebens 
ward und bheb. Mit der ganzen ernsten Leidenschaft seines Ge- 
müthes hatte er sich abgewandt von der Eitelkeit und Feilheit 
des vornehmen Pöbels; zuverlässig und sittenstreng war er bei 
den geringen Leuten, denen seine Thür und sein Beutel immer 
offen standen, mehr geachtet als eigentlich beliebt und trotz sei- 
ner Jugend durch die persönliche Würde seines Charakters von 
Gewicht im Senat wie auf dem Markte. Auch stand er nicht 
allein. Marcus Scaurus hatte den Muth bei Gelegenheit seiner 
Vertheidigung in dem Prozefs wegen Erpressungen den Drusus 
öffentlich aufzufordern Hand zu legen an die Reform der Ge- 
schwornenordnung; er so wie der berühmte Redner Lucius 
Crassus waren im Senat die eifrigsten Verfechter, vielleicht die 
Miturheber seiner Anträge. Indefs die Masse der regierenden 
Aristokratie dachte keineswegs wie Drusus, Scaurus und Cras- 
sus. Es fehlte im Senat nicht an entschiedenen Anhängern der 
Capitalistenpartei, unter denen namentlich sich bemerklich mach- 
ten der derzeitige Consul Lucius Marcius Phihppus, der wie frü- 
her die Sache der Demokratie (S. 131) so jetzt die des Ritter- 
standes mit Eifer und Klugheit verfocht, und der verwegene und 
rücksichtslose Quintus Caepio, den zunächst die persönliche 
Feindschaft gegen Drusus und Scaurus zur Opposition bestimm- 
ten. Allein geföhrhcher als diese entschiedenen Gegner war die 
feige und faule Masse der Aristokratie, die zwar die Provinzen 
lieber allein geplündert hätte, aber am Ende auch nicht viel da- 

14* 
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wider hatte mit den Rittern die Beute zu theüai, und statt den 
Ernst und die Gefahren des Kampfes gegen die übermiithigen 
Capitalisten zu übernehmen es vid billiger und bequemer fand 
sich von ihnen durch gute Worte und gelegentlich durch einen 
Fufsfall oder auch eine runde Summe Straflosigkeit zu erkaufen. 
Nur der Erfolg konnte zeigen, wie weit es gelingen werde, diese 
Masse mit fortzureifsen, ohne die es nun einmal nicht roöglidi 
war zum Ziele zu gelangen. 

nch der Drusus cutwarf den Antrag die Geschwomenstellen den Bur- 

inftfuttM gern vom Rittercensus zu entziehen und sie dem Senat zurück- 

▲ristoknti«. gygebeu^ welcher zu^eich durch Aufnahme von 300 neuen Mit- 
gUedem in den Stand gesetzt werden sollte den vermehrten Ob- 
liegenheiten zu genügen; zur Aburtheilung derjenigen Geschwor- 
nen, die der Bestechlichkeit sich schuldig gemacht hätten oder 
schuldig machen wurden, sollte eine eigene Criminalcommission 
niedergesetzt werden. Hiemit war der nächste Zweck erreicht 
die Capitalisten ihrer politischen Sonderrechte zu beraid>en und 
sie für die verübte Unbill zur Verantwortung zu ziehen. Indefs 
Drusus Anträge und Absichten beschränkten sich hierauf keines- 
wegs; s«ne Vorschläge waren keine Gelegenheitsmafsregeb, son- 
dern ein umfassender und durchdachter Reformplan. Er bean- 
tragte ferner dieGetreidevertheilungen zu erhöhen und die Mehr- 
kosten zu decken durch die dauernde Emission einer verhält- 
nifsmäfsigen Zahl von kupfernen plattirten neben den silbernen 
Denaren, sodann das gesammte noch unvertheilte italische Acker- 
land, also namentlich die campanische Domäne, und den besten 
Theil Siciliens zur Ansiedelung von Bürgercolonisten zu bestim- 
men; endlich ging er gegen die italischen Bundesgenossen die be- 
stimmli»sten Verpflichtungen ein ihnen das römische Bürgerrecht 
zu verschaffen. So erschienen denn hier von aristokratischer 
Seite eben dieselben Herrschaftsstützen und eben dieselben Re- 
formgedanken, auf denen Gaius Gracchus Verfassung beruht 
hatte — ein seltsames und doch sehr begreifliches Zusammentref- 
fen. Es war nur in der Ordnung, dafs, wie die Tyrannis gegen 
die Oligarchie, so diese gegen die Geldaristokratie sich stutzte auf 
das besoldete und gewissermafsen organisirte Proletariat; hatte 
die Regierung früher die Ernährung des Proletariats auf Staats- 
kosten als ein unvermeidUches Uebel hingenommen, so dachte 
Drusus jetzt das Proletariat, wenigstens für den Augenblick, gegen 
die Geldaristokratie zu gebrauchen. Es war nur in der Ordnung, 
dafs der bessere Theil der Aristokratie, eben wie ehemals auf das 
Ackergesetz des Tiberius Gracchus, so jetzt bereitwillig einging 
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auf alle diejenigen Reformmafsregeln, die ohne die Oberhaapts- 
frage zu berühren nur darauf abzweckten die alten Schäden des 
Staats auszuheilen. In der Emigrations- und Colonisationsfrage 
konnte man zwar so weit nicht gehen wie die Demokratie, da 
die Herrschaft der Oligarchie wesentlich beruhte auf dem freien 
Schalten über die Provinzen und durch jedes dauernde militä- 
rische Commando gefährdet ward; die Gedanken Italien und die 
Provinzen gleichzustellen und jenseit der Alpen zu erobern ver- 
trugen mit den conservativen Principien sich nicht. Allein die 
latinischen und selbst die campanischen Domänen so wie Sici- 
lien konnte der Senat recht wohl aufopfern um den italischen 
Bauernstand zu heben, und dennoch die Regierung nach wie vor 
behaupten; wobei noch hinzukam, dafs man künftigen Agitatio- 
nen nicht wirksamer vorbeugen konnte als dadurch, dafs alles 
irgend verfügbare Land von der Aristokratie selbst zur Auflhei- 
lung gebracht und künftigen Demagogen, nach Drusus eigenem 
Ausdruck, nichts zu vertheilen übrig gelassen ward als der Gas^ 
senkoth und das Morgenroth. Ebenso war es für die Regierung, 
mochte dies nun ein Monarch sein oder eine geschlossene An- 
zahl herrschender Familien, ziemlich einerlei, ob halb oder ganz 
Italien zum römischen Bürgerverband gehörte; und daher mufs- 
ten wohl beiderseits die reformirenden Männer sich in dem Ge- 
danken begegnen durch zweckmäfsige und rechtzeitigeErstreckung 
des Bürgerrechts die Gefahr abzuwenden, dafs die Insurrection 
von Fregellae in gröfserem Mafsstab wiederkehre, nebenher auch 
an den zahl- und einflufsreichen Italikem sich Bundesgenossen für 
ihre Plane zu verschaffen suchen. So scharf in der Oberhaupts- 
frage die Ansichten und Absichten der beiden grofsen politischen 
Parteien sich schieden, so vielfach berührten sich in den Opera- 
tionsmitteln und in den reformistischen Tendenzen die besten 
Männer aus beiden Lagern; und wie Scipio Aemilianus ebenso un- 
ter den Widersachern des Tiberius Gracchus wie unter den Förde- 
rern seiner Reformbestrebungen genannt werden kann, so war 
auch Drusus der Nachfolger und Schüler nicht minder als der 
Gegner des Gaius. Die beiden hochgebomen und hochsinnigen 
jugendlichen Reformatoren waren sich ähnlicher als es auf den 
ersten Blick schien, und auch persönlich beide nicht unwerth über 
dem trüben Nebel des befangenen Parteitreibens in reineren und 
höheren Anschauungen sich mit dem Kern ihrer patriotischen 
Bestrebungen zu begegnen. 

Es handelte sich um die Durchbringung der von Drusus verhaiuiiim. 
entworfenen Gesetze, von denen übrigens der Antragsteller, ebenu^,eh^ ^! 
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wie Gaius Gracchus, den bedenklichen Vorschlag den italischen 
Bundesgenossen das römische Bürgerrecht zu verleihen vorläufig 
zurückhielt und zunächst nur das Geschwomen-, Acker- und 
Getreidegesetz vorlegte. Die Capitalistenpartei widerstand aufs 
Heftigste und wurde bei der Unentschlossenheit des gröfsten 
Theils der Aristokratie und der Haltlosigkeit der Comitien ohne 
Frage die Verwerfung des Geschwomengesetzes durchgesetzt 
haben, wenn es allein zur Abstimmung gekommen wäre. Drusus 
fafste defshalb seine sämmtlichen Anträge in einen einzigen zu- 
sammen; und indem also alle die bei den Getreide- und Land- 
vertheilungen interessirten Bürger genöthigt wurden auch für das 
Geschwornengesetz zu stimmen, gelang es durch sie und durch 
die Italiker, welche mit Ausnahme der in ihrem Domanialbesitz 
bedrohten grofsen, namentlich umbrischen und etruskischen 
Grundbesitzer fest zu Drusus standen, das Gesetz durchzubrin- 
gen — freilich erst nachdem Drusus den Consul Philippus, der 
nicht aufhörte zu widerstreben, hatte verhaften und durch den 
Büttel in den Kerker abfuhren lassen. Das Volk feierte den Tri- 
bun als seinen Wohlthäter und empfing ihn im Theater mit Auf- 
stehen und Beifallklatschen; allein die Abstimmung hatte den 
Kampf nicht so sehr entschieden als auf einen andern Boden 
verlegt, da die Gegenpartei den Antrag des Drusus mit Recht als 

88 dem Gesetz von 656 (S. 208) zuwiderlaufend und defshalb als 
nichtig bezeichnen konnte. Der Hauptgegner des Tribuns, der 
Consul Philippus, forderte den Senat auf aus diesem Grunde das 
livische Gesetz als formwidrig zu cassiren; allein die Majorität 
des Senats, erfreut die Rittergerichte los zu sein, wies den An- 
trag zurück. Der Consul erklärte darauf auf oflenem Markte, dafs 
mit einem solchen Senat zu regieren nicht mögUch sei und er 
sich nach einem andern Staatsrath umsehen werde; er schien 
einen Staatsstreich zu beabsichtigen. Der Senat, von Drusus defs- 
wegen berufen, sprach nach stürmischen Verhandlungen gegen 
den Consul ein Tadels- und Mifstrauensvotum aus; allem im Ge- 
heimen begann sich in einem grofsen Theil der Majorität die 
Angst vor einer Revolution zu regen , mit der sowohl Philippus 
als ein grofser Theil der Capitalisten zu drohen schien. Andere 
Umstände kamen hinzu. Einer der thätigsten und angesehensten 
unter Drusus Gesinnungsgenossen, der Redner Lucius Crassus 

91 starb plötzlich wenige Tage nach jener Senatssitzung (Sept. 663). 
Die von Drusus mit den Italikern angeknüpften Verbindungen, 
die er anfangs nur wenigen seiner Vertrautesten mitgetheilt hatte, 
wurden allmähUch ruchtbar und in das wüthende Geschrei über 



denelben. 
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Landesverrath, das die Gegner erhoben, stimmten ^iele, vielleicht 
die meisten Männer seiner Partei mit ein; selbst die edelmütbige 
Warnung, die er dem Consul Phiüppus zukommen liefs, bei dem 
Bundesfest auf dem Albanerberg vor den von den Italikem aus- 
gesandten Mördern sich zu hüten, diente nur dazu ihn weiter zu 
compromittiren, indem sie zeigte, wie tiefer in die unter den Ita- 
likern gährenden Verschwörungen verwickelt war. Immer heftiger caMinmi 
drängte Phiüppus auf Cassation des livischen Gesetzes ; immer lauer 
ward die Majorität in der Yertheidigung desselben. Bald erschien 
die Ruckkehr zu den früheren Verhältnissen der grofsen Menge der 
Furchtsamen und Unentschiedenen im Senat als der einzige Aus- 
weg und der Cassationsbeschlufs wegen formeller Mängel erfolgte. 
Drusus , nach seiner Art streng sich bescheidend , begnügte sich 
daran zu erinnern, dafs der Senat also selbst die verhafsten Rit- 
tergerichte wieder herstelle, und begab sich seines Rechtes den 
Cassationsbeschlufs durch Intercession ungültig zu machen. Der 
Angriff des Senats auf die Capitalistenpartei war vollständig ab- 
geschlagen und willig oder unwillig fugte man sich abermals in 
das bisherige Joch. Aber die hohe Finanz begnügte sich nicht 
gesiegt zu haben. Als Drusus eines Abends auf seiner Hausflur 
eben die wie gewöhnlich ihn geleitende Menge verabschieden 
wollte, stürzte er plötzUch vor dem Bilde seines Vaters zusam- 
men; eine Mörderhand hatte ihn getroffen, und so sicher, dafs 
er wenige Stunden darauf den Geist aufgab. Der Thäter war in 
der Abenddämmerung verschwunden, ohne dafs Jemand ihn er- 
kannt hatte und eine gerichtliche Untersuchung fand nicht statt; 
aber es brauchte derselben nicht, um hier jenen Dolch zu erken- 
nen, mit dem die Aristokratie sich selber zerfleischte. Dasselbe 
gewaltsame und grauenvolle Ende, das die demokratischen Re- 
formatoren weggerafft hatte, war auch dem Gracchus der Aristo- 
kratie bestimmt; es lag darin eine tiefe und traurige Lehre. An 
dem Widerstand oder an der Schwäche der Aristokratie schei- 
terte die Reform, selbst wenn der Versuch zu reformiren aus 
ihren eigenen Reihen hervorging. Seine Kraft und sein Leben 
hatte Drusus daran gesetzt die Kaufmannsherrschaft zu stürzen, 
die Emigration zu organisiren, den drohenden Bürgerkrieg ab- 
zuwenden; er sah noch selbst die Kaufleute unumschränkter re- 
gieren als je, sah alle seine Reformgedanken vereitelt und starb 
mit dem Bewufstsein, dafs sein jäher Tod das Signal zu dem 
fürchterlichsten Bürgerkrieg sein werde, der je das schöne ita- 
lische Land verheert hat. 



mordung. 



KAPITEL VII. 



BQner und 
lUliker. 



Die Empörang der italischen Unterthaiien and die 
solpicische Revolution. 

Seitdem mit Pyrrhos Ueberwindung der letzte Krieg, den 
die Italiker für ihre Unabhängigkeit geführt hatten, zu Ende ge- 
gangen war, das heifst seit fast zweihundert Jahren hatte jetzt 
das römische Prindpat in Italien bestanden , ohne dafs es selbst 
unter den gefahrlichsten Verhältnissen ein einziges Mal in seiner 
Grundlage geschwankt hätte. YergebUch hatte das Heldenge- 
schlecht der Barkiden, vergeblich die Nachfolger des grofsen 
Alexander und der Achaemeniden versucht die itahsche Nation 
zum Kampf aufzurütteln gegen die übermächtige Hauptstadt; ge- 
horsam war dieselbe auf den Schlachtfeldern am Guadalquivir 
und an der Medscherda, am Tempepafs und am Sipylos erschie- 
nen und hatte mit dem besten Blute ihrer Jugend ihren Herren 
die Unterthänigkeit dreier Welttheile erfechten helfen. Ihre 
eigene Stellung indessen hatte sich wohl verändert, aber eher 
verschlechtert als verbessert In materieller Hinsicht zwar hatte 
sie sich im Allgemeinen nicht zu beklagen. Wenn auch der 
kleine und der mittlere Grundbesitzer durch ganz Itaüen in Folge 
der unverständigen römischen Komgesetzgebung htt, so gedie- 
hen dafür die gröfseren Gutsbesitzer und mehr noch der Kauf- 
manns- und Capitalistenstand, da die Italiker hinsichtlich der 
finanziellen Ausbeutung der Provinzen im Wesentlichen densel- 
ben Schutz und dieselben Vorrechte genossen wie die römischen 
Bürger und also die materiellen Vortheile des politischen Ueber- 
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gewichts der Römer grofs^ntheils auch deo Itaükem za Gute 
kamen. Ueberhaupt hing die Verschiedenheit der wirthschafUi* 
chen und socialen Zustände Italiens nicht zunächst Yon den po- 
litischen Unterschieden ab; es gab vorzugsweise bundesgenössi- 
sehe Landschaften, wie Etrurien und Umbrien, in denen der 
freie Bauernstand verschwunden, andere, wie die Abruzzenthäler, 
in denen derselbe noch leidlich und zum Theil fast unberührt 
erhalten war — ähnlich wie sich die gleichen Unterschiede auch 
in der römischen Bürgerschaft nachweisen lassen. Dagegen die 
politische Zm^ücksetzung ward immer herber, immer schroffer. 
Wohl fand ein förmlicher unverhüllter Rechtsbruch wenigstens 
in Hauptfragen nicht statt. Die €ommunalfreiheit, welche unter 
dem Namen der Souveränetät den italischen Gemeinden ver- 
tragsmäfsig zustand, wurde von der römischen Regierung im 
Ganzen respectirt; den Angriff, den die römische Reformpartd 
im Anfang der agrarischen Bewegung auf die den besser gestell* 
ten Gemeinden verbrieften römischen Domänen machte, hatte 
nicht blofs die streng conservative so wie die Mittelpartei in Rom 
ernstlich bekämpft, sondern auch die römische Opposition selbst 
sehr bald aufgegeben. Allein die Rechte, welche Rom als der zurnek. 
führenden Gemeinde zustanden und zustehen muTsten, dieM^°^i^„^: 
oberste Leitung des Kriegswesens und die Oberaufsicht über die««"' *•' ü- 
gesammte Verwaltung, wurden in einer Weise ausgeübt, die fast 
ebenso schlimm war, als wenn man die Bundesgenossen geradezu 
für rechtlose Unterthanen erklärt hätte. Die zahlreichen Milde- 
rungen des furchtbar strengen römischen Kriegsrechts, welche 
im Laufe des siebenten Jahrhunderts in Rom eingeführt wurden, 
scheinen sämmtlich auf die römischen Bürgersoldaten beschränkt 
geblieben zu sein; von der wichtigsten, der Abschaffung der 
standrechtlichen Hinrichtungen (S. 105), ist dies gewifs und der 
Eindruck leicht zu ermessen, wenn, wie dies im jugurthinischen 
Krieg geschah, angesehene latinische Offiziere nach Urtheil des 
römischen Kriegsraths enthauptet wurden , dem letzten Bürger- 
soldaten aber im gleichen Fall das Recht zustand an die bürger- 
lichen Gerichte Roms Berufung einzulegen. In welchem Ver- 
hältnifs die Bürger und die italischen Bundesgenossen zum 
Kriegsdienst angezogen werden sollten, war vertragsmäTsig wie 
billig unbestimmt geblieben; allein während in früherer Zeit 
beide durchschnittlich die gleiche Zahl Soldaten gestellt hatten 
(I, 95. 314), wurden jetzt, obwohl das Bevölkerungsverhältnifs 
wahrscheinlich eher zu Gunsten als zum Nachtheil der Bürger- 
schaft sich verändert hatte, die Forderungen an die Bundesge- 
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nossen allmählicii imyerhaltnifsmälsig gesteigert (I, 395. 776), 
so dafs man ihnen theils den schwereren und kostbareren Dienst 
vorzugsweise aufbürdete, theils jetzt regelmäfsig auf einen Bur- 
ger zwei Bundesgenossen aushob. Aehnlich wie die mihtarische 
Oberleitung wurde die bürgerliche Oberaufsicht, welche mit Ein- 
schlufs der davon kaum zu trennenden obersten Administrativ- 
Jurisdiction die römische Regierung stets und mit Recht über 
die abhängigen italischen Gemeinden sich vorbehalten hatte, in 
einer Weise ausgedehnt, dafs die Italiker fast nicht minder als 
die Provinzialen sich der Willkür eines jeden der zahllosen rö- 
mischen Beamten schutzlos preisgegeben sahen. In Teanum Si- 
dicinum, einer der angesehensten Bundesstadte, hatte ein Consul 
den Bürgermeister der Stadt an dem Schandpfahl auf dem Harkt 
mit Ruthen stäupen lassen, weil seiner Gemahlin, die in dem 
Männeri)ad zu baden verlangte, die Municipalbeamten nicht 
schleunig genug die Badenden ausgetrieben hatten und ihr das 
Bad nicht sauber erschienen war. Aehnliche Auftritte waren in 
Ferentinum, gleichfalls einer Stadt besten Rechts, ja in der alten 
und wichtigen latinischen Colonie Cales vorgefallen. In der lati- 
nischen Colonie Yenusia war ein freier Bauersmann von einem 
durchpassirenden jungen amtlosen römischen Diplomaten wegen 
eines Spafses , den er sich über dessen Sänfte erlaubt hatte, an- 
gehalten, niedergeworfen und mit den Tragriemen der Sänfte zu 
Tode gepeitscht worden. Dieser Vorfalle wird um die Zeit des 
iregellanischen Aufstandes gelegentlich gedacht; es leidet keinen 
Zweifel, dafs ähnliche Unrechtfertigkeiten häufig vorkamen und 
ebenso wenig, dafs eine ernstliche Genugthuung für solche Mis- 
sethaten nirgends zu erlangen war, wogegen das nicht leicht un- 
gestraft verletzte. Pro vocationsrecht wenigstens Leib und Leben 
des römischen Bürgers einigermafsen schützte. Es konnte nicht 
fehlen, dafs in Folge dieser Behandlung der Italiker seitens der 
römischen Regierung die Spannung, welche die Weisheit der Ah- 
nen zwischen den latinischen und den sonstigen italischen Ge- 
meinden sorgfaltig unterhalten hatte, wenn nicht verschwand, so 
doch nachliefs (I, 779). Die Zwingburgen Roms und die durch 
die Zwingburgen in Gehorsam erhaltenen Landschaften lebten 
jetzt unter dem gleichen Druck ; der Latiner konnte den Picenter 
daran erinnern, dafs sie beide in gleicher Weise ,den Beilen un- 
terworfen' seien; die Vögte und die Knechte von ehemals ver- 
einigte jetzt der gemeinsame Hafs gegen den gemeinsamen 
Zwingherrn. — Wenn also der gegenwärtige Zustand der itali- 
schen Bundesgenossen aus einem leidlichen Abhängigkeitsver- 
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hältniTs umgesdildgen war in die druckendsteKnechtschaft, so war 
zugleich denselben jede Aussicht auf Erlangung besseren Rechts 
benommen worden. Schon mit der Unterwerfung Italiens hatte 
die römische Bürgerschaft sich abgeschlossen und die Ertheilung 
des Bürgerrechts an ganze Gemeinden vollständig aufgegeben, die 
an einzelne Personen sehr beschränkt. Selbst die den altlatinischen 
Bürgerschaften zustehende volle Freizügigkeit, welche ihren nach 
Rom übersiedelnden Gemeindegliedem daselbst das Passivbur- 
gerrecht gewährte, war den betreffenden Communen in verlet- 
zender Weise verkürzt worden (I, 77S). Jetzt ging man noch 
einen Schritt weiter: bei (klegenheit der die Erstreckung des 
römischen Bürgerrechts auf ganz Italien bezweckenden Agitation 
in den J. 628. 632 griff man das Uebersiedlungsrecht selbst an it«. itt 
und wies geradezu die sämmtlichen in Rom sich aufhaltenden 
Nichtbürger durch Volks- und Senatsschlufs aus der Hauptstadt 
aus (S. 100. 117) — eine ebenso durch ihre Illiberalität gehäs- 
sige als durch die vielfach dabei verletzten Privatinteressen ge- 
fahrliche Mafsregel. Kurz, wenn die italischen Bundesgenossen 
zu den Römern früher gestanden hatten theils als bevormundete 
Brüder, die mehr beschützt als beherrscht und nicht zu ewigor 
Unmündigkeit bestimmt waren, theils als leidlich gehaltene und 
der Hoffnung auf die Freilassung nicht völlig beraubte Knechte, 
so standen sie jetzt sämmtlich ungefähr in gleicher Unter- 
thänigkeit und gleicher Hoffnungslosigkeit unter den Ruthen und 
Beilen ihrer Zwingherm und durften höchstens als bevorrechtete 
Knechte sich es herausnehmen die von den Herren empfangenen 
FuTstritte an die armen Provinzialen weiter zu geben. 

Es liegt in der Natur solcher Zerwürfnisse, dafs sie anfangs, im« spaituc. 
zurückgehalten durch das Gefühl der nationalen Einheit und die 
Erinnerung gemeinschaftlich überdauerter Gefahr, leise und 
gleichsam bescheiden auftreten , bis allmählich der Rifs sich tf- 
weitert und zwischen den Herrschern, deren Recht lediglich ihre 
Macht ist, und den Beherrschten, deren Gehorsam nicht weiter 
reicht als ihi*e Furcht, das unverholene Gewaltverhältnifs sich 
offenbart. Bis zu der Empörung und Schleifung von Fregellae FMfdiMi. 
im J. 629, die gleichsam officiell den veränderten Charakter der'jjj' ^•** 
römischen Herrschaft constatirte, trug die Gährung unter den 
Italikem nicht eigentlich einen revolutionären Charakter. Das 
Begehren nach Gleichberechtigung hatte* allmähUch sich gestei- 
gert von stillem Wunsch zur lauten Bitte, nur um, je bestimmter 
es auftrat, desto entschiedener abgewiesen zu werden. Sehr ßchwierigkeu 
bald konnte man erkennen, dafs eine gutwillige Gewährung nicht ^l^^^^f^;. 
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am hoffen sei und derWunsdi das Verweigerte zu ertrotzen wird 
nicht gefehlt haben; allein bei Roms damaliger Stellmig fehlte die 
Möglichkeit ihn zu verwirklidien. Obwohl das Zahlenverhältnifs 
der Bürger und Nichtbürger in Italien sich nicht genau ermittehi 
läfst, so kann es doch als ausgemacht gelten, dafs die Zahl der 
Bürger geringer war als die der italischen Bundesgenossen und 
auf ungefähr 400000 waffenfähige Bürger mindestens 500000, 
wahrscheinlich 600000 Bundesgenossen kamen*). Indefs konnte 
bei einem solchen Yerhältnifs, so lange die Bürgerschaft einig 
und kein nennenswerther äufserer Feind vorhanden war, die in 
eine Unzahl einzelner Stadt- und Gaugemeinden zerspUtterte 
und durch tausendfache öffentliche und Privatverhältnisse mit 
Rom verknüpfte italische Bundesgenossenschaft zu einem ge- 
meinschaftlichen Handeln nimmermehr gelangen und mit mäfsi- 
ger Klugheit es der Regierung nicht feUen die schwierigen und 
grollenden Unterthanenschaften theils durch die compacte Masse 
der Bürgerschaft, theils durch die sehr ansehnlichen Hnlfsmittel, 
die die Provinzen darboten, theils eine Gemeinde durch die an- 
Die itioiker dcrc ZU beherrscheu. Darum verhielten die Italiker sich ruhig, 
'"^chtir p«1^ Ws die Revolution begann Rom zu erschüttern; so wie aber diese 
teien. ausgebrocheu war, griffen auch sie ein in das Treiben und Wo- 
gen der römischen Parteien, um durch die eine oder die andere 
die Gleichberechtigung zu erlangen. Sie hatten gemeinschaftliche 
Sache gemacht erst mit der Volks-, sodann mit der Senatspar- 
tei und bei beiden gleich wenig erreicht. Sie hatten sich über- 
zeugen müssen, dafs zwar die besten Männer beider Parteien die 
Gerechtigkeit und Billigkeit ihrer Forderungen anerkannten, dafs 

116. 70 *) Diese Ziffern sind den Censuszahlen der Jahre 639 und 684 ent- 

nommeD ; waffenfähige Bürger zählte man in jenem Jahr 394336, in diesem 
910000 (nach Phlegon/r. 12 MnlL, welchen Satz Clinton und dessen Ans- 
äe Schreiber fälschlich auf den Censns von 668 beziehen; nach Liv. ep. 98 
wurden — nach der richtigen Lesung — 900000 Köpfe gezählt). Der ein- 
86 zige zwischen diesen beiden bekannte Census von 668, der nach Hierony- 
mus 463000 Köpfe ergab, ist wohl nur defshalb so gering ausgefallen, weil 
er mitten in der Krise der Revolution stattfand. Da ein Steigen der Be- 
tt ö. 70 völkerung Italiens in der Zeit von 639 bis 684 nicht angenommen werden 
kann und selbst die snllanischen Landanweisungen die Lücken, die der 
Krieg gerissen, höchstens gedeckt' haben können, so darf der Ueberschufs 
von reichlich 500000 Waffenfähigen mit Sicherheit auf die inzwischen er- 
folgte Aufnahme der Bundesgenossen zurückgeführt werden. Indefs ist es 
möglich und sogar wahrscheinlich , dafs in diesen verhängnifsvoUen Jahren 
der Gesammtstand der italischen Bevölkerung vielmehr zurückging; reeb- 
net man das Gesammtdeficit auf 100000 Waffenfähige, was nicht übertrie- 
ben erscheint, so kommen für die Zeit des Bundesgenossenkrieges in Ita- 
lien auf zwei Bürger drei Nichtbürger. 
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aber diese besten Miniier, Aristokraten vr\e Populäre, gleidi we^ 
nig bei der Masse ihrer Partei diesen Forderungen Gehör zu ver- 
schaffen vermocht^). Sie hatten es mit angesehen, wie die be- 
gabteste, en^giscbsten, gefeiertsten Staatsmänner in demsdben 
Augenl^ok, wo sie als Sadbwalter der Itdik^ auftraten, sich Ton 
ihren eigenen Anhängern verlassen gefunden hatten und delshalb 
gestörzt worden waren. In all denWeehselföllen der dreifsigjäh- 
rigen Revolution und Restauration waren Regierungen genug dn- 
und abgesetzt worden, aber wie auch die Programme wandelbar 
sdn mochten, die kurzsiditige£ngherzigkeit safs ewig am Steuer. 
Yor allem die neuesten Vorgänge hatten es deutlich offenbart, wie Die »«uiMr 
vergeblich die Italiker die Berücksichtigung ihrar Ansprüche von ""'".^L^"' 
Rom erwarteten. So lange sich die Begehren der Italiker mit de- 
nen der Revolutionspartei gemischt hatten und hier an dem Un-^ 
verstand der Massen gescheitert waren, konnte man sich noch dem 
Glauben überlassen, als sei die Oligarchie nur den Antragstellern, 
iii<^t dem Antrag selbst feindlich gesinnt gewesen, als sei noch 
eine Möglidikeit vorhanden, dafs der intelligentere Senat die mit 
dem Wesen d^ Oligarchie vertragliche und dem Staat heilsame 
Mafsregel seinerseits aufnehmen werde. AUein die letzten Jahre, 
in denen der Senat wieder fast unumschränkt regierte, hatten 
aber die Absichten auch der römischen Oligarchie eine nur zu 
leidige Klarheit verbreitet. Statt der gehofften Milderungen er- 
ging im J. 659 ein consularisches Gesetz, das den NichtbürgernDuUoiniieh. 
aufs strengste untersagte des Bürgerrechts sich anzumafsen und ""'^^te' ^' 
die Contravenienten mit Untersuchung und Strafe bedrohte — 95 
ein Gesetz, das eine grofse Anzahl der angesehensten und bei der 
Gleichberechtigungsfrage am meisten interessirten Personen aus 
den Reihen der Römer in die der Italiker zurückwarf und das in 
seiner juristischen Unanfechtbarkeit und staatsmännischen Wahn- 
witzigkeit vollkommen auf einer Linie steht mit jener berühmten 
Acte, welche den Grund legte zur Trennung Nordamerikas vom 
Mutterland, und denn auch eben wie diese die nächste Ursache 
des Bürgerkrieges ward. £s war nur um so schlimmer, dafs die 
Uiiieber dieses Gesetzes keineswegs zu den verstockten und un- 
verbesserlichen Optimaten gehörten, sondern keine anderen waren 
als der kluge und allgemein verehrte, freilich wie Georg Grenville 
von der Natur zum Rechtsgelehrten und vom Verhängnifs zum 
Staatsmann bestimmte Quintus Scaevola, welcher durch seine 
ebenso ehrenwerthe als schädliche Rechtlichkeit erst den Krieg 
zwischen Senat UQd Rittern und dann den zwischen Römern und 
Italikem mehr als irgend ein Zw^ter entzündet hat, und der 
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Redner Ludus Crassus, der Freund imd Bundesgenosse des Dra- 
6US und überhaupt einer der gemäfsigtsten und einsichtigsten 
Di« iuuk«r Optimaten. Inmitten der heftigen Gährung, die dies Gesetz und 
und i>nitiit. jj^ Jaraus entstandenen zahhreichenProzesse in ganz Italien her- 
vorriefen, schien den Italikem noch einmal der Stern der Hoff- 
nung aufzugehen in Marcus Drusus. Was fast unmöglich ge- 
dünkt hatte, dafs ein Conservativer die reformatorischen Gedan- 
ken der Gracchen aufnehmen und die Gleichberechtigung der Ita- 
liker durchfechten werde, war nun dennoch eingetret^: ein hoch- 
aristokratischer Mann hatte sich entschlossen zugleich die Regie- 
rung und die Italiker zu emancipiren und all seinen ernsten Eifer, 
all seine zuverlässige Hingebung an diese hochherzigen Reform- 
pläne zu setzen. Es bUeb nicht bei allgemeinen Yerheifsungen; 
er trat, wenn die Berichte nicht täuschen, an die Spitze eines Ge- 
heimbundes, dessen Fäden durch ganz Italien liefen und dessen 
Mitglieder sich eidlich*) verpflichteten zusammenzustehen für 
Drusus und die gemeinschaftUche Sache. Jubehid vernahm man 
in Italien, dafs Drusus an der Spitze des Senats seine ersten An- 
träge durchgesetzt habe; mit noch gröfserem Jubel feierten aUe 
Gemeinden Italiens nicht lange darauf die Genesung des plötz- 
lich schwer erkrankten Tribuns. Aber wie Drusus weitere Ab- 
sichtoi sich enthüllten, wechselten die Dinge; er konnte nicht 
wagen das Hauptgesetz einzubringen; er mufste verschieben, 
mufste zögern, mufste bald zurückweichen. Man vernahm, dafs 
die Majorität des Senats anfange unsicher zu werden und von 



'*') Die Eidesformel ist erbalten (bei Diodor Fat. p. 128); sie lautet: 
,Ich schwöre bei dem capitolioischen Jupiter nod bei der römischen Vesta 
,UDd bei dem angestammten Mars und bei der zeugenden Sonne und bei der 
,nährenden £rde und bei den göttlichen Gründern und Mehrem der Stadt 
,Rom, dafs mir Freund sein soll und Feind sein soll derselbe, der Freund 
,und Feind ist dem Drusus ; imgleicben dafs ich weder meines eigeoeo noch 
^des Lebens meiner Kinder und meiner Aeltern schonen will, aufser ioso- 
,weit es dem Drusus frommt und den Genossen dieses Eides. Wenn ich 
,aber Bürger werden sollte durch das Gesetz des Drusus, so will ich Rom 
,achten als meine Heimath nnd Drusus als den gröfsten meiner Wohltha- 
,ter. Diesen Eid will ich abnehmen so vielen meiner Mitbürger als ich ver- 
,mag; und schwöre ich recht, so gehe es mir wohl, schwöre ich falsch, so 
jgehe es mir übel.' — Indefs wird man wohl thun diesen Bericht mit Vor- 
sicht zu benutzen; er rührt entweder aus den anklagenden Reden her, 
welche Philippus gegen DrusQS erhob (worauf die sinnlose von dem Ans- 
zugmacher der Eidesformel vorgesetzte Ueberschrift ,Eid des Philippus^ zu 
führen scheint) oder im besten Fall aus den später über diese Verschwö- 
rung in Rom aufgenommenen Criminalprozefsacten ; und auch bei der letz- 
teren Annahme bleibt es fraglich, ob diese Eidesformel aus den Inculpateo 
heraus oder in sie binein inquirirt ward. 
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ihrem Fahrer abzuMen drohe; in rasdier Folge lief durch die 
Gemeinden Italiais die Kunde, dafs das dorchgebrachte Geseti 
cassirt sei, dafs die Capitalisten miumschrankter schalteten ab 
je, dafs der Tribun von Mörderhand getroffen, dafs er todt sei 
(Herbst 663). 

Die letzte Hoffnung durch Vertrag die Aufidahme in den rö- ^ 
mischen Bärgerverband zu erlangen ward den Italikem mit Mar- '^eü^n^' 
cus Drusus zu Grabe getragen. Wozu dieser conservative und -^»'•^'^ j*- 
energische Mann unter den gunstigsten Verhältnissen seine ei- **' 
gene Partei nicht hatte bestimmen können, dazu war überhaupt 
auf dem Wege der Güte nicht zu gelangen. Den Italikem blieb 
nur die Wahl entweder geduldig sich zu fügen oder den Versuch, 
der ?or funfunddreifsig Jahren durch die Zerstörung von Fre- 
gellae im Keim erstickt worden war, noch einmal und wo mög- 
lich mit gesammter Hand zu wiederholen und mit den Waffen 
sei es Rom zu vernichten und zu beerben, sei es wenigstens die 
Gleichberechtigung mit Rom zu erobern. Es war dieser letztere 
Entschlufs freilich ein Entschlufs der Verzweiflung; wie die Sa- 
chen lagen, mochte die Auflehnung der einzelnen Stadtgemein- 
den gegen die römische Regierung gar leicht noch hoffiiungs- 
loser erscheinen als der Aufstand der amerikanischen Pflanz- 
städte gegen das brittische Imperium; mit mäfsiger Aufmerk- 
samkeit und Thatkraft konnte allem Anschein nach die römische 
Regierung dieser zweiten Schilderhebung das Schicksal der frü- 
heren bereiten. Allein war es etwa minder ein Entschlufs der 
Verzweiflung, wenn man stillsafs und die Dinge über sich kom- 
men liefs? Wenn man sich erinnerte, wie die Römer ungereizt 
in Italien zu hausen gewohnt waren, was war jetzt zu erwarten, 
wo die angesehensten Männer in jeder italischen Stadt mit Dru- 
sus in einem Einverständnifs gestanden hatten oder haben soll- 
ten — beides war hinsichtlich der Folgen ziemlich dasselbe — , 
das geradezu gegen die jetzt siegreiche Partei gerichtet und sehr 
leicht als Hochverrath zu qualificiren war? Allen denen, die an 
diesem Geheimbund Theil gehabt, ja allen die nur der Theilha- 
berschaft verdächtigt werden konnten, blieb keine andere Wahl 
als den Krieg zu beginnen oder ihren Nacken unter das Henker- 
beil zu beugen. Es kam hinzu, dafs für eine allgemeine Schild- 
erhebung durch ganz Italien der gegenwärtige Augenblick noch 
die günstigsten Aussichten darbot. Wir sind nicht genau dar- 
über unterrichtet, in wie weit die Römer die Sprengung der grö- 
fseren itaUschen Eidgenossenschaften durchgeführt hatten (I, 
394); es ist indefs nicht unwahrsdieinUeh, dafs die Marser, die 
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Paeligner, vielleicht sogar die Samniten und Lucaner damals 
noch in üiren alten wenn auch politisch bedeutungslos gewor- 
denen, zum Theil wohl auf blofse Fest- und Opfergemeinschaft 
zurückgeführten Gemeindebünden zusammenstanden. Immer 
fand die beginnende Insurrection jetzt noch an diesen Hassen 
einen Stützpunkt ; wer aber konnte sagen, wie bald die Römer 
eben darum dazu schritten diese gröfseren Verbände zu spren- 
gen? Der Geheimbimd femer, an dessen Spitze Drusus gestan- 
den, hatte sein Haupt verloren, aber er bestand und gewährte 
für die politische Organisation des Aufstandes einen schätzbaren 
Anhalt, während die militärische daran anknüpfen konnte, daljs 
jede Bundesstadt ihr eigenes Heerwesen und erprobte Soldaten 
besafs. Andrerseits war man in Rom auf nichts ernstlich ge- 
fafst. Man vernahm wohl davon, dafs unruhige Bewegungen in 
Italien stattfanden und die bundesgenössischen Gemeinden mit 
einander einen auffallenden Verkehr unterhielten; aber statt 
schleunigst die Bürger unter die ViTaffen zu rufen, begnügte das 
regierende Collegium sich damit in herkömmUcher Art die Beam- 
ten zur Wachsamkeit zu ermahnen und Spione auszusenden, um 
etwas Genaueres zu erfahren. Die Hauptstadt war so völlig un- 
vertheidigt, dafs ein entschlossener marsischer Offizier Quintus 
Pompaedius Silo, einer von den vertrautesten Freunden des Dru- 
sus, den Plan entworfen haben soll sich an der Spitze einer 
Schaar zuverlässiger Schwerter unter den Gewändern führen- 
der Männer in dieselbe einzuschleichen und sich Roms durch 
einen Handstreich zu bemächtigen. Ein Aufstand berdtete also sich 
vor; Verträge wurden geschlossen, die Rüstungen still und thätig 
betrieben, bis endlich wie gewöhnlich die Insurrection noch et- 
was früher, als die leitenden Männer beabsichtigt hatten, durch 
Ausbrach der eineu ZufaU zum Ausbruch kam. Der römische Praetor mit pro- 
^"aI^w * consularischer Gewalt Gaius Servilius, durch seine Kundschafter 
davon benachrichtigt, dafs die Stadt Asculum (AscoU) in den 
Abruzzen an die Nachbargemeinden Geifseln sende, begab sieb 
mit seinem Legaten Fonteius und wenigem Gefolge dorthin und 
richtete an die eben zur Feier der grofsen Spiele im Theater ver- 
sammelte Menge eine donnernde Drohrede. Der Anblick der nur 
zu bekannten Beile, die Verkündigung der nur zu ernst gemein- 
ten Drohungen warf den Funken in den seit Jahrhunderten auf- 
gehäuften Zunder des erbitterten Hasses; die römischen Beam- 
ten wurden im Theater selbst von der Menge zerrissen und so- 
fort, gleich als gelte es durch einen furchtbaren Frevel jede 
Brücke der Versöhnung abzubrecheai, die Thore auf Befehl der 
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Obrigkeit geschlossen, die sämmtiichen in Asculum Terweiienden 
Römer niedergemacht und ihre Habe geplündert. Wie die Flamme 
durch die Steppe lief die Empörung durch die Halbinsel. Voran H^nar «nd 
ging das tapfere und zahlreiche Volk der Marser in Verbindung ■'*^*"- 
mit den kleinen, aber kernigen Eidgenossenschaften in den Abruz- 
zen, den Paelignem, Marrucinem, Frentanem und Vestinem; 
der schon genannte tapfere und kluge Quintus Silo war hier die 
Seele der Bewegung. Von den Marsem wurde zuerst den Rö- 
mern förmlich abgesagt, wonach späterhin dem Krieg der Name 
des marsischen blieb. Dem gegebenen Beispiel folgten die sam- ifitt«i. 
nitiachen und überhaupt die Masse der Gemeinden vom Liris 
und den Abruzzen bis hinab nach Calabrien und Apulien; so dafs 
bald in ganz Mittel- und Süditalien gerüstet ward gegen Rom. 
Die Etrusker und Umbrer dagegen hielten an Rom, wie sie be- Rsmiseh^ ««. 
reits früher mit den Rittern zusammengehalten hatten gegen 
Drusus (S. 214). Es ist bezeichnend, dafs in diesen Landschaf- 
ten seit alten Zeiten die Grund- und Geldaristokratie übermäditig 
und der Mittelstand gänzlich verschwunden war, wogegen in und 
an den Abruzzen der Bauernstand sich reiner und frischer als 
irgendwo sonst in Italien bewahrt hatte; der Bauern- und über- 
haupt der Mittelstand also war es, aus dem der Aufstand we- 
senUich hervorging, wogegen die municipale Aristokratie auch 
jetzt noch Hand in Hand ging mit der hauptstädtischen Regie- 
rung. Danach ist es auch leicht erklärlich, dafs in den aufständi- 
schen Districten einzelne Gemeinden und in den aufständischen 
Gemeinden Minoritäten festhielten an dem römischen Böndnifs; 
wie zum Beispiel die Vestinerstadt Pinna für Rom eine schwere 
Belagerung aushielt und ein im Hirpinerland gebildetes Loyalis- 
tencorps unter Minatius Magius von Aeclanum die römischen 
Operationen in Campanien unterstützte. Endlich hielten fest an 
Rom die am besten gestellten bundesgenössischen Gemeinden, 
in Campanien Nola und Nuceria und die griechischen Seestädte 
Neapolis und Rhegion, defsgleichen wenigstens die meisten lati- 
nisch^ Colonien, wie zum Beispiel Alba und Aesemia — eben 
wie im hannibalischen Kriege die latinischen und die griechischen 
Städte im Ganzen für, die sabellischen gegen Rom Partei ge- 
nommen hatten. Die Vorfahren hatten Italiens Beherrschung auf 
cUe aristokratische Gliederung gegründet und mit geschickter Ab- 
stufung der Abhängigkeiten die schlechter gestellten Gemeinden 
durch die besseren Rechts, innerhalb jeder Gemeinde aber die 
Bürgerschaft durch die Municipalaristokratie in Unterthänigkeit 
gehalten. Erst jetzt unter dem unvergleichlich schlechten Regi- 
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ment der Oligarchie erprobte es sich ToDstandig, wie fesi und ge- 
waltig die Staatsmänner des vierten und fünften Jahrhunderts 
ihre Werksteine in einander gefugt hatten; auch diese Sturmfluth 
hielt der vielfach erschütterte Bau noch aus. FreiUch war damit, 
dafs die besser gestellten Städte nicht auf den ersten Stofs von 
Rom liefsen, noch keineswegs gesagt, dafs sie auch jetzt, wie im 
hannibalischen Kriege, auf die Länge und nach schweren Nie- 
derlagen ausdauem wärden, ohne in ihrer Treue gegen Rom zu 
schwanken; die Feuerprobe war noch nicht überstanden. 
Biodraek der Das crstc Blut War also geflossen und Italien in zwei grofse 
^TT^mr Heerlager auseinandergetreten. Zwar fehlte, wie wir sahen, noch 
gar viel an einer allgemeinen Schilderhebung der italischen Bun- 
desgenossenschaft ; dennoch hatte die Insurrection schon eine viel- 
leicht dieHoflnungen der Fuhrer selbst id)ertreflende Ausdehnung 
gewonnen und die Insurgenten konnten ohne Uebermuth daran 
denken der römischen Regierung ein billiges Abkommen anzn- 
zurttcKwei. bietcn. Sie sandten Boten nach Rom und machten sich anhei- 
*7>e'ch«aT"" schig gegen Aufnahme in den Bürgerverband die Waffen nieder- 
trftge. zulegen; es war vergebens. Der Gemeinsinn, der so lange in 
Romvermifst worden war, schien plötzlich wiedergekehrt zu sein, 
nun es sich darum handelte einem gerechten und Jetzt auch 
mit ansehnlicher Macht unterstützten Begehren der Unterthanen 
Hochver. mit starrcr Bornirtheit in den Weg zu treten. Die nächste Folge 
der italischen Insurrection war ähnlich wie nach den Niederlagen, 
die die Regierungspolitik in Africa und Gallien erlitten hatte (S. 
144. 177), die Eröffnung eines Prozefskrieges, mittelst dessen 
die Richteraristokratie Rache nahm an denjenigen Männern der 
Regierung, in denen man, mit Recht oder Unrecht, die nächste 
Ursache dieser Mifsgeschicke sah. Auf den Antrag des Tribuns 
Quintus Varius ward trotz des Widerstandes der Optimaten und 
der tribunicischen Intercession eine besondere Hochverraths- 
commission, natürlich aus dem mit offener Gewalt für diesen 
Antrag kämpfenden Ritterstaad, niedergesetzt zur Untersuchung 
der von Drusus angezettelten und wie in Italien so auch in Rom 
weitverzweigten Verschwörung, aus der die Insurrection hervor- 
gegangen war und die jetzt, da halb Italien in Waffen stand, der 
gesammten erbitterten und erschreckten Bürgerschaft als un- 
zweifelhafter Landesverrath erschien. Die Urtheile dieser Com- 
mission räumten stark auf in den Reihen der senatorischen Yer- 
mittlungspartei; unter andern namhaften Männern ward Drusus 
genauer Freund, der junge talentvolle Gaius Cotta in die Verban- 
nung gesandt und mit Mühe entging der greise Marcus Scaurus 



rathsooinmit- 
lion. 



EMPÖRUNG DER ITALIRKR. 227 

dem gleichen Schicksal. Der Verdacht gegen die den Refonnen 
des Drusus geneigten Senatoren ging so weit, dafs bald nachher 
der Consul Lupus aus dem Lager an den Senat berichtete über 
die Verbindungen, die zwischen den Optimaten in seinem Lager 
und dem Feinde beständig unterhalten würden; ein Verdacht, 
der sich freilich bald durch das Aufgreifen marsischer Spione als 
unbegründet auswies. Insofern konnte der König Mithradates 
nicht mit Unrecht sagen, dafs der Hader der Factionen ärger als 
der Bundesgenossenkrieg selbst den römischen Staat zerrütte. 
Zunächst indefs stellte der Ausbruch der Insurrection und der 
Terrorismus, den die Hochverrathscommission übte, wenigstens 
einen Schein her Ton Einigkeit und Kraft. Die Parteifehden 
schwiegen; die iahigen Offiziere aller Farben, Demokraten wie 
Gaius Marius, Aristokraten wie Lucius Sulla, Freunde des Drusus 
wie Publius Sulpicius Rufus stellten sich der Regierung zur Ver- 
fügung; die Getreidevertheilungen wurden, wie es scheint um 
diese Zeit, durch Volksbeschlufs wesentlich, beschränkt um die 
finanziellen Kräfte des Staates für den Krieg zusammenzuhalten, 
was um so nothwendiger war, als bei der drohenden Stellung des 
Königs Mithradates die Provinz Asia jeden Augenblick in Feindes- 
hand gerathen und damit eine der Hauptquelien des römischen 
Schatzes versiegen konnte; die Gerichte stellten mit Ausnahme 
der Hochverrathscommission nach Beschlufs des Senats vorläufig 
ihre Thätigkeit ein; alle Geschäfte stockten und man dachte an 
nichts als an Aushebung von Soldaten und Anfertigung von Waf- 
fen. — Während also der führende Staat in Voraussicht des be-voutitcbeor. 
vorstehenden schweren Krieges sich straffer zusammennahm, de??Bra!l?<fc. 
hatten dielnsurgenten die schwierigere Aufgabe zu lösen sich wäh- "<»• 
rend des Kampfes politisch zu organisiren. In dem inmitten der 
marsischen, samnitischen, marrucinischen und vestinischenGaue, 
also im Herzen der insurgirten Landschaften belegenen Gebiete 
der Paeligner, in der schönen Ebene an dem Pescaraflufs 
ward die Stadt Corfinium auserlesen zum Gegen -Rom oder zur oegen-Rom. 
Stadt Italia, deren Bürgerrecht den Bürgern sämmtlicher insur- 
girter Gemeinden ertheilt ward; hier wurd^ in entsprechender 
Gröfse Markt und Rathhaus abgesteckt. Ein Senat von fünfhun- 
dert Mitgliedern erhielt den Auftrag die Verfassung festzustellen 
und die Oberleitung des Kriegswesens. Nach seiner Anordnung 
erlas die Burgerschaft aus den Männern senatorischen Ranges 
zwei Consuln und zwölf Praetoren, die eben wie Roms zwei Con- 
suln und sechs Praetoren die höchste Amtsgewalt in Krieg und 
Frieden übernahmen. Die lateinische Sprache, die damals schon 
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bei den Marseni und Picentem die landubliche war, blieb in of- 
fidellem Gebrauch, aber es trat ihr die samnitische als die im 
sädlichen Italien vorherrschende gleichberechtigt zur Seite und 
beider bediente man sich abwechselnd auf den Münzen, die man 
nach römischen Mustern und nach römischem Fufs zu schlagen 
anfing. Es geht aus diesen Bestimmungen hervor, was sich frei- 
lich schon von selbst versteht, dafs die Italiker jetzt nicht mehr 
sich Gleichberechtigung mit den Römern zu erstreiten, sondern 
diese zu vernichten oder zu unterwerfen und einen neuen Staat 
zu bilden gedachten. Aber es geht daraus auch hervor, dafs 
ihre Verfassung nichts war als ein reiner Abklatsch der römi- 
schen oder, was dasselbe ist, die altgewohnte bei den italischen 
Nationen seit undenklicher Zeit hergebrachte Politie: eine Stadt- 
ordnung statt einer Staatsconstitution, mit Urversammlungen von 
gleicher Unbehülflichkeit und Nichtigkeit wie die römischen Co- 
mitien es waren, mit einem regierenden CoUegium, das dieselben 
Elemente der Oligarchie in sich trug wie der römische Senat, 
mit einer in gleicher Art durch eine Vielzahl concurrirender 
höchster Beamten ausgeübten Executive — es geht diese Nach- 
bildung bis in das kleinste Detail hinab, wie zum Beispiel der 
Consul- oder Praetortitel des höchstcommandirenden Magistrats 
auch von den Feldherm der Italiker nach einem Siege vertauscht 
wird mit dem Titel Imperator. Es ändert sich eben nichts als 
der Name, ganz wie auf den Münzen der Insurgenten dasselbe 
Götterbild erscheint und nur die Beischrift nicht Roma sondern 
Italia lautet. Nur darin unterscheidet, nicht zu seinem Vortheil, 
sich dies Insurgenten -Rom von dem ursprünglichen, dafs das 
letztere denn doch eine stadtische Entwicklung gehabt und seine 
unnatürliche Zwischenstellung zwischen Stadt und Staat wenig- 
stens auf natürlichem Wege sich gebildet hatte, wogegen das 
neue Italia gar nichts war als der Congrefsplatz der Insurgenten 
und durch eine reine Legalfiction die Bewohner der Halbinsel zu 
Bürgern dieser neuen Hauptstadt gestempelt wurden. Bezeich- 
nend aber ist es, dafs hier, wo die plötzliche Verschmebsung einer 
Anzahl einzehier Gemeinden zu einer neuen politischen Einheit 
den Gedanken einer Repräsentatiwerfassung im modernen Sinn 
so nahe legte, doch von einer solchen keine Spur, ja das Gegen- 
theil sich zeigt*) und nur die communale Organisation in einer 



*) Selbst atts unserer dürftigen Runde , worunter Diodor p. 538 und 
Strabon 5,4, 2 noch das Beste geben, erhellt dies sehr bestimmt; wie denn 
zum Beispiel der letztere ansdrücklich sagt, dafs die Bürgerschaft die Be- 
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noch widersinnigeren Weise als bisher reproducirt wird. Viel-» 
leicht nirgends zeigt es sich so deutlich wie hier, dafs dem Alter- 
tiium die freie Verfassung unzertrennlich ist von dem Auftreten 
des souveränen Volkes in eigener Person in den Urversammlun- 
gen oder von der Stadt, und dafs der grofse Grundgedanke des 
heutigen republikanisch -constitutionellen Staates: die Volkssou- 
veränetät auszudrücken durch eine Reprasentantenversammlung, 
dieser Gedanke, ohne den der freie Staat ein Unding wäre, ganz 
und vollkommen modern ist. Selbst die italischen freien Städte, 
obwohl sie in den gewissermafsen repräsentativen Senaten und 
in dem Zurücktreten der Comitien dem freien Staat sich nähern, 
haben doch weder als Rom noch als Italia jemals die Grenzlinie 
zu überschreiten vermocht. 

So begann wenige Monate nach Drusus Tode im Winter wutugMi. 
663/4 der Kampf, wie eine der Insurgentenmünzen ihn darstellt, »«/o 
des sabellischen Stiers gegen die römische Wölfin. Beiderseits 
rüstete man eifrig; in Italia wurden grofse Vorräthe an Waffen, 
Zufuhr und Geld aufgehäuft; in Rom bezog man aus den Pro- 
vinzen, namentlich aus Sicilien, die erforderlichen Vorräthe und 
setzte für alle Fälle die lange vernachlässigten Mauern in Ver- 
theidigungsstand. Die Streitkräfte waren einigermafsen gleich 
gewogen. Die Römer füllten die Lücken in den italischen Con- 
tingenten theils durch gesteigerte Aushebung aus der Bürger- 
schaft und aus den schon fast ganz romanisirten Bewohnern 
der Keltenlandschaften diesseit der Alpen, von denen allein bei 
der campanischen Armee 10000 dienten*), theils durch die Zu- 
züge der Numidier und anderer überseeischer Nationen, und 
brachten mit Hülfe der griechischen und kleinasiatischen Frei- 
stadte eine Kriegsflotte zusammen**). Beiderseits wurden, ohne 



amten wählte. Dafs der Senat von Italia in anderer Weise gebildet wer- 
den und andere Competenz haben sollte als der römische, ist wohl behaup- 
tet , aber nicht bewiesen worden. Man wird bei der ersten Zusammense- 
tzung natürlich für eine einigermafsen gleichmafsige Vertretung der insur- 
girten Städte gesorgt haben ; allein dafs die Senatoren regelmäfsig von den 
Gemeinden depntirt werden sollten , ist nirgends überliefert. Ebenso we- 
nig schliefst der Auftrag an den Senat die Verfassung zu entwerfen die 
Promulgation durch den Beamten und die Ratification durch die Volksver- 
sammlung aus. 

*) Die Schleuderbleie von Asculum beweisen , dafs auch im Heere des 
Strabo die Gallier sehr zahlreich waren. 

**) Wir haben noch einen römischen Senatsbeschlufs vom 22. Mai 676, 78 
welcher dreien griechischen Schiffscapitänen von Karystos, Klazomenae 
und Miletos für die seit dem Beginn des italischen Krieges (664) geleiste- oo 
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die Besatzungen zu rechnen, bis 100000 Soldaten mobil ge- 
macht*) und an Tüchtigkeit der Mannschaft, an Kriegstaktiic 
und Bewaffnung standen die Italiker hinter den Römern in nidits 
zeMpiitte- zurück. Dic Führung des Krieges war für die Insurgenten wie 
'def.emgen ' für dic Römcr deswegen sehr schwierig, weil das aufständische 
Armeen. Qebict schr ausgcdeluit und eine grofse Zahl zu Rom haltender 
Festungen in demselben zerstreut war; so dafs die Insurgenten 
sich genöthigt sahen einen sehr zersplitternden und zeitrauben- 
den Festungskrieg mit einer ausgedehnten Grenzdeckung zu 
verbinden und ihrerseits die Römer nicht wohl anders konnten 
als die nirgends recht centralisirte Insurrection in allen insur- 
girten Landschaften zugleich bekämpfen. Militärisch zerfiel das 
insurgirte Land in zwei Hälften: in der nördlichen, die von Pice- 
num und den Abruzzen bis an die campanische Nordgrenze reichte 
und die lateinisch redenden Districte umfafste, übernahm itali- 
scher Seits der Marser Quintus Silo, römischer Seits Publius 
Rutilius Lupus, beide als Consuln den Oberbefehl; in der süd- 
liehen^ welche Campanien, Samnium und überhaupt die sabellisch 
redenden Landschaften in sich schlofs, befehligte als Consul der 
Insurgenten der Samnite Gaius Papius Mutilus, als römischer 
Consul Lucius Juhus Caesar. Jedem der beiden Oberfeldherrn 
standen auf italischer Seite sechs, auf römischer fünf Unterbe- 
fehlshaber zur Seite, so dafs ein jeder von diesen in einem be- 
stimmten Bezirk den Angriff und die Vertheidigung leitete, die 
consularischen Heere aber die Bestimmung hatten freier zu agi- 
ren und die Entscheidung zu bringen. Die angesehensten römi- 
schen Offiziere, wie zum Beispiel Gaius Marius, Quintus Catulus 
und die beiden im spanischen Krieg erprobten Consulare Titus 
Didius und Publius Crassus, stellten für diese Posten den Con- 
suln sich zur Verfügung; und wenn man auf Seiten der Italiker 
nicht so gefeierte Namen entgegenzustellen hatte, so bewies doch 
der Erfolg, dafs ihre Führer den römischen militärisch in nichts 
nachstanden. — Die Offensive in diesem durchaus decentrali- 
sirten Krieg war im Ganzen auf Seiten der Römer, tritt aber auch 
hier nirgends mit Entschiedenheit auf. Es fallt auf, dafs weder 



teo treuen Dienste bei ihrer Entlassung Ehren und Vortheile zuerkennt. 
Gleichartig ist die Nachricht Memnons , dafs von Herakleia am schwarzen 
Meer für den italischen Krieg zwei Trieren aufgeboten und dieselben im 
elften Jnbre mit reichen Ehrengaben heimgekehrt seien. 

*) Dafs diese Angabe Appians nicht übertrieben ist, beweisen die 
Schleiidcrbleie von Asculum, die die achtzehnte Legion nennen. 
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(ke Römer ihre Truppen zusammmennahmen um eioen über- 
legenen Angriff gegen die Insurgenten auszuführen, noch die 
Insurgenten den Versuch machten in Latium einzurücken und 
sich auf die feindliche Hauptstadt zu werfen; wir sind indefs mit 
den beiderseitigen Verhältnissen zu wenig bekannt um zu beur- 
theilen, ob und wie man anders hätte handeln können und in 
wie weit die Schlauheit der römischen Regierung einer- und die 
lose Verbindung der förderirten Gemeinden andrerseits zu diesem 
Mangel an Einheit in der Kriegführung beigetragen haben. Das 
ist begreiflich, dafs bei diesem System es wohl zu Siegen und 
Niederlagen kam, aber sehr lange nicht zu einer wirklichen Ent- 
scheidung; nicht minder aber auch, dafs von einem solchen Krieg, 
der in eine Reihe von Gefechten einzelner gleichzeitig, bald ge- 
sondert, bald combinirt, operirender Corps sich auflöste, aus 
unserer beispiellos trümmerhaflen Ueberlieferung ein anschauli- 
dies Bild sich nicht herstellen läfst. 

Der erste Sturm traf selbstverständlich die in den insurgir- Beginn de« 
ten Landschaften zu Rom haltenden Festungen, die schleunigst '^'*'«"- 
ihre Thore schlössen und die bewegliche Habe vom Lande her- 
einschafften. Silo warf sich auf die Zwingburg der Marser, das »*• *'«"*«'»- 
feste Alba, Mutilus auf die im Herzen Samniums angelegte Lati- **"* 
nerstadt Aesernia; dort wie hier trafen sie auf den entschlos- 
sensten Widerstand. Aehnliche Kämpfe mögen im Norden um 
Firmum, Hatria, Pinna, im Süden um Luceria, Benevent, Nola, 
Paestum getobt haben, bevor und während die römischen Heere 
sich an den Grenzen der insurgirten Landschaft aufstellten. Nach- t;ae.«r in 
dem die Südarmee unter Caesar in der gröfstentheils noch zu „nd^Bamiüen. 
Rom haltenden campanischen Landschaft sich im Frühjahr 664 90 
gesammelt und Capua mit seinem für die Finanzen Roms so 
wichtigen Domanialgebiet so wie die bedeutenderen Bundesstädte 
mit Besatzung versehen hatte, versuchte sie überzugehen zur 
Offensive und den kleineren nach Samnium und Lucanien unter 
Marcus Marcellus und Pubhus Crassus vorausgesandten Abthei- 
lungen zu Hülfe zu kommen. Allein Caesar ward von den Sam- 
niten und den Marsern unter Publius Vettius Scato mit starkem 
Verlust zurückgewiesen und die wichtige Stadt Venafrum trat 
hierauf über zu den Insurgenten, denen sie die römische Be- 
satzung in die Hände lieferte. Durch den Abfall dieser Stadt, 
die auf der Heerstrafse von Campanien nach Samnium lag, war 
Aesernia abgeschnitten, und die bereits hart angegriffene Fe- 
stung sah sich jetzt ausschliefslich auf den Muth und die Aus- 
dauer ihrer Besatzung und ihres Commandanten Marcellus an- 
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gewiesen. Zwar machte ein Streifzug, den Sulla mit derselben 
kühnen Verschlagenheit wie den Zug zu Bocchus glückUch zu 
£nde führte, den bedrängten Aeseminem für einen Augenblick 
AaseriüaTonLufl; allein dennoch wurden sie nach hartnäckiger Gegenwehr 
^teJelöbST' gegenEnde des Jahrs durch die äufserste Hungersnoth gezwungen 
zu capituUren. Auch inLucanien ward Publius Crassus von Marcus 
Lamponius geschlagen und genöthigt sich in Grumentum einzu- 
schliefsen, das nach langer und harter Belagerung fiel. Apulien 
und die südlichen Landschaften hatte man ohnehin gänzlich sich 
ferner Nuia. sclbst überlasscu müssen. Die Insurrection griff um sich; wie 
Mutilus an der Spitze der samnitischen Armee in Campanien ein- 
rückte, übergab die Bürgerschaft von Nola ihm ihre Stadt und 
lieferte die römische Besatzung aus, deren Befehlshaber auf Mu 
tJlus Befehl hingerichtet, die Mannschaft in die siegreiche Armee 
rtSte^Ss uii^^crgesteckt ward. Mit einziger Ausnahme von Nuceria, das fest 
^den^RBmem" au Rom hielt, ging ganz Campanien bis zum Vesuv den Römern 
Torioren. yerloreu; Salernum, Stabiae, Pompeii, Herculaneum erklärten 
sich -für die Insurgenten; Mutilus konnte in das Gebiet nördlich 
vom Vesuv vorrücken und mit seiner samnitisch-lucanischen 
Armee Acerrae belagern. Die Numidier, die in grofser Zahl bei 
Caesars Armee standen, fingen an schaarenweise zu Mutilus über- 
zugehen oder vielmehr zu Oxyntas, dem Sohne Jugurthas, der 
bei der Uebergabe von Venusia den Samniten in die Hände ge- 
fallen war und nun im königlichen Purpur in den Reihen der 
Samniten erschien; so dafs Caesar sich genöthigt sah das ganze 
africanisehe Corps in die Heimath zurückzuschicken. Mutilus 
wagte sogar einen Sturm auf das römische Lager; allein er ward 
abgeschlagen und die Samniten, denen bei dem Abzug die rö- 
mische Reiterei in denRücken gefallen war, liefsen bei GOOOTodte 
auf dem Schlachtfeld. Es war der erste namhafte Erfolg, den in 
diesem Kriege die Römer errangen; das Heer rief den Feldherrn 
zum Imperator aus und in der Hauptstadt fing der tief gesun- 
kene Muth wieder an sich zu heben. Zwar ward nicht lange 
darauf die siegreiche Armee bei einem Flufsübergang von Marius 
Egnatius angegriffen und so nachdrücklich geschlagen, dafs sie 
bis Teanum zurückweichen und dort wieder organisirt werden 
mufste; indefs gelang es den Anstrengungen des thätigen Con- 
suls sein Heer noch vor Einbruch des Winters wieder in kriegs- 
fahigen Stand zu setzen und seine alte Stellung wieder einzuneh- 
men unter den Mauern von Acerrae, das die samnitische Haupt- 
oefechte mit armcc uQtcr Mutilus fortfuhr zu belagern. — Gleichzeitig hatten 
den Marsem. jj^ Operationen auch in Mittelitaüen begonnen, wo der Aufstand 



EMPdRÜNG DER ITALIKER. 233 

von den Abruzzen und der Landschaft am Fudnersee aus in ge- 
fahrlicher Nähe die Hauptstadt bedrohte. £in selbständiges Corps 
unter Gnaeus Pompeius Strabo ward ins Picenische gesandt um, 
auf Firmum und Falerii gestützt, Asculum zu bedrohen; die 
Hauptmasse dagegen der römischenNordarmee stellte unter dem 
Consul Lupus sich auf an der Grenze des latinischen und des 
marsischen Gebietes, wo an der valerischen und der sakri- 
schen Chaussee der Feind der Hauptstadt am nächsten stand; 
der kleine Flufs Tolenus (Turano), der zwischen Tibur und Alba 
die valerische Strafse schneidet und bei Rieti in den Velino fällt, 
schied die beiden Heere. Ungeduldig drängte der Consul Lupus 
zur Entscheidung und äberhörte den unbequemen Rath des Ma- 
rius die des Dienstes ungewohnte Mannschaft erst im kleinen 
Krieg zu üben. Gleich zu Anfang ward ihm die 10000 Mann 
starke Abtheilung des Gaius Perpenna vollständig geschlagen, 
worauf der Oberfeldherr den geschlagenen General seines Com- 
mandos entsetzte und den Rest des Corps mit dem unter Marius 
Befehl stehenden vereinigte, sich aber dadurch nicht abhalten 
liefs die Offensive zu ergreifen und den Tolenus auf zwei nicht 
weit von einander geschlagenen Brücken in zwei theils von ihm 
selbst, theils von Marius geführten Abtheilungen zu überschrei- 
ten. Ihnen gegenüber stand PubUus Scato mit den Marsem; er 
hatte sein Lager an der Stelle geschlagen, wo Marius den Bach 
überschritt, allein ehe der Uebergang stattfand, sich mit Hinter- 
lassung der blofsen Lagerposten von dort weggezogen und wei- 
ter flufsaufwärts eine verdeckte Stellung genommen, in welcher »o Lnp» 
er das andere römische Corps unter Lupus unvermuthet wäh- ^*^'tJ5! 
rend des Uebergehens angriff und es theils niedermachte, theils 
in den Flufs sprengte (11. Juni 664). Der Consul selbst und 
8000 der Seinen blieben. Es konnte kaum ein Ersatz heifsen, 
daf s Marius, Scatos Abmarsch endlich gewahrend, über den Flufs 
gegangen war und nicht ohne Verlust der Feinde deren Lager 
besetzt hatte. Doch zwang dieser Flufsübergang und ein gleich- 
zeitig von dem Feldherrn Servius Sulpicius über die Paeligner 
erfochtener Sieg die Marser ihre Yertheidigungslmie etwas zu- 
rückzunehmen und Marius, welcher nach Beschlufs des Senats als 
Höchstcommandirender an Lupus Stelle trat, verhinderte wenig- 
stens, dafs der Feind weitere Erfolge errang. Allein bald ward 
Quintus Caepio ihm gleichberechtigt zur Seite gesetzt, weniger 
wegen eines glücklich von ihm bestandenen Gefechtes, als weil 
er den damals in Rom tonangebenden Rittern durch seine hef- 
tige Opposition gegen Drusus sich empfohlen hatte; und dieser 
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liefs von Silo durch die Vorspiegdiiiig flun sdn Heer verrathen 
zu wollen sich in einen Hinterhalt locken und ward mit einem 
grofsen Theil seiner Mannschaft von den Marsem und Vestinem 
zusammengehauen. Marius, nach Caepios Fall wiederum alleini- 
ger Oberbefehlshaber, hinderte durch seinen zähen Widerstand 
den Gegner die errungenen Vortheile zu benutzen und drang all- 
raähUch tief in das marsische (kbiet ein. Die Schlacht versagte 
er lange; als er endlich sie lieferte, überwand er seinen stärmi- 
sehen Gegner, der unter andern Todten den Hauptmann der 
Marruciner Herius Asinius auf der Wahlstatt zurückliefs. In 
einem zweiten Treffen wirkten Marius Heer und das zur Süd- 
armee gehörige Corps des Sulla zusammen um den Marsem eine 
noch cmpfindlichereNiederlagebeizubrukgen,die ihnen 6000Mana 
kostete; die Ehre dieses Tages aber blieb dem jüngeren Offizier, 
denn Marius hatte zwar die Schlacht geliefert und gewonnen, 
aber Sulla den Fluchtigen den Rückzug verlegt und sie aufgerie- 
pic«nueher bcu. — Währcud also am Fucinersee heftig und mit wediseln- 
^'^' dem Erfolg gefochten ward, hatte auch das picenischeCorps un- 
ter Strabo unglücklich und glücklich gestritten. Die Insurgen- 
tenchefs Gaius ludacilius aus Asculum, Publius Vettius Scato 
und Titus Lafrenius hatten mit vereinten Kräften dasselbe ange- 
griffen, es geschlagen und gezwungen sich nachFirmum zu wer- 
fen, wo Lafrenius den Strabo belagert hielt, während ludacihus 
freie Hand bekam um in Apulien einzurücken und Ganusium, 
Venusia und die sonstigen dort noch zu Rom haltenden Städte 
zum Uebertritt zu bestimmen. Allein auf der römischen Seite 
bekam Servius Sulpicius durch seinen Sieg über die Padigner 
freie Hand um in Picenum einzurücken und Strabo Hülfe zu 
bringen: Lafrenius ward, während von vom Strabo ihn angriff, 
von Sulpicius in den Rucken gefafst und sein Lager in Rrand ge- 
steckt; er selber fiel, der Rest seiner Trappen warf sich in auf- 
gelöster Flucht nach Asculum. So vollständig hatte im Piceni- 
schen die Lage der Dinge sich geändert, dafs wie vorher die Rö- 
mer auf Firmum , jetzt die Itahker auf Asculum sich beschränkt 
sahen und der Krieg also sich abermals in eine Belagerung ver- 
umbri-ch. wandelte. — Endlich war im Laufe des Jahres zu den beiden 
^Gef^hte*!* schwierigen und vielgetheilten Kriegen im südlichen und mittle- 
ren Italien noch ein dritter in der nördUchen Landschaft gekom- 
men, indem die für Rom so gefahrliche Lage der Dinge nadi den 
ersten Kriegsmonaten einen grofsen Theil der umbrischen und 
einzelne etruskische Gemeinden veranlafst hatte, sich für die In- 
surrection zu erklären, so dafs es nöthig geworden war gegen 
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die Umbrer den Aufais Plotins, gegen die Etrusker den Lnciitö 
Porcius dato zu entsenden. Hier indefs stiefsen die Römer aot' 
einen weit minder energischen Widerstand als im marsischen 
und samnitischenLand und behaupteten das entschiedenste lieber- 
gewicht im Felde. 

So ging das schwere erste Kriegsjahr zu Ende, miJitarisch wachtheuig.! 
wie politisch trübe Ennneningen und bedenkliche Aussiditen geboThTdu 
hinterlassend. Militärisch waren beide Armeen der Römer, die ^rie'j!^«. 
marsische wie die campanische, durch schwere Niederlagen ge- 
schwädit und entmuthigt, die Nordarmee genöthigtvor allem auf 
die Deckung der Hauptstadt bedacht zu sein, die Südarmee bei 
Neapolis in ihren Communicationen emstüch bedroht, da die In-- 
surgenten ohne viele Schwierigkeit aus dem marsischen oder 
samnitischen Gebiet hervorbrechen und zwischen Rom und Nea- 
pel sich festsetzen konnten, wefswegen man es nothwendig fand 
wenigstens eine Postenkette von Cumae nach Rom zu ziehen. 
Politisch hatte die Insurrection während dieses ersten Kampf- 
jahres nach allen Seiten hin Boden gewonnen; der Uebertntt von 
Nola, die rasche Capitulation der festen und grofsen latinischen 
Colonie Yenusia, der umbrisch-etruskische Aufstand waren be- 
denkliche Zeichen, dafs die römische Symmachie in ihren inner- 
sten Fugen wanke und nicht im Stande sei diese Feuerprobe 
auszuhalten. Sdion hatte man der Bürgerschaft das Aeufser- 
ste zugemuthet, schon um jene Postenkette an der latinisch- 
campanischen Küste zu bilden gegen 6000 Freigelassene in 
die Burgermiliz eingereiht, schon von den noch treu gebliebe- 
nen Bundesgenossen die schwersten Opfer gefordert; es war 
nicht möglich die .Sehne des Bogens noch schärfer anzuziehen 
ohne alles aufs Spiel zu setzen. Die Stimmung der Burgerschaft isutmutu. 
war unglaublich gedrückt. Nach der Schlacht am Tolenus, als *^""^^^'' ** 
der Consul und die zahlreichen mit ihm gefallenen namhaften Bür- 
ger von dem nahen Schlachtfeld nach der Hauptstadt als Leichen 
zurückgebracht und daselbst bestattet wurden, als die Beamten 
zum Zeichen der öffentlichen Trauer den Purpur und die Ehren- 
abzeichen von sich legten, als von der Regierung an die haupt- 
städtischen Bewohner der Befehl erging in Masse sich zu bewaff- 
nen, hatten nicht wenige sich der Verzweiflung überlassen und 
Alles verloren gegeben. Zwar war die schlimmste Entmuthigung 
gewichen nach den von Caesar bei Acerrae, von Strabo im Pice- 
nischen erfochtenen Siegen; auf die Meldung des ersteren hatte 
man in der Hauptstadt den Kriegsrock wieder mit dem Bürger- 
kleid vertauscht, auf die des zweiten die Zeichen der Landes- 
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trauer abgelegt; aber es war doeh nicht zweifelhaft, dafs im Gan- 
zen die Römer in diesem Waffengang den Kurzem gezogen hat- 
ten, und vor allen Dingen war aus dem Senat wie aus der Bür- 
gerschaft der Geist entwichen, der sie einst durch die Krisen des 
hannibalischen Krieges hindurch zum Siege getragen hatte. Man 
begann den Krieg wohl noch mit dem gleichen trotzigen lieber- 
muth wie damals, aber man wuTste ihn nicht wie damals damit 
zu endigen; der starre Eigensinn, die zähe Consequenz hatten 
einer schlaffen und feigen Gesinnung Platz gemacht. Schon nach 
dem ersten Kriegsjahr wurde die aufsere und innere Politik plötz- 
lich eine andere und wandte sich zur Transaction. Es ist kein 
Zweifel, dafs man damit das Klügste that, was man thun konnte; 
aber nicht weil man durch die unmittelbare Gewalt der Waffen ge- 
nöthigt nicht umhin konnte sich nachtheilige Bedingungen gefallen 
zu lassen, sondern weil das, warum gestritten ward, die Verewi- 
gung der politischen Vorredite der Römer vor den übrigen Ita- 
likern, dem Gemeinwesen selber mehr schädlich als förderlich 
war. Es trifft im öffentlichen Leben wohl, dafs ein Fehler den 
andern ausgleicht; hier machte, was der Eigensinn verschuldet 
ünuieiiw *^ J^^^*^» ^*® Feigheit gewissermafsen wieder gut. Das Jahr 664 
in d^npo"^. hatte begonnen mit der schroffsten Zurückweisung des von den 
ichen Pro- insurgeuteu angebotenen Vergleichs und mit der Eröffiaung eines 
Prozefskriegs, in welchem die leidenschaftlichsten Vertheidiger 
des patriotischen Egoismus, die Capitalisten, Rache nahmen an 
allen denjenigen, die im Verdacht standen der Mäfsigung und der 
rechtzeitigen Nachgiebigkeit das Wort geredet zu haben. Dage- 
gen brachte der Tribun Marcus PlautiusSilvanus, der am lO.I^c. 
desselbenJahres seinAmt antrat, einGesetz durch, das dieHoch- 
verrathscommission denCapitalistengeschwomen entzog und an- 
deren aus der freien nicht ständisch qualificirten Wahl der Di- 
stricte hervorgegangenen Geschwomen anvertraute; wovon die 
Folge war, dafs diese Commission aus einer Geif sei der Moderir- 
ten zu einer Geifsel der Ultras ward und sie unter Andern ihren 
eigenen Urheber Quintus Varius, dem die öffentliche Stimme die 
schlimmsten demokratischen Gräuelthaten, die Vergiftung des 
Quintus Metellus und die Ermordung des Drusus, Schuld gab, 
dM*Büig«- *? ^*® Verbannung sandte. Wichtiger als diese seltsam offenher- 
re^ti «n^diezige poütischc Palinodie war die veränderte Richtung, die man 
le3 und *° ^^^ Politik gegen die Italiker einschlug. Genau dreihundert 
die sich un. Jahre waren verflossen, seit Rom zum letztenmal sich hatte den 
*''iuukMf'" Frieden dictiren lassen müssen; Rom war jetzt wieder unter- 
legen und da es den Frieden begehrte, war derselbe nur mög- 
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lieh durch Eingehen auf die Bedmgungen der Gegner. Zwar 
mit den Gemeinden, die bereits in Waffen sidi erhoben hat* 
ten um Rom zu unterwerfen und zu zerstören, war die Fehde 
zu erbittert geworden, als dafs man in Rom es über sich gewon- 
nen hätte ihnen die verlangten Zugestandnisse zu machen; und 
hätte man es gethan, sie wären vielleicht jetzt von der andern 
Seite zurückgewiesen worden. Indefs wenn den bis jetzt noch 
treugebliebenen Cremeinden die ursprünglichen Forderungen 
unter gewissen Emsdiränkungen gewährt wurden, so ward 
damit theils der Schein freiwilliger Nachgiebigkeit gerettet, 
theils die sonst unvermeidliche Consolidirung der Confödera- 
tion verhindert und damit der Weg zu ihrer Ueberwindung ge* 
bahnt. So thaten denn die Pforten des römischen Bürgerthums, 
die der Bitte so lange verschlossen geblieben waren, jetzt plötz- 
lich sich auf, als die Sdiwerter daran pochten; jedoch auch jetzt 
nicht voll und ganz, sondern selbst für die Aufgenommenen in 
widerwilliger und kränkender Weise. Ein von dem Consul Lu- 
cius Caesar*) durchgebrachtes Gesetz verlieh das römische Bür- 
gerrecht den Büi^em aller derjenigen italischen Bundesgemein- 
den, die bis dahin noch nicht Rom offen abgesagt hatten; ein 
zweites der Volkstribune Marcus Plautius Silvanus und Gaius 
Papirius Garbo setzte jedem in Italien verbürgerten und domi- 
cilirten Mann eine zweimonatliche Frist, binnen welcher es ihm 
gestattet sein solle durch Anmeldung bei einem römischen Be- 
amten das römische Bürgerrecht zu gewinnen. Indefs sollten 
diese Neubürger ähnlich den Freigelassenen im Stimmrecht m 
der Art beschränkt sein, dafs von den fünßmddreifsig Bezirken 
sie nur in adit, wie die Freigelassenen nur in vier, eingeschrieben 
werden konnten; ob die Beschränkung persönlich oder, wie es 
eher scheint, erblich war, ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden. 
Diese Mafsregel bezog sich zunächst auf das eigentliche Italien, 
das nördlich damals noch wenig über Ancona und Florenz hin- 
ausreichte. In dem Keltenland diesseit der Alpen, das zwar Eriheiinng 
rechtlich als Ausland galt, aber in der Administration wie in der.^^7n^i^ht« 
Colonisirung längst als Theil Italiens erschien, wurden sämmt-«« ^i« trau- 
liche latinische Colonien und von den übrigen bundesgenössi-"''***"^****''' 



*) Das jttlische Gesetz miifs in den letzten Monaten des J. 664 erlas- oo 
sen sein, da wärend der gputen Jahreszeit Caesar im Felde stand; das plan- 
tisch-papiriscbe ist wahrscheinlich wie in der Regel die tribnnicischen An- 
träge unmittelbar nach dem Amtsantritt der Tribunen , also Dec. 664 oder 9o 
Jan. 665 dvrchgebracht worden. 89 
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sehen Ortschaften die nicht sehr zahlreichen diesseit des Po be- 
legenen wie die italischen Gemeinden behandelt; die Landschaft 
al^r zwischen dem Po und den Alpen ward in Folge eines von 
89 dem Consul Strabo im J. 665 eingebrachten Gesetzes zwar nach 
italischer Stadtverfassung organisirt, so dafs die hiezu nicht sich 
eignenden Gemeinden, namentlich die Dorfschaften in den Alpen- 
thälem, einzelnen Städten als abhängige und zinspflichtige Dör- 
fer zugelegt wurden, diese neuen Stadtgemeinden aber nicht mit 
dem römischen Burgerthum beschenkt, sondern durdi die recht- 
liche Fiction, dafs sie latinische Colonien seien, mit denjenigen 
Rechten bekleidet, welche bisher den latinischen Städten gerin- 
geren Rechts zugestanden hatten. Italien endigte also damals 
thatsächlich am Po, während die transpadanische Landschaft als 
Vorland behandelt ward; unzweifelhaft weil die Landschaft zwi- 
schen Apennin und Po längst nach itaUschem Muster eingerich- 
tet war, in der nördlichen dagegen, wo es aufser Eporedia und 
Aquileia keine Burger- oder latinische Colonien gad) und aus der 
ja auch die einheimischen Stämme keineswegs wie aus der süd- 
lichen verdrängt worden waren, das keltische Wesen und die 
keltische Gauverfassung noch grofsentheils bestand. — So an- 
sehnlich diese Zugeständnisse waren, wenn man sie vergleicht 
mit der seit mehr als hundertundfunfzig Jahren festgehaltenen 
starren Abgeschlossenheit der römischen Bürgerschaft, so schlös- 
sen sie doch nichts weniger als eine Capitulation mit den wirk- 
lichen Insurgenten ein, sondern sollten theils die schwankenden 
und mit dem Abfall drohenden Gemeinden festhalten, theils mög- 
lichst viele Ueberläufer aus den feindlichen Reihen herüberziehen. 
In welchem Umfang diese Gesetze, namentlich das widbägste 
derselben, das des Caesar zur Anwendung gekommen, läfst sich 
nicht genau sagen, da wir den Umfang der Insurrection zur Zeit 
der Erlassung des Gesetzes nur im Allgemeinen anzugeben ver- 
mögen. Die Hauptsache war auf jeden Fall, dafs die bisher lati- 
nischen Gemeinden, so.wohl die Ueberreste der alten latinischen 
Eidgenossenschaft wie Tibur und Praeneste, als auch besonders 
die latinischen Colonien mit Ausnahme der wenigen zu den In- 
surgenten übergegangenen dadurch eintraten in den römischen 
Bürgerverband. Aufserdem fand das Gesetz Anwendung auf die 
vereinzelten ßundesgenossenstädte zwischen dem Po und dem 
Apennin, wie zum Beispiel Ravenna, auf eine Anzahl etruskischer 
und auf die treugebliebenen Bundesstädte in Süditalien, wie Nu- 
ceria und Neapolis. Dafs einzelne bisher besonders bevorzugte 
Gemeinden über die Annahme des Bürgerrechts schwankten, 
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Neapolis zum B^piel Bedenken trag seinen bisherigen Vertrag 
mit Rom, der den Bürgern Freiheit vom Landdienst und ihre 
griechische Verfassung, vielleicht auch überdies Domanialnutzun- 
gen garantirte, gegen das sehr beschränkte Neuburgerrecht hin- 
zugeben, ist begreiflich; es ist wahrscheinlich aus den dieser An* 
stände wegen geschlossenen Vergleichen herzuleiten, dafs diese 
Stadt, so wie auch Rhegion und vielleicht noch andere griechi- 
sche Gemeinden in Italien, selbst nach dem Eintritt in den Bur- 
gerverband ihre bisherige Communalverfassung und die griechi- 
sche Sprache als of&eielle unverändert beibehalten haben. Auf 
alle Fälle ward in Folge dieser Gesetze theiis der römische Bür- 
gerverband in der Art erweitert, dafs zahlreiche und ansehnhche 
von der sicilischen Meerenge bis zum Po zerstreute Stadtge- 
meinden dadurch aufgingen in die römische Bürgerschaft, theiis 
die Landschaft zwischen dem Po uud den Alpen durch die 
Ertheilung des besten bundesgenössischen Rechts gleichsam 
mit der gesetzlichen Anwartschaft auf das volle Bürgerrecht 
beliehen. 

Gestützt auf diese Concessionen an die schwankenden Ge- swdt«« 
meinden nahmen die Römer mit neuem Muthe den Kampf auf ^'*"**^'^'' 
gegen die aufständischen Districte. Man hatte von den bestehen- 
den politischen Institutionen so viel niedergerissen als nothwen- 
dig schien um die Ausbreitung des Brandes zu hindern; die In- 
surrection griff fortan wenigstens nicht weiter um sich. Na- Etm»»«» »«d 
mentlich in £trurien und Umbrien, wo sie erst im Beginn war, ")![^.**"' 
wurde sie wohl mehr noch durch das juhsche Gesetz als durch 
den Erfolg der römischen Waffen so auflallend rasch überwältigt. 
In den ehemaligen latinischen Colonien, in der dichtbewohnten 
Polandschaft eröflheten sich reiche und jetzt zuveriässige Hülfs- 
quellen; mit diesen und mit denen der Bürgerschaft selbst konnte 
man daran gehen den jetzt isolirten Brand zu bewältigen. Die 
beiden bisherigen Ob^befehlshaber gingen nach Rom zurück, 
Caesar als erwählter Gensor, Marius, weil man seine Kriegfüh- 
rung als unsicher und langsam tadelte und den sechsundsechzig- 
jährigen Mann für alterschwach erklärte. Sehr wahrscheinlich 
war dieser Vorwurf unbegründet; Marius bewies, indem er täglich 
in Rom auf dem Turnplatz erschi^, wenigstens seine körperliche 
Frische und auch als Oberfeldherr scheint er in dem letzten Feld- 
zug im Ganzen die alte Tüchtigkeit bewährt zu haben; aber 
glänzende Erfolge, mit denen allein er nach seiner politischen 
Katastrophe sich hätte in der öffentlichen Meinung rehabilitiren 
können, hatte er nicht erfochten und so ward der gefeierte Degen 
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ZU seinem bittern Kummer wie als Staatsmann so audi als Offi- 
zier bankerott erklärt und ohne Umstände zu dem alten Eisen 
geworfen. An Marius Stelle trat bei der marsisehen Armee der 
Consul dieses Jahres Lucius PorciusCato, der mit Auszeichnung 
in Etrurien gefochten hatte, an Caesars bei der campanischen 
der Unterfeldherr Lucius Siüla, dem man einige der wesentlich- 
sten Erfolge des vorigen Feldzugs verdankte; Gnaeus Strabo be- 
hielt, jetzt als Consul, sein mit so grofsem Erfolg geführtes Com- 
KrieginPiee-mando im picenischen Gebiet. — So begann der zweite Fddzug 
Bf». [89 665, den noch im Winter die Insurgenten eröflheten durch den 
kühnen an den grofsartigen Gang der samnitischen Kriege erin- 
nernden Versuch einen marsischen Heerhaufen von 15000 Mann 
der in Norditalien gährenden Insurrection zu Hülfe nach Etrurien 
zu senden. Allein Strabo, durch dessen Bereich er zu passiren 
hatte, verlegte ihm den Weg und schlug ihn vollständig; nur 
wenige gelangten zurück in die weit entfernte Heimath. Als dann 
die Jahreszeit den römischen Heeren gestattete die Offensive zu 
ergreifen, betrat Cato das marsische Gebiet und drang unter 
glücklichen Gefechten in demselben vor, allein er fiel in der Ge- 
gend des Fucinersees bei einem Sturm auf das feindliche Lager, 
wodurch die ausschliefsliche Oberleitung der Operationen in 
Aseninm be- MittcHtalien auf Strabo überging. Dieser beschäftigte sich theils 
^**^'* mit der fortgesetzten Belagerung von Asculum, theils mit der 
Unterwerfung der marsischen, sabellischen und apuUschen Land- 
schaften. Zum Entsatz seiner bedrängten Heimathstadt ersdiien 
vor Asculum ludacilius mit der picentischen Abtheilung und gnff 
die belagernde Armee an, während gleichzeitig die ausfallende 
Besatzung sich auf die römischen Linien warf. Es sollen an die- 
sem Tage 75000 Römer gegen 60000 Italiker gefochten haben. 
Der Sieg blieb den Römern, doch gelang es dem ludacilius mit 
einem Theil des Entsatzheeres sich in die Stadt zu werfen. Die 
Belagerung nahm ihren Fortgang; sie war langwierig*) durch 
die Festigkeit des Platzes und die verzweifelte Yerthädigung der 
Bewohner, welche fochten in Erinnerung an die schreckliche 
Kriegserklärung innerhalb ihrer Mauern. Als ludacilius endlich 
nach mehr als jähriger Belagerung den Moment der Capitulation 
herankommen sah, liefs er die Häupter der römisch gesinnten 
Fraction der Bürgerschaft unter Martern umbringen und gab 



*) Schleuderbleie mit dem Namen der Legionen, die sie warfen, auch 
wohl mit jMars der Rächer' oder ,Roma, triff!' finden sich von jener Zeit 
her noch jetzt mitunter in der Gegend von Ascoli. 
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sodaDA sich selbst den Tod. So wurden die Thore geöffnet und "»<> 
die römischen Executionen lösten die italischen ab: alle OfGziere 
und alle angesehenen Bürger wurden hingerichtet, die übrigen 
mit dem Bettelstab ausgetrieben, sämmtliches Hab und Gut von - 
Staatswegen eingezogen. Während der Belagerung und nach SAbdiar u« 
dem Fall von Asculum durchzogen zahlreiche römische Corps ^ 
die benachbarten aufständischen Landschaften und bewogen eine 
nach der andern zur Unterwerfung. Die Marruciner fügten sich, 
nachdem Servius Sulpicius sie bei Teate (Chieti) nachdrücklich 
geschlagen hatte. In Apulien drang der Praetor Gaius Cosconius 
ein, nahm Salapia und Cannae und belagerte Canusium. £in 
samnitischer Heerhaufen unter Marius Egnatius kam zwar der un- 
kriegerischen Landschaft zu Hülfe und drängte die Römer zurück. 
Allein bei dem Uebergang über den Aufidus gelang es dem römi- 
schen Feldherrn die Feinde zu schlagen; Egnatius fiel und der 
Rest des Heeres mufste in den Mauern von Canusium Schutz 
suchen. Die Römer drangen wieder vor bis nach Yenusia und 
Rubi und wurden Herren von ganz ApuJien. Auch am Fu- 
cinersee und am Majellagebirg, in den Hauptsitzen der Insurrec- 
tion stellten die Römer ihre Herrschait wieder her: die Marser 
ergaben sich an die Unterfeldherrn Strabos Quintus Melellus Pius 
und Gaius Cinna, die Yestiner und Paehgner im folgenden Jahr 
(666) an Strabo selbst; die Insurgentenhauptstadt Italia ward ss 
wieder die bescheidene paelignische Landstadt Corfinium; die 
Reste des itahschen Senats flüchteten auf samnitisches Gebiet — 
Die römische Südarmee, welche jetzt unter Lucius Sullas Befeh- 
len stand, hatte gleichzeitig die Offensive ergriffen und war ein- ,>i;7^^i;i 
gedrungen in das vom Feind besetzte südliche Campanien. Sta- 
biae ward von Sulla selbst erobert und zerstört (30. April 665), »• 
Herculaneum von Titus Didius, der indeüs, es scheint bei diesem 
Sturm, selber fiel (11. Juni). Länger widerstand Pompeii. Der 
samnitische Feldherr Lucius Cluentius kam herbei der Stadt Ent- 
satz zu bringen, allein er ward von Sulla zurückgewiesen und, da 
er, durch Keltenschaaren verstärkt, seinen Versuch wiederholte, 
hauptsächlich durch den Wankelmuth dieser unzuverlässigen 
Gesellen so vollständig geschlagen, dafs sein Lager erobert und 
er selbst mit dem gröfsten TheU der Seinigen auf der Flucht nach 
Nola zu niedergehauen ward. Das dankbare römische Heer ver- 
lieh semem Feldherm den Graskranz, mit welchem schUchten 
Zeichen nachLagerbrauchder Soldat geschmückt wurde, der durch 
seine Tüchtigkeit eine Abtheilung seiner Kameraden gerettet hatte. 
Ohne mit der Belagerung Nolas und der andern von den Sam- ■•u* i« ■•»- 

Rom. Geach. II. 2.. Aufl. 16 "*"** 
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niten noch besetzten campanischen Städte sich aufzuhalten, 
rückte Sulla sofort in das innere Land ein, wo der Hauptheerd 
der Insurrection war. Die rasche Eroberung und fürchterliche 
Bestrafung von Aedanum verbreitete Schredien in der ganzen 
hirpinischen Landschaft; sie unterwarf sich, noch ehe der luca- 
nische Zuzug herankam, der zu ihrem Beistand sich in Bewegung 
setzte, und Sulla konnte ungehindert vordringen bis in das Ge- 
biet der samnitischen Eidgenossenschaft. Der Pafs, wo die sam- 
nitische Landwehr unter Mutilus ihn erwartete, wurde umgangen, 
die samnitische Armee im Rücken angegriffen und geschlagen; 
das Lager ging verloren, der Feldherr rettete sich verwundet nach 
Aesemia. Sulla rückte vor die Hauptstadt der samnitischen 
Landschaft Bovianum und zwang sie durch einen zweiten unter 
ihren Mauern erfochtenen Sieg zu capituliren. Erst die vorge- 
lückte Jahreszeit machte hier dem Feldzug ein Ende. 
Die iniurrec Es War der vollständigste Umschwung der Dinge. So ge- 
*.en ttbeitui waltig, SO sicgrcich, so vordringend die Insurrection den Fehlzug 
tigt. [89 des J. 665 begonnen hatte, so tiefgebeugt, so überall geschlagen, 
so völlig hoffnungslos ging sie aus demselben hervor. Ganz 
Norditalien war beruhigt. In Mittelitalien waren beide Küsten 
völlig in römischer Gewalt, die Abruzzen fast vollständig, Apu- 
lien bis auf Yenusia, Campanien bis auf Nola in den Händen der 
Römer und durch die Besetzung des hirpinischen Gebietes die 
Verbindung gesprengt zwischen den beiden einzigen noch in 
offener Gegenwehr beharrenden Landschaften, der samnitischen 
und der lucanisch- brettischen. Das Insurrectionsgebiet gUch 
einer erlöschenden ungeheuren Brandstätte; überall traf das Auge 
auf Asche und Trümmer und verglimmende Brände, hie und da 
loderte noch zwischen den Ruinen die Flamme empor, aber man 
war des Feuers überall Meister und nirgends drohte mehr Gefahr. 
Es ist zu bedauern, dafs wir die Ursachen dieses plötzlichen Um- 
schwunges in der oberflächhchen Ueberlieferung nidit mehr ge- 
nügend erkennen. So unzweifelhaft Strabos und mehr noch 
Sullas geschickte Führung und namentlich die energischere Con- 
centrirung der römischen Streitkräfte, die raschere Offensive we- 
sentlich dazu beigetragen hat, so mögen doch auch politische 
Ursachen neben den militärischen den beispiellos raschen Sturz 
der Insurgentenmacht herbeigeführt haben; es mag das Gesetz 
des Silvanus und Garbo seinen Zweck Abfall und Yerrath der ge- 
meinen Sache in die Reihe die Feinde zu tragen erfallt haben, 
es mag wie so oft unter die lose verknüpften aufständischen Ge- 
meinden das Unglück als Apfel der Zwietracht gefallen sein. Wir 
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sehen nur — und es deutet aucb dies auf eine sicher unter hef- AathMN. 
tigen Convulsionen erfolgte innerliche Auflösung der Italia — ^*«'»"«««««^ 
dafs die Samniten, vielleicht unter Leitung des Marsers Quintus 
Silo, der von Haus aus die Seele des Aufstandes gewesen und 
nach der Capitulation der Marser landflüchtig zu dem Nachbar- 
volk gegangen war, jetzt sich eine andere rein landschaftliche 
Organisation gaben und, nachdem die , Italia' iiberwunden war, 
es unternahmen als ,Safinen' oder Samniten den Kampf noch 
weiter fortzusetzen*). Das feste Aesernia ward aus der Zwing- 
burg der letzte Hort der samnitischen Freiheit; ein Heer sam- 
melte sich von angeblich 30000 Mann zu Fufs und 1000 zu Pferd 
und ward durch Freisprechung und Einordnung von 20000 Scla- 
ven verstärkt; fünf Feldherren traten an dessen Spitze, darunter 
als der erste Silo und neben ihm Mutilus. Mit Erstaunen sah 
man nach zweihundertjähriger Pause die Samnitenkriege aufs 
Neue beginnen und das entschlossene Bauemvolk abermals, ganz 
wie im fünften Jahrhundert, nachdem die italische Gonfoderation 
gescheitert war, noch einen Versuch machen seine landschaft- 
liche Unabhängigkeit auf eigene Faust von Rom zu ertrotzen. 
Allein dieser Entschlufs der tapfersten Verzweiflung änderte in 
der Hauptsache nicht viel; es mochte der Bergkrieg in Samnium 
und Lucanien noch einige Zeit und einige Opfer fordern, die In- 
surrection war nichts desto weniger schon jetzt wesentlich zu 
Ende. — Allerdings war inzwischen eine neue Complication ein- AMbrveh da« 
getreten, indem die asiatischen Verwicklungen es zu einer gebie- ^^^*^^ 
terischen Nothwendigkeit gemacht hatten an König Mithradates ■••• 
von Pontos den Krieg zu erklären und für das nächste Jahr (666) ss 
den einen Consui und eine consularische Ai^ee nach Kleinasien 
zu bestimmen. Wäre dieser Krieg ein Jahr früher zum Ausbruch 
gekommen, so hätte die gleichzeitige Empörung des halben Ita- 
liens und der wichtigsten Provinz dem römischen Staat eine un- 
geheure Gefahr bereitet. Jetzt, nachdem in dem raschen Sturz der 
italischen Insurrection das wunderbare Glück Roms sich abermals 
bewährt hatte, war dieser neu beginnende mit dem vereidenden 
italischen sich v^schlingende asiatische Krieg nicht eigentlich 
bedrohlicher Art, um so weniger, als Mithradates in seiner über- 
müthigen Art die Aufforderung der Italiker ihnen unmittelbaren 



*) Dieser Epoche müssen die seltenen Denare mit Safinim und G, Mu- 
til in oskischer Schrift angehören ; denn so lange die It<^ von den Insur- 
genten festgehalten ward, konnte kein einzelner Gau als souveräne Macht 
Münzen mit dem eigenen Namen schlagen. 

16* 
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Beistand zu leisten von der Hand wies, aber freilich immer noch 
in hohem Grade xmbequem. Die Zeiten waren nicht mehr wo 
man einen italischen und einen überseeischen Krieg unbedenklich 
neben einander führte; die Staatskasse war nach zwei Kriegsjah- 
ren bereits vollständig erschöpft, die Bildung einer neuen Armee 
neben den bereits im Felde stehenden schien kaum ausführbar. 
Indefs man half sich wie man konnte. Der Verkauf der seit alter 
Zeit (I, 49) auf und an der Burg freigebliebenen Platze an die 
Baulustigen, woraus 9000 Pfund Gold (2J Mill. Tbk.) gelöst wur- 
den, lieferte die erforderlichen Geldmittel. Eine neue Armee ward 
nicht gebildet, sondern die in Campanien unter Sulla stehende 
bestimmt nach Asien sich einzuschiffen, sobald der Stand der 
Dinge im südlichen Italien es ihr gestatten würde sich zu entfer- 
nen; was mit Hülfe der im Norden unter Strabo operirenden 

Dritter Feld. Armcc voraussichtlich bald sich möglich machen liefs. — So be- 

'"*^* 88 gann der dritte Feldzug 666 unter günstigen Aussichten für 

Bom. Strabo dämpfte den letzten Widerstand, der noch in den 

Eiimaiiine Abruzzeu gclcistet ward. In Apulien machte Cosconius Nachfoi- 

Ton veniuia. ^^^^ Qujntus Metcllus Pius, dcr Sohn des Ueberwinders von Nu- 
midien und an energisch conservativer Gesinnung wie an militä- 
rischer Begabung seinem Vater nicht ungleich, dem Widerstand 
ein Ende durch die Einnahme von Venusia, wobei 3000 Bewaff- 
nete gefangen genommen \furden. In Samnium gelang zwar Silo 
die Wiedereinnahme von Bovianum; allein in einer Schlacht, die 
er dem römischen General Aemilius Mamercus lieferte, siegten 
die Römer und, was wichtiger war als der Sieg selbst, unter den 
BUo ftiit. 6000 Todten, die die Samniten auf der Wahlstatt liefsen, war 
auch Silo. In Campanien wurden die kleineren Ortschaften, die 
die Samniten noch besetzt hielten, von Sulla ihnen entrissen und 
Nola umstellt. Auch in Lucanien drang der römische Feldherr 
Aulus Gabinius ein und errang nicht geringe Erfolge; allein nach- 
dem er bei einem Angriff auf das feindliche Lager gefallen war, 
herrschte der Insurgentenfuhrer Lamponius mit den Seinen wie- 
derum fast ungestört in der weiten und öden lucanisch- bretti- 
schen Landschaft und machte sogar einen Versuch sich Rhegions 
zu bemächtigen, den indefs der sicilische Statthalter Gaius Nor- 
banus vereitelte. Trotz einzelner Unfälle näherte man sich un- 
aufhaltsam dem Ziel; der Fall von Nola, die Unterwerfung von 
Samnium, die Möglichkeit ansehnliche Streitkräfte für Asien ver- 
fugbar zu machen schienen nicht mehr fern, als die Wendung 
der Dinge in der Hauptstadt der fast schon erstickten Insurrection 
unvermuthet Luft machte. 
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Rom war in fürchterlicher Gährung. Drusus Angriff aof die oamm« t« 
Rittergerichte und sein durch die Ritterpartei bewirkter jäher **~' 
Sturz, sodann der zweischneidige varische Prozefskrieg hatten 
die bitterste Zwietracht gesäet zwischen Aristokratie und Bour- 
geoisie so wie zwischen den Gemäfsigten und den Ultras. Die 
Ereignisse hatten der Partei der Nachgiebigkeit vollständig Recht 
gegeben; was sie beantragt hatte freiwillig zu verschenken, das 
hatte man mehr als halb gezwungen zugestehen müssen; allein 
die Art, wie dies Zugeständnifs erfolgt war, trug eben vne die 
Weigerung den Charakter des eigensinnigen und kurzsichtigen 
Neides. Statt allen italischen Gemeinden das gleiche Recht zu 
gewähren, hatte man die Zurücksetzung nur anders formulirt. 
Man hatte eine grofse Anzahl itahscher Gemeinden in den römi- ^/j^^JJjJJ^* 
sehen Bürgerverband aufgenommen, aber was man verlieh wie- io^dk vn& th^ 
der mit einer ehrenrührigen Makel behaftet, die die Neu- neben """"^Ulf^""' 
die Altburger ungefähr wie die Freigelassenen neben die Freige- 
borenen stellte. Man hatte die Gemeinden zwischen dem Po und 
den Alpen durch das halbe Zugeständnifs mehr gereizt als befrie- 
digt. Man hatte endlich einem ansehnlichen und nicht dem schlech- 
testen Theil der Italiker, sämmtlichen wieder unterworfenen in- 
surgirten Gemeinden nicht blofs das Bürgerrecht vorenthalten, 
sondern auch ihre ehemaligen durch den Aufstand vernichteten 
Verträge ihnen nicht wieder rechtlich verbrieft, sondern sie 
höchstens im Gnadenweg und auf beliebigen Widerruf erneuert*). 



*) DedUieUs, sagt Licinianus p. 15 QDter dem J. 667, ammbus lci]vita[s] s? 
data; qiäpoUiciti Tmdt[ä\ miUamiUtuni vix XF. . cohortes misertmt; wo- 
rin der livianische Bericht {em't SO) : ItaUcis poptib's a tenaiu dvitas data 
est in theilweise schärferer Fassung wieder erscheint. Dediticii sind nach 
römischem Staatsrecht diejenigen peregrinischen Freien (Gaius I, 13 — 15. 
25. UIp. 20, 14. 22, 2), die den Römern nnterthan geworden und zu keinem 
Bündnifs zugelassen worden sind. Sie können Leben , Freiheit und Eigen- 
tfaum behalten, auch in Gemeinden mit eigener Verfassung constituirt sein ; 
KTiolt^eg, nullius certae civitatis cives (Ulp. 20, 14; vgl. Dig. 48, 19, 17, 
1) sind wohl die durch rechtliche Fiction den dediticii gleichgestellten Frei- 
gelassenen (iV qui deditidarum numero sunt, nur mifsbr'auchlich und bei 
besseren SchriftsteUern selten geradezu dediticii genannt: Grai. 1, 12. Ulp. 
1, 14. Paul. 4, 12, 6) ebenso wie die verwandten Uberti Latini luniani; 
aber weder die Latiner noch die Dediticier selbst müssen gemeindloß sein. 
Aber die letzteren sind dennoch dem römischen Staate gegenüber insofern 
rechtlos , als nach römischem Staatsrecht jede Dedition nothwendig unbe- 
dingt ist (Polyb.21,1 vgl. 20, 9. 10.36,2) und alle ihnen ausdrücklich oder 
stillschweigend zugestandenen Rechte nur precario, also auf beliebigen 
Widerruf zugestanden werden (Appian Hisp. 44) , der römische Staat also, 
was er auch gleich oder später über seine Dediticier verhängen mag, nie- 
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Die Zurfldcsetzung im Stimmrecht vorletzte um so tiefer, als sie 
bei der damaligen JBeschaffenheit der Comiüen politisch sinnlos 
war und die scheinheilige Fürsorge der Regierung für die unbe- 
fleckte Reinheit der Wählerschaft jedem Uid»efangenen lächerlich 
erscheinen mufste; all jene Reschränkungen aber waren insofern 
gefahrlich, als man jedem Demagogen es nahe legte durch 
Aufiiahme der mehr oder minder gerechten Forderungen 
der Neubürger sowohl wie der vom Rürgerrecht ausge- 
schlossenen Italiker seine anderweitigen Zwecke durchzuse- 
"'f?'^.*'^''* tzen. Wenn somit die heller sehende Aristokratie mit die- 
sen halben und mifsgünstigen Goncessionen ebensowenig zu- 
frieden sein konnte wie die Neuburger und die Ausgeschlos- 
senen selbst, so vermifste sie ferner schmerzlich in ihren Rei- 
hen die zahlreichen und vorzüglichen Männer, die die varische 
Hochverrathscommission ins Elend gesandt hatte und die zurück- 
zurufen defswegen nur noch schwieriger war, weil .sie nicht 
durch Volks-, sondern durch Geschwomengerichte verurtheilt 
worden waren; denn so wenig man Redenken trug einen Volks- 
schlufs auch richterlicher Natur durch einen zweiten zu cassiren, 
so erschien doch die Gassation eines Geschwomenverdicts durch 
das Volk eben der bessern Aristokratie als ein sehr gefahrliches 
ReispieL So waren weder die Ultras noch die Gemäfsigten mit 
dem Ausgang der italischen Krise zufrieden. Aber von noch tie- 
ferem Grolle schwoll das Herz des alten Mannes, der mit erfrischten 



mals gegen sie eine Rechtsverletzung begehen kann. Diese Rechtlosigkeit 
hörterstauf durch Abschliefsung eines Bündnifsvertrages (Liv. 34, 57). Darum 
erscheinen decUäo und foedus als staatsrechtlicher sich au sschliefsender Ge- 
gensatz (Liv. 4, 30. 28, 34. Cod. Theod. 7, 13, 16 und dazu Gothofr.) und 
nichts andres ist auch der den Juristen geläufige Gegensatz der Quasidedi- 
ticier und der Quasilatiner, denn die Latiner sind eben die Fb'derirten im 
eminenten Sinn (Cic. pro Balb, 24, 54). —Nach dem älteren Staatsrecht 
gab es, mit Ausnahme der nicht zahlreichen in Folge des hannibalischen 
Krieges ihrer Verträge verlustig erklärten Gemeinden (I, 776), keine itali- 
«o;89 sehen Dediticier; noch in dem plautisch -papirischen Gesetz von 664 5 
schlofs die Bezeichnung: qm foederaUs civitixlibus adscripU fuerunt (Qc. 
pro Arch. 4, 7) wesentlich alle Italiker ein. Da nun aber unter den rferfi- 
87 ftctt, die 667 nachträglich das Bürgerrecht empfingen, doch nicht füglich 
blofs die Brettier und Picenter verstanden sein können , so wird man an- 
nehmen dürfen, dafs alle Insurgenten , so weit sie die Waffen niedergelegt 
und nicht nach dem plautisch -papirischen Gesetz das Bürgerrecht erwor- 
ben hatten, als Dediticier behandelt oder, was dasselbe ist, dafs ihre durch 
die Insurrection von selbst cassirten Verträge (darum qui foedwati fue^ 
runt in der angeführten ciceronischen Stelle) ihnen bei der Ergebung nicht 
rechtlich erneuert wurden. 
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Hoffidungen in den italischen Krieg gezogen und daraus unAvi* 
willig zurückgekommen war, mit dem fiewuTstsein neue Dienste 
geleistet und dafür neue schwerste Kränkungen empfangen zu 
haben, mit dem Inttem Gefühle Ton den Feinden nicht mehr ge- 
fürchtet, sondern gering geschätzt zu werden, mit jenem Wurm 
der Rache im Herzen, der sich aufnährt an seinem eigenen Gifte. 
Auch von ihm galt, was von den Neubürgern und den Ausge- 
schlossenen: unfähig und unbehülflich wie er sich erwiesen hatte, 
war doch sein populärer Name in der Hand eines Demagogen 
ein furchtbares Werkzeug. — Mit diesen Elementen politischer ^•J^^' 
Convulsionen verband sich der rasch fortschreitende Verfall der **™' 
ehrbaren Kriegssitte und der militärischen Disdplin. Die Keime, 
welche die Einstellung derProletarier in dasHeer in sich trug,ent- 
wickelten sich mit erschreckender Geschwindigkeit während des 
demoralisirenden Insurgentenkriegs, der jeden waffenfähigen 
Mann ohne Unterschied zum Dienst zuzulassen nöthigte und der 
vor allem die politische Propaganda unmittelbar in das Hauptquar- 
tier wie in das Soldatenzelt trug. Bald zeigten sich die Folgen 
in dem Erschlaffen aller Bande der militärischen Hierarchie. 
Während der Belagerung von Pompeii ward der Befehlshaber 
des Sullanischen Belagerungscorps, der Consular Aulus Postu- 
mius Albinus von seinen Soldaten, die von ihrem Feldherm dem 
Feinde verrathen zu sein glaubten, mit Steinen und Knitteln er- 
schlagen; und der Oberbefehlshaber Sulla begnügte sich die 
Truppen zu ermahnen durch tapferes Verhalten vor dem Feind 
die Erinnerung an diesen Vorgang auszulöschen. Die Urheber 
dieser That waren die Flottensoldaten, von jeher die am minde- 
sten achtbare Truppe: bald folgte eine vorwiegend aus dem Stadt- 
pöbel ausgehobene Abtheilung der Legionare dem gegebenen Bei- 
spiel. Angestiftet von einem der Helden des Marktes Gaius Ti- 
tius vergriff sie sich an dem Consul Cato. Durch einen Zufall ent- 
gingderselbediesmal dem Tode; Titius aber ward zwar festgesetzt, 
aber nicht bestraft. Als Cato dann bald darauf wirklich in einem 
Gefechte umkam, wurden seine eigenen Offiziere, namentlich der 
jüngere Gaius Marius, ob mit Recht oder mit Unrecht ist nicht 
auszumachen, als die Urheber seines Todes bezeichnet. — Zu oekonomi. 
dieser beginnenden politischen und militärischen kam die viel- '*'''' *""' 
leicht noch entsetzlichere ökonomische Krise, die im Verfolg des 
Bundesgenossenkrieges und der asiatischen Unruhen über die 
römischen Geldmänner hereingd)rochen war. Die Schuldner, un- 
fähig auch nur die Zinsen zu erschwingen und dennoch von ihren 
Gläubigern unerbittlich gedrängt, hatten bei dem beikommenden 
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Geiicbtsvorstand, dem Stadtpraetor Aseilio, theSs Aufsdodi) er- 
beten, um ihre Besitzungen verkaufen zu können, theils die alten 
verschollenen Zinsgesetze (1, 275) wieder hervorgesucht und 
nach der vor Zeiten festgestellten Vorschrift den vierfachen Be- 
trag der dem Gesetz zuvirider gezahlten Zinsen von den Gläubi- 
gern eingeklagt. Aseilio gab sich dazu her das thatsächlich be- 
stehendeRecht durch dessen Buchstaben zu beugen und instruirte 
in gewöhnlicher Weise die verlangten Zinsklagen; worauf die ver- 
letzten Gläubiger unter Leitung des Volkstribuns Lucius Cassius 
sich auf dem Markt zusammenthaten und den Praetor, da er 
Ateuio er- cbcu iu priestcriichem Schmuck ein Opfer darbrachte, vor dem 
mordet, jß^jpg! ^^j. Eintracht überfielen und erschlugen — eine Frevel- 
«9 that, wegen doren nicht einmal eine Untersuchung stattfand (665). 
Andrerseits ging in den Schuldnerkreisen die Rede, dafs der lei- 
denden Menge nicht anders geholfen werden könne als durch 
,neue Rechnungsbücher', das heifst durch gesetzliche Vernich- 
tung der Forderungen sämmtlicher Gläubiger an sämmtiiche 
Schuldner. Es war genau wieder wie während des Stände- 
streits: wieder machten die Capitalisten im Bunde mit der be- 
fangenen Aristokratie den Gassiern und Valeriern den Krieg und 
den Prozefs; wieder stand man an dem Rande desjenigen Ab- 
grundes, in den der verzweifelnde Schuldner den Gläubiger mit 
sich hinabreifst; nur war seitdem an die Stelle der einfach bür- 
gerlichen und sittlichen Ordnung einer grofsen Ackerstadt die 
sociale Zerrissenheit einer Capitale vieler Nationen und diejenige 
Demoralisation getreten, in der der Prinz mit dem Bettler sich 
begegnet; nur waren alle Verhältnisse breiter, schroffer, in grauen- 
hafter Weise grofsartiger geworden. Indem der Bundesgenossen- 
krieg all die gährenden politischen und socialen Elemente in der 
Bürgerschaft gegen einander rüttelte, legte er den Grund zu einer 
neuen Revolution. Zum Ausbruch brachte sie ein Zufall. 

Die laipici. Es war der Volkstribun Publius Sulpicius Rufus, der im J. 

Mtir ^[88 ^6^ ^ci der Bürgerschaft die Anträge stellte jeden Senator, der 
äber2000Denare (572 Thlr.) schulde, seiner Rathstelle verlustig zu 
erklären ; den d urch unfreieGeschwomengerichte verurtheilten Bür- 
gern die Rückkehr in die Heimath zu gestatten; die Neubürger 
durch sämmtiiche Districte zu vertheilen und imgleichen den 
Freigelassenen Stimmrecht in allen Districten zu gestatten. Es 
waren Vorschläge, die aus dem Munde' dieses Mannes zum Theü 

suipi- [124 wenigstens überraschten. Publius Sulpicius Rufus (geb. 630) 

eioiBufüB. ver(]ankte seine politische Bedeutung weniger seiner adlichen 
Geburt, seinen bedeutenden Verbindungen und seinem angeerbten 
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Reichümm als seinem ungemeinen Rednertalent, worin von den 
Altersgenossen keiner ihm gleichkam; die mächtige Stimme, die 
lebhaften zuweilen an Theateraction streif(mden Geberden, die 
üppige Fülle seines Wortstroms ergriffen die Hörer, wenn sie 
auch nicht überzeugten. Seiner Parteistellung nach stand er von 
Haus aus auf der Seite des Senats und sein erstes poüüsches 
Auftreten (659) war die Anklage des der Regierungspartei tödt* m 
lieh verhaTsten Norbanus gewesen (S. 207). Unter den Conser- 
vatiTen gehörte er zu der Fraction des Crassus und Drusus, hatte 
nach dem Ausbruch des Krieges die Gefahren derselben getheilt 
und war fast der einzige namhafte aus denselben unversehrt her* 
vorgegangene Mann; aber er war darum, weil er als Revolutionär 
verfolgt worden war, noch kein Revolutionär geworden. Indem 
er noch als Yolkstribun einen seiner Gollegen durch sein Ein- 
schreiten verhindert hatte die auf Grund des varischen Gesetzes 
ergangenen Geschwomenurtheile durch Volksschlufs zu cassiren, 
hatte er bewiesen, dafs er, ganz im Sinne des Drusus, die Ver- 
fassung eingehalten wissen wollte, auch wo sie ihm persönlich 
unbequem fiel. Was von sich selbst forderte er denn aber auch 
von Andern : als der gewesene Aedil Gaius Caesar verfassungs- 
widrig sich mit Ueberspringung der Praetur um das Gonsulat 
für 667 bewarb, wie es heifst in der Absicht sich später die st 
Fuhrung des asiatischen Krieges übertragen zu lassen, trat, ent- 
schlossener und schärfer als irgend ein anderer, Sulpicius ihm 
entgegen. Der Bruch mit der mächtigen FamiUe der Julier, unter 
denen namenthch der Bruder des Gaius, der Consular Lucius 
Caesar im Senat sehr einflufsreich war, und mit der derselben an- 
hängenden Fraction der Aristokratie ist vermuthlich für Rufus die 
nächste Veranlassung seines veränderten Auftretens geworden; 
wenn aber auch zunächst Leidenschaft und persönliche Erbitte- Tenden« die- 
rung ihn dabei fortrissen, so scheint dennoch der letzte Zweck "' **' 
seiner Anträge mehr conservativ im Sinne des Drusus gewesen 
als auf einen Umsturz der Verfassung, wie Gaius Gracchus und 
seine Nachfolger ihn beabsichtigten, hinausgegangen zu sein. 
Es bürgt hiefür sowohl die Persönlichkeit und die bisherige 
Parteistellung ihres Urhebers als auch der Charakter der Gesetze 
selbst. Die Gleichstellung der Neubürger mit den Altbürgern war 
nichts als die theilweise Wiederaufnahme der von Drusus ent- 
worfenen Anträge zu Gunsten der Italiker und wie diese nur die 
Erfüllung der Vorschriften einer gesunden Politik. Die Zurück- 
rufung der durch die varischen GeschwomenVerurtheilten opferte 
zwar den Grundsatz der Unverletzlichkeit des Geschwomenwahr- 
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Spruchs, för den Sülpicius früher selbst mit der That entstan- 
den hatte, aber sie kam zunächst wesentlich den eigenen Partei- 
genossen des Antragstellers, den gemafsigten Conservativen zu 
Gute, und es scheint die auffallende Inconsequenz des Rufus sich 
einfach daraus zu erklären dafs er die Frage in ruhiger Stim- 
mung principiell, in leidenschaftlich erregter persönlich fafste. 
Die Mafsregel gegen die Ueberschuldung der Senatoren war ohne 
Zweifel herbeigeführt durch die Blofslegung der trotz alles äulse- 
ren Glanzes tief zerrütteten ökonomischen Lage der regierenden 
Familien bei Gelegenheit der letzten finanziellen Krise; es war 
zwar peinhch, aber an sich doch im wohlverstandenen Interesse 
der Aristokratie, wenn, wie dies die Folge des sulpicischen An- 
trags sein mufste, alle Individuen aus dem Senat ausschieden, 
die ihre Passiva rasch zu Uquidiren nicht vermochten; wobei na- 
türlich die das aristokratische Coteriewesen, das in der Ueber- 
schuldung vieler Senatoren und ihrer dadurch herbeigeführten 
Abhängigkeit von den reichen Collegen einen hauptsächlichen 
Halt fand, empfindlich geifselnde, überhaupt schroffe und gehäs- 
sige Form, in der Rufus die Curie zu säubern vorschlug, einzig 
auf Rechnung der persönlichen Differenzen des Antragstellers 
mit der regierenden Aristokratie zu bringen ist. Endhch die Be- 
stimmung zu Gunsten der Freigelassenen war, seitdem man an- 
gefangen hatte dieselben zum Militärdienst mit hinzuziehen, ge- 
wissermafsen gerechtfertigt, da Stimmrecht und Dienstpflicht 
stets Hand in Hand gegangen waren, vor allen Dingen aber po- 
litisch wesentlich gleichgültig, da bei der Nichtigkeit der Comitien 
sehr wenig darauf ankam, ob in diesen Sumpf noch eine Kloake 
mehr sich entleerte. Die Schwierigkeit für die Oligarchie mit 
den Comitien zu regieren ward eher gemindert als gesteigert 
durch die unbeschränkte Zulassung der Freigelassenen, welche ja 
zu einem sehr grofsen Theil von den regierenden Familien per- 
sönlich und ökonomisch abhängig waren und richtig verwandt 
eben ein Mittel für die Regierung abgeben konnten die Wahlen 
gründlicher zu beherrschen. Wider die Tendenzen der reformis- 
tisch gesinnten Aristokratie lief diese Mafsregel allerdings wie 
jede andere politische Begünstigung des Proletariats; allein sie 
war auch für Rufus schwerlich etwas anderes als was das Ge- 
treidegesetz für Drusus gewesen war: ein Mittel um das Prole- 
tariat auf seine Seite zu ziehen und mit dessen Hülfe den Wider- 
stand gegen die beabsichtigten wahihaft gemeinnützigen Refor- 
men zu brechen. Es liefs sich leicht voraussehen, dafs dieser 
nicht gering sein, dafs die bornirte Aristokratie und die bomirte 
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Bourgeoisie eben <tenselbeii stumpfsinnigen Neid vüe Tor dem 
Ausbruch der Insurrection jetzt nach ihrer Ueberwindung betha- 
tigen, dals die grofse Majorität aller Parteien die im Augenblick 
derfurchtbarstenGefahr gemachten halben Zugestandnisse im Stil- 
len oder auch laut als unzeitige Nachgiebigkeit bezeichnen und 
jeder Ausdehnung derselben sich leidenschaftlich widersetzen 
werde. Drusus Beispiel hatte gezeigt, was dabei herauskam, 
wenn man conservative Reformen mit Hülfe der S^atsmajontat 
durchzusetzen unternahm; es war vollkommen erklärlich, dafs 
sein Freund und Gesinnungsgenosse verwandte Absichten in 
entschiedenster Opposition gegen die Senatsmajorität und in den 
Formen der Demagogie zu realisiren versuchte. Rufus gab dem- 
nach sich keine Mühe durch den Köder der Geschwomengerichte 
den Senat für sich zu gewinnen. Besseren Rückhalt fand er an 
den Freigelassenen und vor allem an dem bewaffneten Gefolge — 
dem Bericht seiner Gegner zufolge bestand es aus 3000 gedun- 
genen Leuten und einem , Gegensenat* von 600 jungen Män- 
nern aus der besseren Klasse — , mit dem er in den Strafsen 
und auf dem Markte erschien. Seine Anträge stiefsen d^n widnst»« 
auch auf den entschiedensten Widerstand bei der Majorität ^l^^' 
des Senats, welche zunächst um Zeit zu gewinnen die Con- 
suln Lucius Cornelius Sulla und Quintus Pompeius Rufus, 
beides entschiedene Gegner der Demagogie, bewog aufser- 
ordentliche religiöse Festlichkeiten anzuordnen, während de- 
ren die Volksversammlungen ruhten. Sulpicius antwortete avamb. 
mit einem heftigen Auflauf, bei welchem unter andern Opfern 
der junge Qumtus Pompeius, der Sohn des einen und Schwie- 
gersohn des andern Consuls, den Tod fand und das Leben 
der beiden Consuln selbst ernstlich bedroht ward — Sulla 
soll sogar nur dadurch gerettet worden sein, dafs Marius ihm 
sein Haus öfftiete. Man mufste nachgeben; Sulla verstand 
sich dazu die angekündigten Festlichkeiten abzusagen und die 
sulpicischen Anträge gingen nun ohne Weiteres durch. Allein 
es war damit ihr Schicksal noch keineswegs gesichert. Mochte 
auch in der Hauptstadt sich die Aristokratie geschlagen ge- 
ben, so gab es jetzt — zum ersten Mal seit dem Beginn der 
Revolution — noch eine andere Macht in Italien, die nicht über- 
sehen werden durfte: die beiden starken und siegreichen Armeen 
des Proconsuls Strabo und des Consuls Sulla. War auch Stra- saiu« stei- 
bos politische Stellung zweideutig, so hatte Sulla zwar der offen- *"**" 
baren Gewalt für den Augenblick sich gefugt stand aber übrigens 
nicht blofs mit derSenatsmajorität im besten Einvernehmen, son- 
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dem war auch, unmittelbar nachdem er die Feslüchkeiten abge- 
sagt hatte, nach Campanien abgegangen und hatte den Oberbefehl 
seiner Armee übernommen. Den unbewafilneten Consul durch 
dieKnittelmänner oder die wehrlose Hauptstadt durch die Schwer- 
ter der Legionen zu terrorisiren lief am Ende auf dasselbe hin- 
aus; Sulpicius erwartete, dafs der Gegner, jetzt wo er es konnte, 
Gewalt mit Gewalt vergelten und an der Spitze seiner Legionen 
nach der Hauptstadt zurückkehren werde, um den conservativen 
Demagogen mitsammt seinen Gesetzen über den Haufen zu wer- 
fen. Vielleicht irrte er sich. Sulla wünschte den Krieg gegen 
Mithradates ebenso sehr, wie ihm grauen mochte vor dem haupt- 
städtischen politischen Brodel; bei seinem originellen Indiiferen- 
tismus und seiner unübertroffenen politischen Nonchalance hat 
es grofse Wahrscheinlichkeit, dafs er den Staatsstreich, den Sul- 
picius erwartete, keineswegs beabsichtigte und dafs er, wenn man 
ihn hätte gewähren lassen, nach der Einnahme von Nola, dessen 
Belagerung ihn noch beschäftigte, unverweilt sich mit seinen 
^ob^idT" Truppen nach Asien eingeschifft haben würde. Indefs wie dem 
hermonsniauch sclu mag, Sulpicius entwarf, um den vermutheten Streich 
lai Btett er- ^^ pafircn, den Plan Sulla den Oberbefehl abzunehmen und hefs 
zu diesem Ende mit Marius sich ein, dessen Name noch immer 
hinreichend populär war um einen Antrag den Oberbefehl im 
asiatischen Kriege auf ihn zu übertragen der Menge plausibel er- 
scheinen zu lassen und dessen militärische Stellung und Capaci- 
tät, für den Fall eines Bruches mit Sulla eine wichtige Stütze 
werden konnte. Die Gefahr, die darin lag den alten ebenso un- 
fähigen als räch- und ehrsüchtigen Mann an die Spitze der cam- 
panischen Armee zu stellen, mochte Sulpicius nicht übersehen 
und ebenso wenig die arge Abnormität, einem Privatmann ein 
aufserordentliches Obercommando durch Yolksschlufs zu über- 
tragen; aber eben Marius erprobte staatsmännische Unfähigkeit 
gab eine Art Garantie dafür, dafs er die Verfassung nicht emst- 
ßch würde gefährden können, imd vor allem war Sulpicius eigene 
Lage, wenn er Sullas Absichten richtig beurtheilte, eine so be- 
drohte, dafs dergleichen Rücksichten kaum mehr in Betracht 
kamen. Dafs der abgestandene Held selbst bereitwillig jedem 
entgegenkam, der ihn als Condottier gebrauchen wollte, versteht 
sich von selbst; nach dem Oberbefehl nun gar in einem asiati- 
schen Krieg gelüstete sein Herz seit vielen Jahren und nicht we- 
niger vielleicht danach einmal grundlich abzurechnen mit der 
Senatsmajorität. Demnach erhielt auf Antrag des Sulpicius durch 
Beschlufs des Volkes Gaius Marius mit aufserordentlicher hoch- 
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ster oder sogenannter proconsularischer Gewalt das Commando« 
der campanischen Armee und den Oberbefehl in dem Krieg gegen 
Mithradates und es wurden, um das Heer von Sulla zu überneh- 
men, zwei Volkstribune in das Lager von Nola abgesandt. 

Die Botschaft kam an den unrechten Mann. Wenn irgend s«ii«* ai*«- 
jemand berufen war den Oberbefehl im asiatischen Kriege zu "'*^' 
führen, so war es Sulla. Er hatte wenige Jahre zuvor mit dem 
gröfsten Erfolge auf demselben Kriegsschauplatz commandirt; 
er hatte mehr als irgend ein anderer Mann beigetragen zur Ueber- 
wältigung der gefahrlichen italischen Insurrection; ihm als Con- 
sul des Jahres, in welchem der asiatische Krieg zum Ausbruch 
kam, war in der hergebrachten Weise und mit voller Zustimmung 
seines ihm befreundeten und verschwägerten Collegen das Com- 
mando in demselben übertragen worden. Es war ein starkes 
Ansinnen einen unter solchen Verhältnissen übernommenen 
Oberbefehl nach Beschluss der souveränen Bürgerschaft von 
Rom abzugeben an einen alten militärischen und politischen An- 
tagonisten, in dessen Händen die Armee, Niemand mochte sagen 
zu welchen Gewaltsamkeiten und Verkehrtheiten mifsbraucht 
werden konnte. Sulla war weder gutmüthig genug um freiwillig 
einem solchen Befehl Folge zu leisten, noch abhängig genug um 
es zu müssen. Sein Heer war, theils in Folge der von Marius 
herrührenden Umgestaltungen des Heerwesens , theils durch die 
von Sulla gehandhabte sittlich lockere und militärisch strenge 
Dlsciplin, wenig mehr als eine ihrem Führer unbedingt ergebene 
und in politischen Dingen indifferente Lanzknechtschaar. Sulla 
selbst war ein blasirter, kalter und klarer Kopf, dem die souve- 
räne römische Bürgerschaft ein Pöbelhaufen war, der Held von 
Aquae Sextiae ein bankerotter Schwindler, die formeUe Legalität 
eine Phrase, Rom selbst eine Stadt ohne Besatzung und mit halb 
verfallenen Mauern, die viel leichter erobert werden konnte als 
Nola. In diesem Sinne handelte er. Er versammelte seine Sol-ßnii-M«f«fc 
daten — es waren sechs Legionen oder etwa 35000 Mann — * "*"' 
und setzte ihnen die von Rom angelangte Botschaft auseinander, 
nicht vergessend ihnen anzudeuten, dafs der neue Oberfeldherr 
ohne Zweifel nicht dieses Heer, sondern andere neu gebildete 
Truppen nach Kleinasien führen werde. Die höheren Ofßziere, 
immer noch mehr Bürger als Militärs, hielten sich zurück und 
nur ein einziger von ihnen folgte dem Feldherm gegen die Haupt- 
stadt; allein die Soldaten, die nach früheren Erfahrungen (I, 789) 
in Asien einen bequemen Krieg und unendliche Beute zu fmden 
hofften» brausten auf; in einem Nu waren die beiden von Rom 
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^gekommenen Tribüne zerrissen mid von allen Seiten erscholl 
der Zuruf, dafs der Feldherr sie auf Rom zu fuhren möge. Un- 
verweilt brach der Consul auf, und unterwegs seinen gleichge- 
sinnten Collegen an sich ziehend, gelangte er in raschen Märschen, 
wenig sich kümmernd um die von Rom ihm entgegeneilenden 
Abgesandten, die ihn aufzuhalten versuchten, bis unter die Mau- 
ern der Hauptstadt. Unerwartet sah man Sullas Heersäulen sich 
aufstellen an der Tiberbrücke und am coUinischen und esquilini- 
sehen Thore, und sodann zwei Legionen in Reih und Glied, ihre 
Feldzeichen voran, den gefriedeten Mauerring überschreiten, jen- 
seit dessen das Gesetz den Krieg gebannt hatte. So viel schlim- 
mer Hader, so viele bedeutende Fehden waren innerhalb dieser 
Mauern zum Austrag gekommen, ohne dafs ein römisches Heer 
den heiligen Stadtfrieden gebrochen hätte; jetzt geschah es, zu- 
nächst um der elenden Frage willen, ob dieser oder jener Offizier 

Eom einge. bcrufeu sci im Osten zu commandiren. Die einrückenden Legio- 
nommen. ^^^ gingcu vor bis auf die Höhe des Esquilin; als die von den 
Dächern herabregnenden Geschosse und Steine die Soldaten un- 
sicher machten und sie zu weichen anfingen, erhob Sulla hoch 
die flammende Fackel und, mit Brandpfeilen und Anzündung 
der Häuser drohend, brachen die Legionen sich Bahn bis auf den 
esquilinischen Marktplatz (unweit S. Maria Maggiore). Hier 
wartete ihrer die eiligst von Marius und Sulpicius zusammenge- 
raffte Mannschaft und warf die zuerst eindringenden Colonnen 
durch die Ueberzahl zurück. Aber es kam denselben von den 
Thoren Verstärkung; eine andere Abtheilung der Sullaner machte 
Anstalt auf der Suburastrafse die Vertheidiger zu umgehen; sie 
mufsten zurück. Am Tempel der Tellus, wo der Esquilin anßingt 
sich gegen den grofsen Marktplatz zu senken, versuchte Marius 
noch einmal sich zu setzen; er beschwor Senat und Ritter und 
die gesammte Bürgerschaft den Legionen sich entgegenzuwerfen; 
es war vergebens. Selbst als die Sclaven unter dem Versprechen 
der Freiheit aufgefordert wurden sich zu bewaffnen, erschienen 
deren nicht mehr als drei. Es blieb den Führern nichts übrig 
als eiligst durch die noch unbesetzten Thore zu entrinnen; nach 
wenigen Stunden war Sulla unumschränkter Herr von Rom. Diese 
Nacht brannten die Wachtfeuer der Legionen auf dem grofsen 
Marktplatz der Hauptstadt. 

Erste «Ulla- ßic cTstc militärischc Intervention in den bürgerlichen Feh- 

den hatte es zur vollen Evidenz gebracht, sowohl dafs die poli- 
tischen Kämpfe auf dem Punct angekommen waren, wo nur noch 
offene und unmittelbare Gewalt die Entscheidung giebt, als auch 



nische Be- 
aUnration. 
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dafs die Gewalt des Knittels nichts ist gegen dieGewalt des Schwer- . 
tes. Es ist die conserrative Partei gewesen, die zuerst das Schwert 
gezogen und an den denn auch jenes ahnungsvolle Wort des 
Evangeliums über den, der zuerst das Schwert erhebt, seiner 
Zeit sich bewährt hat Für jetzt triumphirte sie vollständig und 
durfte ihren Sieg nach Belieben selber sich formuliren. Von selbst 
verstand es sich, dafs die sulpidschen Gesetze als von Rechts- 
wegen nichtig bezeichnet wurden. Ihr Urheber und seine nam- 
haftesten Anhänger hatten sich geflüchtet; sie wurden, zwölf an 
der Zahl, von dem Senat als Vaterlandsfeinde zur Fahndung und 
Hinrichtung ausgeschrieben. PubliusSulpicius ward in Folge des- »«ip^eiu* 
senbeiLaurentumergrifienund niedergemacht unddas an Sullage- 
sandte Haupt des Tribuns nach dessen Anordnung auf dem Markt 
auf eben derselben Rednerbühne zur Schau gestellt, wo er selbst 
noch wenige Tage zuvor in voller Jugend- und Rednerkraft ge- 
standen hatte. Die andern Geächteten wurden verfolgt; auch 
dem alten Gaius Marius waren die Mörder auf den Fersen. Wie 
der Feldherr auch die Erinnerung an seine glorreichen Tage 
durch eine Kette von Erbärmlichkeiten getrübt haben mochte, 
jetzt, wo der Retter des Vaterlandes um sein Leben lief, war er 
wieder der Sieger von Verceüae und mit athemloser Spannung 
vernahm man in ganz Italien die Ereignisse seiner wundersamen 
Flucht. In Ostia hatte er ein Fahrzeug bestiegen um nach Africa 
sich einzuschiffen; allein widrige Winde und Mangel an Vorrätheu 
zwangen ihn am circeischen Vorgebirg zu landen und auf gut 
Glück in die Irre zu gehen. Von Wenigen begleitet und keinem 
Dach sich anvertrauend gelangte der greise Consular zu Fufs, 
oft vom Hunger gepeinigt, in die Nähe der römischen Colonie 
Mintumae an der Mündung des Garigliano. Hier zeigten sich in 
der Feme die verfolgten Reiter; mit genauer Noth ward das 
Ufer erreicht und ein dort liegendes Handelsschiff entzog ihn 
seinen Verfolgern; allein die ängstlichen Schiffer legten bald 
wieder an und suchten das Weite, während Marius am Strande 
schlief. In dem Strandsumpf von Mintumae, bis zum Gürtel im 
Schlamm versunken und das Haupt unter einem Schilfhaufen 
verborgen, fanden ihn seine Verfolger und lieferten ihn ab an 
die Stadtbehörde von Minturnae. Er ward ins Gefangnifs gelegt 
und der Stadtbüttel, ein kimbrischer Sdave, gesandt ihn hinzu- 
richten; allein der Deutsche erschrak vor den blitzenden Augen 
seines alten Besiegers und das Beil entsank ihm, als der General 
mit seiner gewaltigen Stimme ihn anherrschte, ob er der Maui 
sei den Gaius Marius zu tödten. Als man dies vernahm, ergriff 
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die Beamten von Mintumae die Scham, dafs der Retter Roms 
gröÜBere Ehrfurcht finde bei den Sclaven, denen er die Knecht- 
schaft, als bei den Mitbürgern, denen er die Freiheit gebracht 
hatte; sie lösten seine Fesseln, gaben ihm Schiff und Reisegeld 
und sandten ihn nach Aenaria (Ischia). Die Verbannten mit Aus- 
nahme des Sulpicius fanden in diesen Gewässern sich aümählich 
zusammen; sie liefen am Eryx und bei dem ehemaligen Karthago 
an, allein die römischen Beamten wiesen sie in Sicilien wie in 
Africa zurück. So entrannen sie nach Numidien, dessen öde 
Stranddünen ihnen einen Zufluchtsort für den Winter gewähr- 
ten. Allein der König Hiempsal, den sie zu gewinnen hoflten und 
der auch eine Zeitlang sich die Miene gegeben hatte mit ihnen 
sich verbinden zu wollen, hatte es nur gethan, um sie sicherer 
zu verderben und versuchte jetzt sich ihrer Personen zu bemäch- 
tigen. Mit genauer Noth entrannen die Flüchtlinge seinen Rei- 
tern und fanden vorläufig eine Zuflucht auf der kleinen Insel 
Kerkina (Kerkena) an der tunesischen Küste. Wir wissen es nicht, 
ob Sulla seinem Glücksstern auch dafür dankte, dafs es ihm er- 
spart blieb den Kimbrensieger tödten zu lassen; wenigstens scheint 
es nicht, dafs die mintumensischen Beamten bestraft worden 
suiianische slud. — Um dic vorhandenen Uebelstände zu beseitigen und 
^b^f' künftige Umwälzungen zu verhüten veranlafste Sulla eine Reihe 
neuer gesetzlichen Bestimmungen. Die bedrängte Lage der 
Schuldner wurde, wahrscheinlich durch Erneuerung der Vor- 
schriften über das Zinsmaximum*), verbessert, ferner die Aus- 
führung einer Anzahl von Colonien angeordnet. Es wurde der 
in den Schlachten und Prozessen des Bundesgenossenkrieges 
sehr zusammengeschwundene Senat ergänzt durch die Aufnahme 
von 300 neuen Senatoren , deren Auswahl natürlich im optima- 
tischen Interesse getroffen ward. Endlich wurden hinsichtlich 
des Wahlmodus und der legislatorischen Initiative wesentliche 
S41 Aenderungen vorgenommen. Die im J. 513 eingeführte Stimm- 
ordnung der Centuriatcomitien (I, 796), in der die fünf Vermö- 
gensklassen jede gleich viel Stimmen besafsen, wurde wieder 
vertauscht mit der alten servianischen, nach der die erste Steuer- 
klasse mit einem Vermögen von 100000 Sesterzen (7150 Thhr.) 



*) Klar ist es nicht, was das ^Zwölftelgesetz' der Consuln Sulla und 
88 Rufus von 666 in dieser Hinsicht vorschrieb ; die einfachste Annahme bleibt 
867 aber darin eine Erneuerung des Gesetzes von 397 (I, 275) zu sehen, so dafs 
der höchste erlaubte Zinsrufs wieder ^g des Capitals für das zehnmonatli- 
che oder lOS für das zwölfmonatliche Jahr ward. 
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oder mehr allein fast die Hälfte der Stimmen inne hatte. That- 
sächlich ward damit für die Wahl der Consub, Praetoren wid 
Censoren ein Census eingeführt, der die nicht Wohlhabenden 
vom activen Wahlrecht der Sache nach ausschlofs. Die legislato- 
rische Initiative wurde den Y olkstribunen dadurch beschränkt, daTs 
jeder Antrag fortan von ihnen zunächst dem Senat vorgelegt wer- 
den mufste und erst, wenn dieser ihn gebilligt hatte, vor das Volk 
gelangen konnte. — Diese durch den sulpicischen Revolutions- 
versuch hervorgerufenen Verfügungen desjenigen Mannes, der 
darin als Schild und Schwert der Verfassungspartei aufgetreten 
war, des Consuls Sulla, tragen einen ganz eigen thümlichen Cha- 
rakter. Sulla wagte es, ohne die Bürgerschaft oder Geschworne 
zu fragen, über zwölf der angesehensten Männer, darunter den 
berühmtesten General seiner Zeit, das Todesurtheil und die Acht 
auszusprechen und öffentlich zu diesen Hinrichtungen sich zu 
bekennen; eine Verletzung der altheiligen Provocationsgesetze, 
die selbst von sehr conservativen Männern, wie zum Beispiel 
von Quintus Scaevola, strengen Tadel erfuhr. £r wagte es eine 
S6it anderthalb Jahrhunderten bestehende Wahlordnung umzu- 
stofsen und den seit langem verschollenen und verfehmten Wahl- 
census wieder herzustellen. Er wagte es das Recht der Legisla- 
tion seinen beiden uralten Factoren, den Beamten und den Co- 
mitien, thatsächlich zu entziehen und es auf eine Behörde zu 
übertragen, die seit ältesten Zeiten kein anderes Recht in dieser 
Hinsicht besessen hatte als das gefragt werden zu können (1,290). 
Kaum hatte je ein Demokrat in so tyrannischen Formen Justiz 
geübt, mit so rücksichtsloser Kühnheit an den Fundamenten der 
Verfassung gerüttelt und gemodelt, wie dieser conservative Re- 
formator. Sieht man aber auf die Sache statt auf die Form, so 
gelangt man zu sehr verschiedenen Ergebnissen. Revolutionen 
sind nirgends und am wenigsten in Rom beendigt worden ohne 
eine gewisse Zahl von Opfern zu fordern, weldie in mehr oder 
mind^ der Justiz abgeborgten Formen die Schuld überwunden 
zu sein gleichsam als ein Veri)rechen büfsen. Wer sich erinnert 
an die prozessualischen Conseqaenzen, wie sie die siegende Par- 
tei nach dem Sturz der Gracchen und des Satuminus gezogen 
hatte (S. 89. 122. 205), der fühlt sich geneigt, dem Sieger vom 
esquilinischen Markt das Lob der Offenheit und der relativen Mä- 
fsigung zu ertheilen, indem er einmal ohne viele Umstände das, 
was Krieg war, auch als Krieg nahm und die geschlagenen Män- 
ner als rechtlose Feinde in die Acht erklärte; zweitens die Zahl 
der Opfer möglichst beschränkte und wenigstens das widerüche 

Rom. Gesch. IL 2. Aufl. 17 
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Wuthea gegen die geringen Leute nicht gestattete. Eine ähnliche 
Mäfsigung zeigt sich in den politischen Organisationen. Die wich- 
tigste und scheinbar durchgreifendste Neuerung hinsichtlich der 
Gesetzgebung brachte in der That nur den Buchstaben der Ver- 
fassung mit dem Geist dei*seiben in Einklang. Die römische Le- 
gislation, wo Jeder Consul, Praetor oder Tribun jede beliebige 
Mafsregel bei der ßürgerschaft beantragen und ohne Debatte zur 
Abstimmung bringen konnte, war von Haus aus unvemünitig 
gewesen und mit der steigenden Nullität der Comitien es immer 
mehr geworden; sie ward nur ertragen, weil .factisch der Senat 
sich das Vorberathungsrecht vindicirt hatte und regelmäfsig den 
ohne solche Yorberathung zur Abstimmung gelangenden Antrag 
durch politische oder religiöse Litercession gewohnt war zu er- 
sticken (I, 290). Diese Dämme hatte die Revolution fortge- 
schwemmt; in Folge dessen fing nun jenes absurde System 
an seine Consequenzen vollständig zu entwickehi und jedem 
muthwilligen Buben den Umsturz des Staats in formell legaler 
Weise möglich zu machen. Was war unter solchen Umständen 
natürlicher, noth wendiger, im rechten Sinne conservativer als 
das thatsächliche und bisher auf Umwegen realisirte Legislations- 
recht des Senats jetzt förmlich und ausdrücklich anzuerkennen? 
Etwas Aehnliches gilt von der Erneuerung des Wahlcensus. Die 
ältere Verfassung ruhte durchaus auf demselben; auch die Re- 
241 form von 513 hatte die Bevorzugung der Vermögenden wohl 
beschi*änkt, aber doch streng daran festgehalten den unter 11000 
Sesterzen (786 Thh".) abgeschätzten Bürgern keinerlei Einflufs 
auf die Wahlen zu gestatten. Aber seit diesem Jahre war eine unge- 
heure finanzielle Umwandlung eingetreten, welche selbst eine no- 
minelle Erhöhung des Minimalcen^sus gerechtfertigt haben würde. 
Auch die neue Timokratie änderte also den Buchstaben der Ver- 
fassung nur um dem Geiste derselben treu zu bleiben, indem sie 
zugleich dem schändlichen Stimmenkauf sammt allem was daran 
hing in der möglichst milden Form zu wehren wenigstens ver- 
suchte. Endlich die Bestimmungen zu Gunsten der Schuldner, 
die Wiederaufnahme der Colonisationspläne gaben den redenden 
Beweis, dafs Sulla, wenn er auch nicht gemeint war Sulpicius 
leidenschaftlichen Anträgen beizupflichten, doch eben wie er und 
wie Drusus, wie überhaupt alle heller sehenden Aristokraten, den 
materiellen Reformen an sich geneigt war; wobei nicht überse- 
hen werden darf, dafs er diese Mafsregehi nach dem Siege und 
durchaus freiwillig beantragte. Wenn man hiemit verbindet, dafs 
Sulla die hauptsächlichen Fundamente der gracchischen Verfas- 
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sung^ bestdi^ liefs und weder an den Rittergerichten noch an 
den Kornvertheilungen rüttelte, so wird man das Urtheil gerecht- 
fertigt finden, dafs die sulianische Ordnung von 666 den seit dem «s 
Sturz des Gaius Gracchus bestehenden Status quo wesentlich fest- 
hidt und nur theils die dem bestehenden Regiment zunächst Ge- 
fahr drohenden überlieferten Satzungen zeitgemäfs änderte, theils * 
den vorhandenen socialen Uebeln nach Kräften abzuhelfen suchte, 
so weit beides sich thun liefs ohne die tieferliegenden Schäden zu 
berühren. Energische Verachtung des cpnstitutionellen Forma- 
lismus in Verbindung mit einem lebendigen Gefühl für den inne- 
ren Gehalt der bestehenden Ordnungen, klare Einsichten und 
löbliche Absichten bezeichnen durchaus diese Gesetzgebung; eben- 
so aber eine gewisse Leichtfertigkeit und Oberflächlichkeit, wie 
denn namentlich sehr viel guter Wille dazu gehörte um zu glau- 
ben, dafs das Yorberathungsrecht des Senats sich gegen die. künf- 
tige Demagogie widerstandsfähiger erweisen werde als bisher das 
Intercessionsrecht und die Religion. 

In der That stiegen an dem reinen Himmel der Conserva-Ken«Terwtk. 
liven sehr bald neue Wolken auf. Die asiatischen Verböiltnisse *'•*""«•"• 
nahmen einen immer drohenderen Charakter an. Schon hatte 
der Staat dadurch, dafs die sulpicische Revolution den Abgang des 
Heeres nach Asien verzögert hatte, den schwersten Schaden er- 
litten; die Einschiffung konnte auf keinen Fall länger verschoben 
werden. Inzwischen hoffte Sulla theils in den Consuln, die nach 
der neuen Wahlordnung; gewählt werden würden, theils. beson- 
ders in den mit der Bezwingung der Reste der italischen Insur- 
rection beschäftigten Armeen Garanten gegen einen neuen Sturm 
auf die Oligarchie in Italien zurückzulassen. Allein in den Con- 
sularcomitien fiel die Wahl nicht auf die von Sulla aufgestellten 
Candidaten, sondern neben Gnaeus Octavius, einem allerdings 
streng optimatisch gesinnten Mann, auf Lucius Cornelius Cinna, 
der zur entschiedensten Opposition gehörte. Vermuthlich war 
es hauptsächlich die Capitalistenpartei , die mit dieser Wahl dem 
Urheber des Zinsgesetzes vergalt. Sulla nahm die unbequeme 
Wahl mit der Erklärung hin, dafs es ihn freue die Bürger von 
ihrer verfassungsmäfsigen Wahlfreiheit Gebrauch machen zu se- 
hen, und begnügte sich beiden Consuln den Schwur abzunehmen 
auf treue Beobachtung der bestehenden Verfassung. Von den 
Armeen kam es vomämlich auf die Nordarmee an, da die cam- 
panische gröfstentheils nach Asien abzugehen bestimmt war. 
Sulla liefs durch Volksschlufs das Commando über jene auf seinen 
treuergebenen CoUegen Quintus Rufus übertragen und den bis- 

17* 
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8ir»bo. herigen Feldherrn Gnaeus Strabo in möglichst schonender Weise 
zurückrufen, um so mehr als dieser der Ritterpartei angehörte 
und seine passive Haltung während der sulpicischen Unruhen 
der Aristokratie nicht geringe Bedenken erregt hatte« Rufus traf 
bei dem Heer ein und übernahm an Strabos Stelle den Oberbe- 
* fehl; allein wenige Tage nachher ward er von den Soldaten er- 
schlagen und Strabo trat wieder zurück in das kaum abgegebene 
Gommando. Er galt als der Anstifter des Mordes; gewifs ist es, 
dafs er ein Mann war, zu dem man solcher That sich versehen 
konnte, der die Früchte der Unthat erntete und die wohlbekann- 
ten Urheber nur mit Worten strafte. Für Sulla war Rufus Be- 
seitigung und Strabos Feldhermstellung eine neue und ernste 
Gefahr; doch that er nichts um diesen zu beseitigen. Wie bald 
darauf sein Consulat zu Ende ging, sah er sich einerseits von sei- 
nem Nachfolger Cuma gedrängt endlich nach Asien abzugehen, wo 
seine Anwesenheit allerdings dringend Noth that, andrerseits von 
einem der neuen Tribüne vor das Volksgericht geladen; es war 
dem blödesten Auge klar, dafs ein neuer Sturm gegen ihn und 
seine Partei sich vorbereitete und dafs die Gegner seine Entfer- 
nung vmnschten. Sulla hatte die Wahl mit Cinna, vielleicht mit 
Strabo es zum Bruche zu treiben und abermals auf Rom zu mar- 
schiren oder die italischen Angelegenheiten gehen zu lassen wie 
8ttU«*chifft sie konnten und mochten und nach einem andern Welttheil sich 
Lien^tin. ZU entfemeu. Sulla entschied sich — ob mehr aus Patriotismus 
oder mehr aus Indifferenz, wird nie ausgemacht werden — für 
die letztere Alternative, übergab das in Samnium zurückbleibende 
Gorps dem zuverlässigen und kriegskundigen Quintus Metellus 
Pius, der an Sullas SteUe den proconsularischen Oberbefehl in 
Unteritalien übernahm, die Leitung der Belagerung von Nola dem 
87 Propraetor Appius Qaudius, und schiffte im Anfang des J. 667 
mit seinen Legionen nach dem hellenischen Osten sich ein. 
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Der Osten und RSni^ Mithradates. 

Die athemlose Spannung, in welcher die Revolution mit ih- Teriiiit»iM« 
rem ewig sich erneuernden Feuerlarm und Löschruf die römi- *" ^'••■* 
sehe Regierung erhielt, war die Ursache, dafs dieselbe die Pro- 
vinzialverhältnisse überhaupt aus den Augen verlor, am meisten 
aber die des asiatischen Ostens, dessen ferne und unkriegerische 
Nationen nicht so unmittelbar wie Alrica, Spanien und die trans- 
alpinischen Nachbarn der Beachtung der Regierung sich auf- 
drängten. Nach der Einziehung des attalischen Königreiches, die 
mit dem Ausbruch der Revolution zusammenfallt, ist ein volles 
Menschenalter hindurch kaum irgend eine ernstliche Betheiligung 
Roms an den orientalischen Angelegenheiten nachzuweisen, mit 
Ausnahme der durch die mafslose Dreistigkeit der kilikischen 
Piraterie den Römern abgedrungenen Einrichtung der Provinz 
Kilikien im J. 652 (S. 132) , welche der Sache nach auch nichts los 
weiter war als die Anordnung einer bleibenden Station für eine 
kleine römische Heer- und Flottenabtheilung in den östlichen 
Gewässern. Erst nachdem die marianische Katastrophe im J. 
654 die Restaurationsregiemng einigermafsen consolidirt hatte, too 
begann die römische Regierung aufs Nene den Ereignissen im 
Osten einige Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

In vieler Hinsicht Waren die Verhältnisse noch dieselben wie xegypten. 
ein Menschenalter zuvor. Das Reich Aegypten mit seinen beiden 
Nebenländem Kyrene und Kypros löste mit dem Tode Euerge- 
tes H. (637) theils reditlich, theils thatsächlich sich auf. Kyrene n? 
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kam an den natürlichen Sohn desselben, Ptolemaeos Apion und 

trennte sich auf immer von dem Hauptland. Um die Herrschaft 

in diesem haderten die Wittwe des letzten Königs Kleopatra 

89. 81 (t 665) und dessen beide Söhne Soter H. Lathyros (f 673) und 

88 Alexander I. (f 666), was die Ursache ward, dafs auch Kypros 
Kyrene r«- guf Jangcre Zeit von Aegypten sich schied. Die Römer griffen in 
" '96 diese Wirren nicht ein; ja als ihnen im J. 658 das kyrenische 
Reich durch das Testament des kinderlosen Königs Apion anfiel, 
schlugen sie diesen Erwerb zwar nicht geradezu aus, aber über- 
liefsen doch die Landschaft im Wesentlichen sich selbst, indem 
sie die griechischen Städte des Reiches, Kyrene Ptolemais Bere- 
nike zu Freistädten erklärten und denselben sogar die Nutzung 
der königlichen Domänen überwiesen. Die Oberaufsicht, die der 
Statthalter von Africa über das Gebiet zu führen hatte, war bei 
dessen Entlegenheit noch weit mehr eine blofs nominelle als die 
des Statthalters von Makedonien über die hellenischen Freistädte. 
Die Folgen dieser Mafsregel, die ohne Zweifel nicht aus dem 
Philhellenismus, sondern lediglich aus der Schwäche und Nach- 
lässigkeit der römischen Regierung hervorging, waren wesent- 
lich dieselben , die unter gleichen Verhältnissen in Hellas einge- 
treten waren: Bürgerkriege und Usurpationen zerrissen die 

86 Landschaft so, dafs, als dort zufallig im J. 668 ein höherer rö- 
mischer Offizier erschien , die Einwohner ihn dringend ersuch- 
ten ihre Verhältnisse zu ordnen und ein dauerhaftes Regiment 
Byrien. bcl ihucn ZU begründen. — Auch in Syrien war es in der Zwi- 
schenzeit nicht viel anders, am wenigsten besser geworden. 
Während des zwanzigjährigen Erbfolgekrieges der beiden Halb- 

96 brüder Antiochos Grypos (t 658) und Antiochos von Kysikos 

95 (t 659), der sich nach dem Tode derselben auf ihre Söhne fort- 
erbte, ward das Reich, um das mdn stritt, fast zu einem eitlen 
Namen, in dem die kilikischen Seekönige, die Araberscheiks der 
syrischen Wüste, die Fürsten der Juden und die Magistrate der 
gröfseren Städte fast mehr zu sagen hatten als die Trager des 
Diadems. Inzwischen setzten im westlichen Kilikien die Römer 
sich fest, und ging das wichtige Mesopotamien definitiv über an 
partheMtaat. dic Parthcr. — Die Monarchie der Asarkidön hatte, haiq)tsächlich 
in Folge der Einfalle turanischer Stamme, um die 'Zeit d#r Grac- 
chen eine gefahrliche Krise durchstttnachön gehabt; erst der 
«4-87 neunte Arsakide, Mithradates H. oder der Grofse (630?— 667?) 
hatte dem Staat seitie überwiegende Stellung in Asien zurückge- 
geben, die Skythen zurückgeschlagen und gegen Syrien und Ar- 
menien die Grenze des Reiches vorgesdioben. Allein gegen das 
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Ende seines Lebens lähmten neue Unruhen sein Regiment; wäfa* 
rend die Grofsen des Reiches, ja der eigene Rruder Orodes ge- 
gen den König sich auflehnten und endlich dieser Bruder üin 
stürzte und tödten liefs, gab der König von Armenien Tigranes 
(reg. seit 660) den asiatischen Verhältnissen eine ganz andere o« 
Gestalt. Armenien, das seit seiner Selbstständigkeitserklärung 
(I, 719) in die nordöstliche Hälfte oder das eigentliche Arme- 
nien, das Reich der Artaxiaden, und die südwestliche oder So- 
phene, das Reich der Zariadriden, getheilt gewesen war, wurde 
durch den Artaxiaden Tigranes zum erstenmal zu einem König- 
reich vereinigt, und theils diese Machtverdoppelung, theils die 
Schwäche der parthischen Herrschaft machten es dem neuen 
König von ganz Armenien möghch nicht blofs aus der Qientc^ 
der Parther sich zu lösen und die früher an sie abgetretenen 
Landschaften zurückzugewinnen, sondern sogar das Oberkönig- 
thum von Asien, wie es von den Achaemeniden auf die Seleukid^ 
und von diesen auf die Arsakiden übergegangen war, an Arme- 
nien zu bringen. — In Kleinasien endlich bestand die Länder- »d 
theilung, wie sie nach der Auflösung des attalischen Reiches unter 
römischerEinwirkung festgestellt worden war (S. 52),noch wesent- 
lich ungeändert; aufser das Grofsphrygien, nachdem Gaius Grac- 
chus die Verhandlungen zwischen Mithradates Euergetes und 
dem Consul AquiUius aufgedeckt hatte (S. 114), dem König von 
Pontos wieder entzogen und als fireie Landschaft mit der römi- 
schen Provinz Asia, wie Hellas mit Makedonien, verbunden wor- 
den war (um 634). In dem Zustande der Clientelstaaten , der iso 
Königreiche Bithynien, Kappadokien, Pontus, der Fürstenthümer 
Paphlagoniens und Galatiens, der zahlreichen Städtebünde und 
Freistädte, war eine äuTserhche Umänderung zunächst nicht 
wahrzunehmen. Innerlich hatte dagegen der Charakter der rö* 
mischen Herrschaft allerdings überall sich wesentHch umgestal- 
tet. Theils durch die natürliche Steigerung des tyrannischen Re- 
giments, theils durch die mittelbare Einwirkung der römischen 
Revolution — man erinnere sich an die Einziehung des Boden- 
eigenthums in der Provinz Asien durch Gaius Gracchus, an die 
römischen Zehnten und Zölle und an die Menschenjagden, die 
die Zöllner daselbst nebenbei betrieben — ward der schon von 
Haus aus schwere Druck der römischen Herrschaft in einer 
Weise erhöht, dafs weder die Königskrone noch die Bauemhütte 
mehr sicher war vor Confiscation, dafs jeder Halm für den rö- 
mischen Zehntherm zu wachsen, jedes Kind freier Aeltern für 
die römischen Sklavenzwinger g^oren zu werden schien. Zwar 



2M TIERTBS BUCH. KAPITEL Tlfl« 

ertrag derAsiale in seiner unerftcböpflichai Passivität auch diese 
Qual; allein es war nicht Geduld und Ueberlegung, die ihn ruhig 
tragen hiefsen, sondern der eigenthümlich orientalische Mamgel 
der Initiative und es konnten in diesen {riedlichen Landsdiaften, 
unter diesen weichlichen Nationen wunderbare, schreckhafteDinge 
sich ereignen, wenn einmal ein Mann unter sie trat, der es ver- 
stand das Zeichen zu geben« 
Mithradmt«. Es regierte damals im Reiche Pontus König Mithradates YI. 

*^i8o*^3 mit dem Beinamen Eupator (geb. um 624, f 691), der sein Ge- 
schlecht von väterlicher Seite im sechzehnten Glied auf den Kö- 
nig Dareios Hystaspes Sohn, im achten auf den Stifter des pon- 
tischen Reiches Mithradates I. zurückführte, von mütterlicher 
den Alexandriden und Seleukiden entstammte. Nach dem frühen 
Tode seines Vaters Mithradates Euergetes, der in Sinope von 
«0 Mörderhand fiel, war er um 634 als einähriger Knabe König ge- 
nannt worden; allein das Diadem brachte ihm nur Noth und Ge- 
fahr, Die Vormünder, Ja wie es scheint die eigene durch des Va- 
ters Testament zur Miti*egierung berufene Mutter standen dem 
königlichen Knaben nach dem Leben; es wird erzählt, dafs er, 
um den Dolchen seiner gesetzlichen Beschützer sich zu entzie- 
hen, in die Irre gegangen sei und sieben Jahre hindurch, Nacht 
für Nacht die Ruhestätte wechselnd, ein Flüchtling in seinem 
eigenen Reiche, ein heimathloses Jägerleben geführt habe. Also 
ward der Knabe ein gewaltiger Mann. Wenngleich unsere Be- 
richte über ihn im Wesentlichen auf schriftliche Aufzeichnungen 
der Zeitgenossen zurückgehen, so hat dennoch die im Orient 
blitzschnell sich bildende Sage den mächtigen König früh ge- 
schmückt mit manchen der Züge ihrer Simson und Rustem; 
aber auch diese gehören zum Charakter eben wie die Wolken- 
krone zum Charakter der höchsten Bergspitzen : die Grundlinien 
des Bildes erscheinen in beiden Fällen nur farbiger und phanta- 
stischer, nicht getrübt noch wesentlich geändert. Die Waffen- 
stücke, die dem riesengrofsen Leibe des Königs Mithradates pafs- 
ten, erregten das Staunen der Asiaten und mehr noch der Itali- 
ker. Als Läufer überholte er das schndlste Wild; als Reiter bän- 
digte er das wilde Rofs und vermochte mit gewechselten Pfer- 
den an einem Tage bis 25 deutsche Meilen zurüchzulegen; als 
Wagenlenker fuhr er mit Sechzehn und gewann im Wettrennen 
manchen Preis — freilich war es gefahrlich in solchem Spiel 
dem König obzusiegen. Auf der Jagd traf er das Wild im vollen 
Galopp vom Pferde herab ohne zu fehlen; aber auch an der Ta- 
fel suchte er seines Gleichen — er veranstaltete wohl Wett- 
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schmause und gewann die för den derbsten Esser und fSr iea 
tapferste Trinker ausgesetzten Preise darin selber — und nicht 
minder in den Freuden des Harem, wie unter Anderm die zü- 
gellosen Billets seiner griechischen Kebsweiber bewiesen, die 
sich unter seinen Papieren fanden. Seine geistigen Bedürf- 
nisse befriedigte er im wüstesten Aberglauben — Traumdeuterei 
und das griechische Mysterienwesen füllten nicht wenige der 
Stunden des Königs aus — und in einer rohen Aneignung der 
hellenischen Civilisation. Er li^te griechische Kunst und Musik, 
das heifst er sammelte Pretiosen, reiches Geräth, alte persische 
und griechische Prachtstücke — sein Ringkabinet war berühmt 
— , hatte stets griechische Geschichtschreiber, Philosophen, Poe- 
ten in seiner Umgebung und setzte bei seinen Hoffesten neben 
den Preisen für Essen und Trinken auch welche aus für den 
lustigsten Spafsmacher und den besten Sänger. So war der 
Mensch; der Sultan entsprach ihm. Im Orient, wo das Verhält- 
nifs des Herrschers und der Beherrschten mehr den Charakter 
des Natur- als des sittlichen Gesetzes trägt, ist der Unterthan 
hündisch treu und hündisch falsch, der Herrscher grausam und 
milstrauisch. In beidem ist Mithradates kaum übertroffen wor- 
den. Auf seinen Befehl starben oder verkamen in ewiger Haft 
wegen wirklicher oder angeblicher Verrätherei seine Mutter, sein 
Bruder, seine ihm vermählte Schwester, drei seiner Söhne und 
ebensoviele seiner Töchter. Vielleicht noch empörender ist es, 
dafs sich unter seinen geheimen Papieren im Voraus aufgesetzte 
Todesurtheile gegen mehrere seiner vertrautesten Diener vor- 
fanden. Ebenso ist es acht sultanisch, dafs er späterhin, nur um 
seinen Feinden die Siegstrophäen zu entziehen, seinen ganzen 
Harem tödten liefs und seine geliebteste Kebse, eine schöne 
Ephesierin, dadurch auszeichnete, dafs er ihr die Wahl der To- 
desart freigab. Das experimentale Studium der Gifte und Gegen- 
gifte betrieb er als einen wichtigen Zweig der Regierungsge- 
schäfte und versuchte seinen Körper an einzelne Gifte zu gewöh- 
nen. Verrath und Mord hatte er von früh auf von Jedermann 
und zumeist von den Nächsten erwarten und gegen Jedermann 
und zumeist gegen die Nächsten üben gelernt; wovon denn die 
nothwendige und durch seine ganze Geschidite belegte Folge 
war, dafs all seine Unternehmungen schliefslich mifslangen durch 
die Treulosigkeit seiner Vertrauten. Dabei begegnen wohl ein- 
zelne Züge von hochherziger Gerechtigkeit; wenn er Verräther 
bestrafte, schonte er in der Regel diejenigen, welche nur durch 
ihr persönliches Verhältnifs zu dem Hauptverbrecber mitschuldig 
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geworden waren; allein dergleichen AniaUe von Billigkeit fehlen 
bei keinem rohen Tyrannen. Was Mithradates in der That aus- 
zeichnet unter der grofsen Anzahl gleichartiger Sultane, ist seine 
grenzenlose Rührigkeit. Eines schönen Morgens war er aus sei- 
ner Hofburg verschwunden und blieb Monate lang verschollen, 
so dafs man ihn bereits verloren) gab; als er zurückkam, hatte 
er unerkannt ganz Vorderasien durchwandert und Land und 
Leute überall militärisch erkundet. Von gleicher Art ist es, dafs 
er nicht blofs überhaupt ein redefertiger Mann war, sondern 
auch den zweiundzwanzig Nationen, über die er gebot, jeder in 
ihrer Zunge Recht sprach, ohne eines DoUmetschers zu bedürfen 
— ein bezeichnender Zug für den regsamen Herrscher des spra- 
chenreichen Ostens. Denselben Charakter trägt seine ganze Re- 
gententhätigkeit. So weit wir sie kennen — denn von der in- 
neren Verwaltung schweigt unsere Ueberlieferung leider durch- 
aus — , geht sie auf wie die eines Jeden anderen Sultans im Sam- 
meln von Schätzen, im "Zusammentreiben der Heere, die wenig- 
stens in seinen früheren Jahren gewöhnlich nicht der König 
selbst, sondern irgend ein griechischer Condottier gegen den 
Feind führt, in dem Bestreben neue Satrapien zu den alten zu 
fügen; von höheren Elementen, Förderung der Civilisation, 
ernstUcher Führerschaft der nationalen Opposition, eigenartiger 
Genialität finden sich, in unserer Ueberlieferung wenigstens, bei 
Mithradates keine bewufsten Spuren, und wir haben keinen 
Grund auch nur mit den grofsen Regenten der Osmanen, wie 
Muhamed U. und Suleiman waren , ihn auf eine Linie zu stellen. 
Trotz der hellenischen Bildung, die ihm nicht viel besser sitzt 
als seinen Kappadokiern die römische Rüstung, ist er durchaus 
ein Orientale gemeinen Schlags, roh, voll sinnlichster Begehrlich- 
keit, abergläubisch, grausam, treu- und rücksichtslos, aber so 
kräftig organisirt, so gewaltig physisch begabt, dafs sein trotzi- 
ges Umsichschlagen, sein unverwüstlicher Widerstandsmuth 
häufig wie Talent, zuweilen sogar wie Gebie aussieht. V^enn 
man auch in Anschlag bringt, dafs während der Agonie der Re- 
publik es leichter war Rom V^iderstand zu leisten als in den 
Zeiten Scipios oder Traians und dafs nur die Verschlingung der 
asiatischen Ereignisse mit den inneren Bewegungen Italiens es 
Mithradates möglich machte doppelt so lange als Jugurtha den 
Römern zu widerstehen, so bleibt es darum doch nicht minder 
wahr, dafs bis auf die Partherkriege er der einzige Feind ist, der 
im Osten den Römern ernstlich zu schafien gemacht und dafs er 
gegen sie sich gewehrt hat wie gegen den Jäger der Löwe der 
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Wüste. Aber nach dem was vorliegt sind wir auch nicht berech- 
tigt mehr als solchen naturkräfligen Widerstand in ihm zu erken- 
nen. — Indefs wie man immer über die Individualitat des Kö- 
nigs urtheilen möge, seine geschichtliche Stellung bleibt in ho- 
hem Grade bedeutsam. Die mithra'datischen Kriege sind zugleich 
die letzte Regung der politischen Opposition von Hellas gegen 
Rom und der Anfang einer auf sehr verschiedenen und weit tie- 
feren Gegensätzen beruhenden Auflehnung gegen die römische 
Suprematie, der nationalen tleaction der Asiaten gegen die Occi- 
dentalen. Wie Mithradates selbst so war auch sein Reich ein 
orientalisches, die Polygamie und das Haremwesen herrschend 
am Hofe und überhaupt unter den Vornehmen , die Religion der 
Landesbewohner wie die officielle des Hofes vorwiegend der alte 
Nationaleult; der Hellenismus daselbst war wenig verschieden 
von dem Hellenismus der armenischen Tigraniden und der Ar- 
sakiden des Partherreichs. Es mochten die kleinasiatischen 
Griechen einen kurzen Augenblick für ihre politischen Träume 
an diesem König einen Halt zu finden meinen; in der That ward 
in seinen Schlachten utn ganz andere Dinge gestritten , als wor- 
über auf den Feldern von Magnesia und Pydna die Entscheidung 
fiel. Es war nach langer Waffenruhe ein neuer Gang in dem un- 
geheuren Zweikampf des Westens und des Ostens , welcher von 
den Kämpfen bei Marathon auf die ^heutige Generation sich ver- 
erbt hat und vielleicht seine Zukunft ebenso nach Jahrtausenden 
zählen wird wie seine Vergangenheit. 

So offenbar indefs in dem ganzen Sein und Thun des kap-Dieki«iaMia> 
padokischen Königs das fremdartige und unhellenische Wesen "■°]^'^^*^i*- 
hervortritt, so schwierig ist es das hier obwaltende nationale 
Element bestimmt anzugeben und kaum Wird es je gelingen in die- 
ser Hinsicht über Allgemeinheiten hinaus und zu einer wirklichen 
Anschauung zu gelangen. In dem ganren Kreis der antiken Ci- 
vilisation giebt es keinen Bezirk, in Welchem so zahlreiche, so 
verschiedenartige, so seit fernster Zeit mannigfaltig verschlungene 
Stamme neben und durcheinander geschoben und wo demzufolge 
die Verhältnisse der Nationalitäten weniger klar wären wie in Klein- 
asien. Die semitische Bevölkerung siits^t sich von Syrien her in 
ununterbrochenem Zuge nach Kypros und Kilikien fort und es 
scheint ihr ferner auch an der Ostküste in der karischen und 
lydischen Landschaft der Grundstock der Bevölkerung anzuge- 
hören, während die nordöstliche Spitze von den Bithynern, den 
Stammverwandten der europäisdien Thraker eingenommen wird. 
Dagegen das Binnenland und die Nordküste sind vorwiegend von 
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indogermaxiischen am nächsten den iranischen verwandten Ydl- 
kerschailten erfüHt. Von der armenischen und der phrygischen 
Sprache'*') ist es ausgemacht, von der kappadokischen höchst 
wahrscheinlich, dafs sie zunächst an dasZiaid grenzten; und wenn 
von den Mysem angegeben wird, dafs bei ihnen lydische und 
phrygische Sprache sich begegneten, so bezeichnet dies eben eine 
semitisch-iranische, etwa der assyrischen vergleichbare Mischbe- 
völkerung. Was die zwischen KiUkien und Karien sich ausbrei- 
tenden Landschaften, namentlich die lykische anlangt, so man- 
gelt es, trotz der gerade hier in Fülle vorhandenen Ueberreste ein- 
heimischer Sprache und Schrift , bis jetzt über dieselbe noch an 
gesicherten Ergebnissen und es ist nur wahrscheinlich, dass diese 
Stämme eher den Indogermanen als den Semiten zuzuzählen sind. 
Wie dann über all dieses Yölkergewirre sich zuerst ein Netz grie- 
chischer Kaufstädte, sodann der durch das kriegerische wie das gei- 
stige Uebergewicht der griechischen Nation ins Leben gerufene Hel- 
lenismus gelegt hat, ist in seinen Umrissen bereits früher ausein- 
andergesetzt worden. — In diesen Gebieten herrschte König Mithra- 
dates und zwar zunächst inKappadokien am schwarzen Meer od^ 
der sogenannten pontischen Landschaft, da wo, am nordöstlichen 
Ende Kleinasiens gegen Armenien zu und mit diesem in stetiger 
Berührung, sich die iranische Nationalität vermuthlich minder ge- 
mischt als irgendwo sonst inKleinasien behauptet hatte. Nicht ein- 
mal der Hellenismus war hier tief eingedrungen. Mit Ausnahme der 
Küste, wo mehrere ursprünglich griechischeAnsiedlungen bestan- 
den, namentlich die bedeutenden Handelsplätze Trapezus, Amisos 
und vor allem die Geburts- und Residenzstadt Mithradats und die 
blühendste Stadt des Reiches, Sinope, war das Land noch in 
einem sehr primitiven Zustand. Nicht als hätte es wüst gelegen; 
vielmehr wie die pontischeLandsdiaftnoch heute eine der lach<»id- 
sten der Erde ist, in der GetreidefeWer mit Wäldern von wilden 
Obstbäumen wechseln, war sie ohne Zweifel auch zu Mithradats 
Zeit wohl bebaut und verhältnifsmäfsig auch bevölkert. Allein 
eigentliche Städte gab es daselbst kaum, sondern nur Burgen, die 
den Ackersleuten als Zufluchtstätten und dem König als Schatz- 
kammern zurAufbewahrung der eingehenden Steuern dienten, wie 
denn allein in Kleinarmenien 75 solcher kleiner königlicher Ca- 



*) Die als phrygisch angeführten Wörter Bayaios b=s Zeus und der 
alte Konigsname Mavig sind unzweifelhaft richtig auf das zendische bagha 
s=s Gott und das deutsche Mannus, indisch Manus zurückgeführt worden. 
Lassen, Ztschr. der deutschen morgeiiländ. Gesellschaft Bd. 10 S. 329 f. 
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stelle gezählt wurden. Wir finden nicht, dafs Mithradates wesent- 
lich dazu gethan hätte das stadtische Wesen in seinem Reiche 
emporzubringen; und wie er gestellt war, in thatsächlicher, wenn 
auch vielleicht zum Thal ihm selbst unbewuTster Reaction gegen 
den Hellenismus, erklärt sich dies wohl. Um so thätiger erscheint i4Uider«rwer. 
er, gleichfalls in ganz orientalischer Weise, bemüht sein Reich, iJSJTit 
das schon nicht klein war, wenn auch der Umfang desselben thndat«». 
wohl übertrieben auf 500 deutsche Meilen angegeben wird, nach 
allen Seiten hin zu erweitern: am schwarzen Meer wie gegen Ar- 
menien und gegen Kleinasien finden wir seine Heere, seine Flot- 
ten und seine Botschafter thätig. Nirgends aber bot sich ihm ein 
so freier und so weiter Spielraum wie an den östlichen und nörd- 
lichen Gestaden des schwarzen Meeres, auf deren damalige Zu- 
stände hier einen Blick zu werfen nicht unterlassen werden darf, 
so schwierig oder vielmehr unmöglich es ist ein wirklich an- 
schauliches Bild davon zu geben. An dem östlichen Ufer des koiou«. 
schwarzen Meeres, das bisher fast unbekannt erst durch Mithra- 
dates der aUgemeineren Kunde aufgeschlossen ward, wurde die 
kolchische Landschaft am Phasis (Mingrelien und Imereti) mit 
der wichtigen Handelsstadt Dioskurias den einheimischen Für- 
sten entrissen und verwandelt in eine pontische Satrapie. Fol- 
genreicher noch waren seine Unternehmungen in den nördlichen 
Landschaften*). Die weiten hügel- und waldlosen Steppen, die nordofer ^ 
sich nördlich vom schwarzen Meer, vom Kaukasus und von der '^7^^" 
kaspischen See hinziehen, sind ihrer Naturbeschaffenheit zufolge, 
namentlich wegen der zwischen dem Klima von Stockholm und 
dem von Madeira schwankenden Temperaturdifferenz und der 
nicht selten eintretenden und bis zu 22 Monaten und länger an- 
haltenden absoluten Regen- und Schneelosigkeit, für den Acker- 
bau und überhaupt für feste Ansiedlung wenig geeignet, und wa- 
ren dies immer, wenn gleich vor zweitausend Jahren die klima- 
tischen Verhältnisse vermuthlich etwas weniger ungünstig stan- 
den als dies heutzutage der Fall ist**). Die verschiedenen 
Stämme, die der Wandertrieb in diese Gegenden geführt hatte, 



*) Sie sind hier zusammeogefarst, da sie freilich zum Theil erst zwi- 
schen den ersten und den zweiten Krieg mit Rom, zum Theil aber doch 
schon vor den ersten Krieg mit Rom fallen (Memn. 30; Justin 38, 7 a. E.; 
App. Mithr. 13; Eutrop. 5, 5) und eine Erzählung nach der Zeitfolge sich 
hier nun einmal schlechterdings nicht durchfuhren lafst. 

**) Es hat viele Wahrscheinlichkeit, dafs die ungemeine Trockenheit, 
die vornämlich jetzt den Ackerbau in der Krim und in diesen Gegenden 
überhaupt erschwert, sehr gesteigert worden ist durch das Schwindeu der 
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fugten sich diesem Gd>ot der Natur und^fuhrlien. und fuhren zum 

TheU noch jetzt ein wanderndes Hirtenleben., indem sie mit ih- 
ren Rinder- oder häufiger noch mit ihren Rolsheerden Wohn- 
und Weideplatz wechselten und ihr Geräth auf Wagenhäusem 
sich nachfährten. Auch die Bewaffnung und Kampfweise rich- 
tete sich, hiemach; die Bewohner dieser Steppen fochten gro- 
Isentheils beritten und iaMner. auigelost, mit Helm und Panzer 
von Leder imd lederüberzogenem Schild gerüstet, gewafihet mit 
Schwert, Lanze uimI Bogesi -^ die Vorfahren der heutigen Kosa- 
ken. Den ursprünglich hier imsiasigen Skythen, die mongoU- 
scher Race und in Sitte und Körpergestalt dea heutigen Bewoh- 
nern Sibiriens verwandt gewesen zu sein scheinen, hatten sich^ 
von Osten nach Westen vorrückend« sarmatische Stämme nach- 
geschoben, Sauromaten, Roxolaner, Jazygen, die gemeiniglich für 
slavischer Abkunft gehalten werden, obwohl diejenigen Eigenna- 
men, welche man ihnen zuzuschrei]3en befugt ist, mehr mit me- 
dischen imd persischen sich verwandt zeigen und vielleicht jene 
Völker zu dem grofsen Zendstamme zu stellen gestatten. In ent- 
gegengesetzter Richtung flutheten thrakische Schwärme, nament- 
lich die Geten, die bis zwn Dniester gelangten; dazwischen dräng- 
ten sich, wahrscheinlich als Ausläufer der grofsen germanischen 
Wanderung, deren Hauptmasse das schwarze Meer nicht be- 
rührt zu häen scheint, am Dnieper sogenannte Kelten, ebenda- 
selbst die Bastamer, an der Donaumündung die Peukinen. Ein 
eigentlicher Staat bildete sich nirgends; es lebte jeder Stamm 
Der HeDeni«. unter seiueu Fürsten und Aeltesten für sich. Zu all diesen Bar- 
'*' baren in scharfem Gegensatz standen die hellenischen Ansied- 
lungen, welche zur Zeit des gewaltigen Aufschwunges des griechi- 
schen Handels namentlich von Miletos aus an diesen Gestaden 
gegründet worden waren, theils als Emporien, theils als Statio- 
nen für den wichtigen Fischfang und selbst für den Ackerbau, 
für welchen, wie schon gesagt ward, das nordwestliche Ge- 
stade des schwarzen Meeres im Alterüium minder ungünstige 
Verhältnisse darbot als dies heutzutage der Fall ist; für die 
Benutzung des Bodens zahlten hier die Hellenen wie die Phoeni- 
kier in Libyen den einheimischen Herren Schofs und Grundzins. 
Die wichtigsten dieser Ansiedlungen waren die Freistadt Cher- 
sonesos (unweit Sebastopol), auf dem Gebiet der Skythen in der 



Wälder des mittleren und südlichen Rnfsland, die ehemals bis za einem ge- 
wissen Grad die Küstenlandschaft; gegen den austrocknenden Nordostwind 
schützten. 
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taurischen Halbinsel (Krinn) angelegt und unter nicht vorthea- 
haften Verhältnissen durch ihre gute Verfassung und den Ge- 
meingeist ihrer Burger in mäfsigem Wohlstand sich behauptend; 
ferner auf der gegenüberliegenden Seite der Halbinsel an der 
Strafse von dem schwarzen in das asowgche Meer Pantikapaeon 
(Kertsch), seit dem J. 457 Roms regiert von erblichen Burger- 
meistern, später bosporanische Könige genannt, den Archaea- 
naktiden, Spartokjden und Paerisaden. Der Getreidebau und der 
Fischfang im asowschen Meer hatten die Stadt schnell zur Blüthe 
gebracht. Ihr Gebiet umfofste in der mithradatischen Zeit noch 
die kleinere Osthälfte der Krim mit Einschlufs der Stadt Theo- 
dosia und auf dem gegenüberhegenden asiatischen Continent die 
Stadt Phanagoria und die sindische Landschaft. In besseren 
Zeiten hatten die Herren von Pantikapaeon zu Lande die Völker 
an der Ostkäste des asowschen Meeres und das Kubanthal, zur 
See mit ihrer Flotte das schwarze Meer beherrscht; allein Pan- 
tikapaeon war nicht mehr was es gewesen war. Nirgends em- 
pfand man (jefer als an diesen fernen Grenzposten den traurigen 
Rückgang der hellenischen Nation. Athen in seiner guten Zeit 
ist der einzige Griechenstaat gewesen, der hier die Pflichten der 
führenden Macht erfüllte, die den Athenern allerdings auch durch 
ihren Bedarf pontischen Getreides besonders nahe gelegt wurden. 
Von dem Sturz der attischen Seemacht an blieben diese Land- 
schaften im Ganzen sich selbst überlassen. Die griechischen 
Landmächte sind nie dazu gelangt emsthch hier einzugreifen, 
obwohl PhiUppos der Vater Alexanders und Lysimachos einige- 
mal dazu ansetzten; und auch die Römer, auf welche mit der 
Eroberung Makedoniens und Kleinasiens die pohtische Verpflich- 
tung überging, hier, wo die griechische Civilisation dessen be- 
durfte, ihr starker Schild zu sein, vernachlässigten vöUig das Ge- 
bot des Vortheils wie der Ehre. Der FaU von Sinope, das Sin- 
ken von Rhodos vollendete die Isohrung der Hellenen am Nord- 
gestade des schwarzen Meeres. Ein lebendiges Bild ihrer Lage 
den schweifenden Barbaren gegenüber giebt uns eine Inschrift 
von Olbia (unweit der Dniepermündung bei Oczakow), die etwa 
um diese Zeit fallen mag. Die Bürgerschaft mufs dem Barbaren- 
könig nicht blofs jährüchen Zins an sein Hoflager schicken, son- 
dern ihm auch, wenn er vor der Stadt lagert oder auch nur vor- 
beizieht, eine Verehrung machen, in ähnUcher Weise auch ge- 
ringere Häuptlinge, ja zuweilen den ganzen Schwann der Barba- 
ren mit Geschenken abfinden, und es geht ihr übel, wenn die 
Gabe zu geringfügig erscheint. Die Stadtkasse ist bankerott und 
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man mufs die Weihgeschenke zum Pfand setzen. Inzwischen 
drängen draufsen vor den Thoren sich die Stämme: das Gebiet 
wird verwüstet, die Feldarbeiter in Masse weggeschleppt, ja was 
das Aergste ist, die schwächeren der barbarischen Nachbarn, die 
Skythen- suchen, um vor dem Andrang der wilderen Kelten sich 
selber zu bergen, der ummauerten Stadt sich zu bemächtigen, so 
dafs zahlreiche Bürger dieselbe verlassen und man schon daran 
Mithradates dcukt sic gauz aufzugebeu. — Diese Zustände fand Mithradates 
^owitrhen vor, als sciuc makedonische Phalanx den Kamm des Kaukasus 
Kelche«, überschreitend hinabstieg in die Thäler des Kuban und Terek 
und gleichzeitig seine Flotte in den Gewässern der Krim sich 
zeigte. Es war kein Wunder, dafs die Hellenen, wie es schon in 
Dioskurias geschehen war, auch hier überall den pontischen Kö- 
nig mit offenen Armen empfingen und in dem Halbhellenen und 
seinen griechisch gerüsteten Kappadokiern ihi'e Befreier sahen. 
Es zeigte sich, was Rom hier versäumt hatte. Den Herren von 
Pantikapaeon waren eben damals die Tributforderungen zu un- 
erschwinglicher Höhe gesteigert worden ; die Stadt Chersonesos 
sah sich von dem König der taurischen Skythen Skiluros und des- 
sen fünfzig Söhnen hart bedrängt; gern gaben jene ilire Erbherr- 
schaft, diese die lange bewahrte Freiheit hin, um ihr letztes Gut, 
ihr Hellenenthum zu retten. Es war nicht umsonst. Mithrada- 
tes tapfere Feldherren Diophantos und Neoptolemos und seine 
disciplinirten Truppen wurden leicht mit den Steppenvölkern 
fertig. Neoptolemos schlug sie in der Strafse von Pantikapaeon 
theils zu Wasser, theils im Winter auf dem Eise; Chersonesos 
wurde befreit, die Burgen der Taurier gebrochen und durch 
zweckmäfsig angelegte Festungen der Besitz der Halbinsel gesi- 
chert. Gegen die Roxolaner (zwischen Dnieper und Don), die 
den Tauriern zu Hülfe herbeikamen, zog Diophantos; ihrer 
80000 flohen vor seinen 6000 Phalangiten und bis zum Dnieper 
drangen die pontischen Waffen. So erwarb Mithradates hier sich 
ein zweites mit dem pontischen verbundenes und gleich diesem 
wesentlich auf eine Anzahl griechischer Handelsstädte gegründe- 
tes Königreich, das bosporanische genannt, das die heutige Krim 
mit der gegenüberliegenden asiatischen Landspitze umfafste und 
jährlich 200 Talente (343000 Thlr.) und 180000 Scheffel Ge- 
treide in die königlichen Kassen und Magazine lieferte. Die Step- 
penvölker selbst vom Nordabhang des Kaukasus bis zur Donau- 
mündung traten wenigstens zum grofsen Theil ein in Clientel 
oder in Vertrag mit dem pontischen König und boten ihm, wenn 
nicht andere Hülfe, doch wenigstens einen unerschöpflichen 
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Werbeplatz för seine Armeen. — Während also gegen Norden die 
bedentendsten Erfolge gelangen, griff der König zugleich um sidi 
gegen Osten und Westen. Wichtiger als die Einziehung Klein- 
armeniens, das durch ihn aus einer abhängigen Herrschaft zum '^'^ 
jntegrirenden Theil des pontischen Reiches ward, war die enge 
Verbindung, in die er mit dem König von Grofsarmenien trat. 
Er gab dem Tigranes nicht blofs seine Tochter Kleopatra zur®*^?^^^* 
Gemahlin, sondern er war es auch wesentlich, durch dessen Un- 
terstützung Tigranes sich der Herrschaft der Arsakiden entwand 
und ihre Stelle in Asien einnahm. Es scheint zwischen beiden 
ein EinTerständnifs in der Art getroffen zu sein, dafs Tigranes 
Syrien und das innere Asien, Mithradates Kleinasien und die 
Küsten des schwarzen Meeres zu besetzen übernahmen unter 
Zusage gegenseitiger Unterstützung, und ohne Zweifel war es der 
thätigere und föhigere Mithradates , der dies Abkommen hervor- 
rief, um sich den Rücken zu decken und einen mächtigen Run- 
desgenossen zu sichern. — In Kleinasien endlich richtete der 
König die Rücke auf Paphlagonien und Kappadokien *). Auf je- p^pbiMronicn 
nes machte man pontischer Seits Ansprüche als durch Testa- d"owenei^or. 
ment des letzten der Pylaemeniden yermacht an den König Mi- ^^' 
thradates Euergetes; wogegen freilich legitime oder illegitime 
Prätendenten und das Land selbst protestirten. Was Kappado- 
kien anlangt, so hatten die pontischen Herrscher nicht verges- 
sen, dafs dies Land und Kappadokien am Meer einst zusammen- 
gehört hätten und trugen sich fortwährend mit Reunionsideen. 
Paiphlägonien ward von Mithradates besetzt in Gemeinschaft mit 
König Nikomedes von Rithynien, mit dem er das Land theihe 
und ihn dadurch völlig in sein Interesse zog. Um die offenbare 
Rechtisyerletzung einigermafsen zu verdecken, ward von Nikome- 
des einer seiner Söhne mit dem Namen Pylaemenes ausgestattet 
und als nomineller RegentPaphlagoniens bezeichnet. Noch schlim* 



*) Die Chronologie der folgeoden Ereignisse ist nur ungefähr zu be- 
«tinmeo. Um 640 etwa scheint Mithradates £upator thatsächlich die Regie- ii« 
rang angetreten zu haben ; SuUas Intervention fallt 662 (Livins epit 70), os 
womit die Berechnung der mithradatischen Kriege auf einen Zeitraum von 
dreifsig Jahren (662----691) zusammenstimmt (Plinius k. n. 7, 26, 97). In »s—m 
die Zwischenzeit fallen die paphlagonischen und kappadokischen Succes- 
«ioDshändel, mit denen der BestechnngsverSuch , den Mithradates wie es 
scheint in Saturninus erstem Tribunat 651 ($.198) in Rom versuchte (Diod. tos 
63 1), wahrscheinlich schon zusammenhängt. Marius, der 655 Rom verliefs «9 
und nicht lange im Osten verweilte, traf Mithradates schon in Kappadokien 
und verhandelte mit ihm wegen seiner UebergrifTe {Cic. etd Brut 1, 5 ; Plut. 
Mar. 31); Ariarathes VI. war also damals schon ermordet. 
Rom. Gesch. IT. S. Aufl. 18 
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mere Wege ging die Politik der Verbündeten in Kappadokien. 
König Ariarathes VI. ward ermordet durch Gordios, es hiefs im 
Auftrage, jedenfalls im Interesse des Schwagers des Ariarathes 
Mithradates Eupator; sein junger Sohn Ariarathes sah sich ge- 
nöthigt, um den Uebergriffen des Königs von Bithynien zu be- 
gegnen, sich auf die zweideutige Hülfe seines Oheims zu stützen, 
welcher sie ihm zwar gewährte, dafür aber ihm ansann dem 
flüchtig gewordenen Mörder seines Vaters die Rückkehr nach 
Kappadokien zu gestatten. Es kam hierüber zum Bruch und 
zum Krieg; jedoch als beide Heere zur Schlacht sich gegenüber 
standen, begehrte der Oheim zuvor eine Zusammenkunft mit dem 
Neffen und stiefs dabei den unbewaffneten Jüngling mit eigener 
Hand nieder. Gordios, der Mörder des Vaters, übernahm hier- 
auf im Auftrage Mithradats die Regierung; und obwohl die un- 
willige Bevölkerung sich gegen ihn erhob und den jüngeren Sohn 
des letzten Königs zur Herrschaft berief, vermochte dieser doch 
gegen Mithradates überlegene Streitkräfte keinen dauernden Wi- 
derstand zu leisten. Der baldige Tod des von dem Volke auf den 
Thron gesetzten Jünglings gab dem pontiscben König um so 
mehr freie Hand, als mit diesem das kappadokische Regent^- 
haus erlosch. Als nomineller Regent ward, eben wie in Bithy- 
nien geschehen war, ein falscher Ariarathes proklamirt, unter 
dessen Namen Gordios als Statthalter Mithradats das Reich ver- 
I Mi- waltete. Gewaltiger als seit langem ein einheimischer Monarch 
herrschte König Mithradates am nördlichen wie am südlichen Ge- 
stade des schwarzen Meeres und weit in das innere Kleinasien 
hinein. Die Hülfsquellen des Königs für den Krieg zu Lande und 
zu Wasser schienen unermefslich. Sein Werbeplatz reichte von 
der Donaumündung bis zum Kaukasus und dem kaspischen 
Meer; Thraker, Skythen, Sauromaten, Bastarner, Kolchier, Ibe- 
rer (im heutigen Georgien) drängten sich unter seine Fahnen; 
vor allen rekrutirte er seine Kriegsschaaren aus den tapferen 
Bastamem. Für die Flotte Ueferte ihm die kolchische Satrapie, 
aufser Flachs, Hanf, Pech und Wachs, das trefQichste vom Kau- 
kasus herabgefilöfste Bauholz; Steuermänner und Offiziere wurden 
in Phoenikien und Syrien gedungen. In Kappadokien, hiefs es, 
sei der König eingerückt mit 600 Sichel wagen, 10000 Pferden 
und 80000 Mann zu Fufs; und er hatte für diesen Krieg bei wei- 
tem noch nicht aufgeboten, was er aufzubieten vermochte. Bei 
dem Mangel einer römischen oder sonst namhaften Seemacht 
beherrschte die pontische Flotte, gestützt auf Sinope und die 
Häfen der Krim, das schwarze Meer ausschliefslich. 
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Diesen allseitigen üebergriflfen und dieser imposanten Macht- »»• 



and ICithr«. 



bildnng, deren Entwicklung vielleicht einen zwanzigjährigen Zeit- 
raum ausfüllt, sah der römische Senat geduldig zu. Er hefs es 
geschehen, dafs einer seiner Clientelstaaten sich militärisch zu 
einer Grofsmacbt entwickelte, die üher hunderttausend Bewaff- 
nete gebot; dafs er in die engste Verbindung trat mit dem neuen 
zum Theil durch seine Hülfe an die Spitze der innerasiatischen 
Staaten gestellten Grofskönig des Ostens; dafs er die benach- 
barten asiatischen Königreiche und Furstenthümer unter Vor- 
wänden einzog, die fast wie ein Hohn auf die schlecht berichtete 
und weit entfernte Schutzmacht klangen; dafs er endlich sogar 
m Europa sich festsetzte und als König auf der taurischen Halb- 
insel, als Schutzherr fast bis an die makedonisch-thrakische 
Grenze gebot. Wohl ward über diese Verhältnisse im Senat ver- 
handelt; aber wenn das hohe Collegium sich in der paphlagoni- 
schen Erbangelegenheit dabei beruhigte, dafs Mithradates sich auf 
das Testament, Nikomedes auf seinen falschen Pylaemenes berief, 
so war dasselbe offenbar nicht so sehr getäuscht als dankbar 
für jeden Vorwand, der ihm das Einschreiten ersparte. Inzwi- 
schen wurden die Beschwerden immer zahlreicher und dringen- 
der. Die Fürsten der taurischen Skythen, die Mithradates aus der 
Krim verdrängt hatte, wandten sich um Hülfe nach Rom; wer 
von den Senatoren irgend noch der traditionellen Maximen der 
römischen Politik gedachte, mufste sich erinnern, dafs einst un- 
ter so ganz anderen Verhältnissen das Uebergehen des Königs 
Antiochos nach Europa und die Besetzung des thrakischen Cher- 
sones durch seine Truppen das Signal zu dem asiatischen Krieg 
geworden war (I, 706) und mufste begreifen, dafs die Besetzung 
des taurischen durch den pontischen König jetzt noch viel we- 
niger geduldet werden konnte. Endlich gab die factische Reu- ^»♦•'▼•■«o» 
nion des Königreichs Kappadokien den Ausschlag, wegen wel- 
cher überdies Nikomedes von Bithynien, der auch seinerseits 
durch einen andern falschen Ariarathes Kappadokien in Besitz 
zu nehmen gehoflt hatte und durch den pontischen Prätendenten 
den seinigen ausgeschlossen sah, nicht ermangelt haben wird 
die römische Regierung zur Intervention zu drängen. Der Senat 
beschlofs, dafs Mithradates die skythischen Fürsten wieder ein- 
zusetzen habe — so weit war man durch die schlaffe Regierungs* 
weise aus den Bahnen der richtigen Politik gedrängt, dafs man 
jetzt, statt die Hellenen gegen die Barbaren, umgekehrt die Sky- 
then gegen die halben Landsleute unterstützen mufste. Paphla- 
gonien wurde unabhängig erklärt und der falsche Pylaemenes 

18* 
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des Nikomedes so wie Mithradates angewiesen die occupirten 
Landestheile zu räumen. Ebenso sollte der falsche Ariarathes 
aus Kappadokien weichen und, da die Vertreter des Landes die 
angebotene Freiheit ausschlugen, durch freie Volkswahl ihm wie- 
Boiu nach dcrum ein König gesetzt werden. Die Beschlüsse klangen ener- 
Kappadoki«n. g|g^j^ gcnug', uur waT es übel, dafs man statt ein Heer zu senden 
den Statthsdter von Kilikien Lucius Sulla mit der Handvoll Leute, 
die er daselbst gegen die Räuber und Piraten commandirte, an- 
wies in Kappadokien zu interveniren. Zum Glück vertrat im 
Osten die Erinnerung an die ehemalige Energie der Römer bes- 
ser ihr Interesse als ihr gegenwärtiges Regiment und ergänzte 
die Energie und Gewandtheit des Statthalters, was an beidem der 
Senat vermissen liefs. Mithradates hielt sich zurück und be- 
gnügte sich den Grofskönig Tigranes von Armenien, der den 
Römern gegenüber eine freiere Stellung hatte als er, zu veran- 
lassen Truppen nach Kappadokien zu senden. Sulla nahm rasch 
seine Mannschaft und die Zuzüge der asiatischen Bundesgenos- 
sen zusammen, überstieg den Taurus und schlug den Statthalter 
Gordios sammt seinen armenischen Hülfstruppen aus Kappado- 
kien hinaus. Dies wirkte. Mithradates gab in allen Stücken 
nach; Gordios mufste die Schuld der kappadokischen Wirren 
auf sich nehmen und der falsche Ariarathes verschwand; die Kö- 
nigswahl, die der pontische Anhang vergebens auf Gordios zu 
lesJ^en versucht hatte, fiel auf den angesehenen Kappadokier Ario- 
Bnte Bertth- barzaucs. Bei dieser Gelegenheit fand auch, als Sulla im Verfolg 
ST/und d«s6iJ^cr Expedition in die Gegend des Euphrat gelangte, in dessen 
purther. Wellcu damals zuerst römische Feldzeichen sich spiegelten , die 
erste Berührung statt zwischen den Römern und den Parthem, 
welche letztere in Folge der Spannung zwischen ihnen und Ti- 
granes Ursache hatten den Römern sich zu nahem. Beiderseits 
schien man zu fühlen, dafs etwas darauf ankam bei dieser ersten 
Berührung der beiden Grofsmächte des Westens und des Ostens 
dem Anspruch auf die Herrschaft der Welt nichts zu vergeben; 
aber Sulla, kecker als der parthische Bote, nahm und behauptete 
in der Zusammenkunft den Ehrenplatz zwischen dem König von 
Kappadokien und dem parthischen Abgesandten. Mehr als durch 
seine Siege im Osten mehrte Sullas Ruhm sich durch diese viel- 
gefeierte Conferenz am Euphrat; der parthische Gesandte böTste 
später seinem Herrn mit dem Kopfe. Indefs für den Augenblick 
hatte diese Berührung keine weitere Folge. Die gegen Mithrada- 
tes gefafsten Senatsbeschlüsse wurden ferner vollzogen, auch 
Paphlagonien geräumt, die Wiederherstellung der skythischea 



DER OSTBN U1«D KÖNIG MITHIUDATBS. 277 

Häuptlinge Ton Mithradates wenigstens zugesagt; der frAhere 
Statusquo im Osten schien wieder hergestellt (662). m 

So hiefs es; in der That war von einer ernstlichen Zurück- »«~ ^^^ 
führung der früheren Ordnung der Dinge wenig zu yerspüren. '^'JJS.**^ 
Kaum hatte Sulla Asien verlassen, als König Tigranes von Grofs- 
armenien über den neuen König von Kappadokien Ariobarzanes 
herfiel, ihn vertrieb und an seiner Stelle den pontischen Präten- 
denten Ariarathes wieder einsetzte. In Bithynien, wo nach dem 
Tode des alten Königs Nikomedes ü. (um 663) dessen Sohn Ni- •> 
komedes DI. Philopator vom Volk und vom römischen Senat als 
rechtmäfsiger König anerkannt worden war, trat dessen jüngerer 
Bruder Sokrates als Kronprätendent auf und bemächtigte sich 
der Herrschaft. Es war klar, dafs der eigentliche Urheber der 
kappadokischen wie der bithynischen Wirren kein anderer als 
Mithradates war, obwohl er sich jeder ofßciellen Betheiligui^ 
enthielt. Jedermann wufste, dafs Tigranes nur handelte auf sei* 
nen Wink; in Bithynien aber war Sokrates mit pontischen Trup- 
pen eingerückt Und des rechtmafsigen Königs Leben durch Mi- 
thradates Meuchelmörder bedroht. In Paphlagonien behaupteten 
zwar im Innern sich die einheimischen Fürsten, dagegen be- 
herrschte Mithradates die ganze Küste bis an die bithynische 
Grenze, sei es nun, dafs er diese Striche bei Gelegenheit der Un- 
terstützung des Sokrates wieder besetzt, sei es, dafs er sie nie 
ernstlich geräumt hatte. In der Krim gar und den benachbarten 
Landschaften dachte der pontische König nicht daran zurückzu- 
weichen und trug vielmehr seine Waffen weiter und weiter. — 
Die römische Regierung, von den Königen Ariobarzanes und Ni- ^««ip^» 
komedes persönlich um Hülfe angerufen, schickte nach Klein- ^'^ '"" 
asien zur Unterstützung des dortigen Statthalters Ludus Cassius 
den Consular Manius Aquillius, einen im kimbrischen und im sici- 
lischen Krieg erprobten Offizier, jedoch nicht als Feldherm an 
der Spitze einer Armee, sondern als Gesandten, und wies die 
asiatischen Clientelstaaten und namentlich den Mithradates an 
nöthigenfalls mit gewaffneter Hand Beistand zu leisten. Es kam 
eben wie zwei Jahre zuvor. Der römische Offizier vollzog den 
ihm gewordenen Auftrag mit Hülfe des kleinen römischen Corps, 
über das der Statthalter der Provinz Asia verfügte, und des Auf- 
gebots der freien Phryger und Galater; König Nikomedes und 
König Ariobarzanes bestiegen wieder ihre schwankenden Throne; 
Mithnidates entzog sich zwar der Aufforderung Zuzug zu gewäh- 
ren jmter verschiedenen Vorwänden, äUein er leistete nicht blofs 
den Römern keinessi offenen Widerstand, sondern der bithy- 
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nbdie Pri^ndent Soicrates wurde sogar aufsein Gehetfiat getöd* 

•0 tet (664). 
iMe Lage «er Es waT eine sonderbare Verwickelung. Mithradates war yoU- 
SS*£iii kommen überzeugt gegen die Römer in offenem Kampfe nichts 
vnd Frieden, ausricht^ ZU könueu und darum fest entschlossen es nicht zum 
offenen Bruch und zum Kriege mit ihnen kommen zu lassen. 
Wäre er nicht also entschlossen gewesen, so fand sich kein gün- 
stigerer Augenblick den Kampf zu beginnen als der gegenwärtige: 
eben damals, als AquUlius in Bithynien und Kappadokien ein- 
rückte, stand die italische Insurrection auf dem Höhepunkt ihr«* 
Macht und konnte selbst den Schwachen Muth machen gegen 
90 Rom sich zu erklären; dennoch liefs Mithradates das Jahr 664 
ungenutzt yerstreichen. Aber nichts desto weniger verfolgte er 
so zäh wie rührig seinen Plan in Kleinasien sich auszubreiten. 
Diese seltsame Verbindung der Politik des Friedens um jeden 
Preis mit der der Eroberung war allerdings in sich unhaltbar 
und beweist nur aufs Neue, dafs Mithradates nicht zu den Staats- 
männern rechter Art gehörte und weder zum Kampf zu rüsten 
wufste wie König Philippos noch sich zu fügen wie König Atta- 
los, sondern in ächter Sultansart ewig hin und her gezogen ward 
zwischen begehrücher Eroberungslust und dem Gefühl seiner ei- 
genen Schwäche. Aber auch so läfst sich sein Beginnen nur be- 
greifen, wenn man sich erinnert, dafs Mithradates in zwanzigjäh- 
rigen Erfahrungen die damalige römische Politik kennen gelernt 
hatte. Er wufste sehr genau, dafs die römische Regierung nichts 
weniger als kriegslustig war, ja dafs sie, im Hinblick auf die ernst- 
liche Gefahr, die jeder berühmte General ihrer Herrschaft berei- 
tete, in frischer Erinnerung an den kimbrischen Krieg und Ma- 
rius, den Krieg wo möglich noch mehr fürchtete als er selbst. 
Darauf hin handelte er. Er scheute sich nicht in einer Weise 
aufzutreten, die jeder energischen und nicht durch egoistische 
Rüdesichten gefesselten Regierung hundertfach Ursache und An- 
lafs zur Kriegserklärung gegeben haben würde; aber er vermied 
sorgfaltig jeden offenen Bruch, der den Senat in die Nothwen- 
digkeit dazu versetzt hätte. So wie Ernst gezeigt ward, wich er 
zurück, vor SuUa wie vor AquiUius; er hoffte unzweifelhaft dar- 
auf, dafs nicht immer energische Feldherren ihm gegenüberste- 
hen, dafs auch er so gut wie Jugurtha auf seine Scaurus und Al- 
binus treffen würde. Es mul^ zugestanden werden, da£s diese 
Hoffnung nicht unverständig war, obwohl freiUch eben Jugurthas 
Beispiel auch wieder gezeigt hatte, wie verkehrt es war die Be- 
stechung eines römischen Hea*führers und die Corruptton einer 



DBR .OSTEd ülfP KÖÜfS MITUyjMTES. 8T9 

FoinischeB Armee mit der Ueb^rwindung des rtobdMn Volkes 
zu yerwechseln. — So standen die Dinge zwischen Frieden und 
Krieg und liefsen ganz dazu an noch lange sich in gleicher Art 
weiter zu schleppen. Aber dies zuzulassen war Aquillius Ab- Aqnuiina b». 
sieht nicht; und da er seine Regierung nicht zwingen konnte Mi- xriev. 
thradates den Krieg zu erklären, so bediente er siäi dazu des Kö- 
nigs J\ikomedes. Dieser, ohnehin in die Hand des römischen 
Fddherm gegeben und überdies noch färdie aufgelaufenen Kriegs- 
kosten und die dem Feldhenm persönlich zugesicherten Summen 
sein Schuldner, konnte sich dem Ansinnen desselben mit Mithra- 
dates den Krieg zu beginnen nicht entziehen. Selbst als diese 
bithynische Kriegserklärung erfolgte, als Nikomedes Schiffe den 
pontischen den Bosporus sperrten, seine Truppen in die pon- 
tischen Grenzdistricte einrückten und die Gegend von Ama- 
stris brandschatzten, blieb Mithradates noch unerschüttert bei sei- 
ner Friedenspolitik; statt die Bithyner über die Grenze zu werfen, 
fährte er Klage bei der römischen Gesandtschaft und bat dieselbe 
entweder vermitteln oder ihm die Selbstvertheidigung gestatten 
zu wollen. Allein er ward von Aquillius dahin beschieden, dafs 
er unter allen Umständen sich des Krieges gegen Nikomedes zu 
enthalten habe. Das freilich war deutlich. Genau dieselbe Poli- 
tik hatte man gegen Karthago angewendet; man liefs das Schlacht- 
opfer von der römischen Meute überfallen und verbot ihm gegen 
dieselbe sich zu wehren. Auch Mithradates erachtete sich ver- 
loren, eben wie die Karthager es gethan hatten; aber wenn die 
Phoenikier sich aus Verzweiflung ergaben, so that dagegen der 
König von Sinope das Gegentheü und rief seine Truppen und 
Schiffe zusammen; — «welu't nicht, so soll er gesagt haben, audi 
wer unterliegen mufs, dennoch sich gegen den Räuber?^ Sein 
Sohn Ariobarzanes erhielt Befehl in Kappadokien einzurücken; 
es ging noch einmal eine Botschaft an die römischen Gesandten 
um ihnen anzuzeigen, wozu die Nothwehr den König gezwungen 
habe und eine letzte Erklärung von ihnen zu fordern. Sie lautete 
wie zu erwarten war. Obwohl weder der römische Senat nodi 
König Mithradates noch König Nikomedes den Bruch gewollt 
hatten, Aquillius wollte ihn und man hatte Krieg (Ende 665). 

Mit aller ihm eigenen Energie betrieb Mithradates die poli- 
tischen und militärischen Vorbereitungen zu dem ihm aufge- 
drungeneu Waffengang. Vor allen Dingen knüpfte er das Bünd- 
nifs mit König Tigranes von Armenien fester, und erlangte von 
ihm das Versprechen eines Hülfsheeres, das in Vorderasien ein- 
rücken und Grund und Boden daselbst für König Mithradates, die 
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beweglidie Hdbe für Kdnig "Kgraoes in Boritz oebmen srilte. 
Der parthische König, verletzt durch das stolze Verbalten SoHas, 
trat wenn nidit gerade als Gegno*, doch auch nidit als Bundes- 
genosse der Römer auf. Doi Griechen war der König bemüht 
sich in der Rolle des Philippos und des Perseus, als Vertreter 
der griechischen Nation gegen die römische Fremdherrsdiaft 
darzustellen. Pontische Gesandte gingen an den König von Ae- 
gypten und an den letzten Ueberrest des freien Griechenlands, 
den kretensischen Stadtebund und beschworen sie, für die Rom 
auch schon die Ketten geschmiedet, jetzt im letzten Augenblidc 
einzustehen für die Rettung der hellenisdien Nationahtat; es war 
dies wenigstens auf Kreta nicht ganz vergeblich und zahfareidie 
Kretenser nahmen Dienste im poütischen Heer. Man hoffte auf 
die successlve Insurrecüon der kleineren und kleinsten Sdiutz- 
staaten, Numidiens, Syriens, der hellenischen Republiken, auf die 
Empörung der Provinzen, vor allem des maßlos gedrü<^ten 
Vorderasiens. Man arbeitete an der Erregung eines thrakischen 
Auistandes, ja an der Insurgirwag Makedoniens. Die schon vor- 
her blühende Piraterie wurde jetzt als willkommenste Bundesge- 
nossin überall entfesselt und mit furchtbarer Raschbeit erfüflten 
bald Corsarengeschwader, pontische Kaper sich nennend, weithin 
das Mittdmeer. Man vernahm mit Spannung und Freude die 
Kunde von den Gährungen innerhalb der römischen Bürgerschaft 
und von der zwar überwundenen, aber doch noch lange nicht 
unterdrückten italischen Insurrection. Unmittelbare Beziehungen 
indefs mit den Unzufriedenen und Insurgenten in Italien bestan- 
den nicht; nur wurde in Asien ein römisch bewafihetes und or- 
ganisirtes Fremdencorps gebildet, dessen Kern römische und ita- 
lische Flüchtlinge waren. Streitkräfte gleich denen Mithradats 
waren seit den Perserkriegen in Asien nicht gesehen worden. Die 
Angaben, dafs er, das armenisdie HüUsheer ungeredmet, mit 
250000 Mann zu Fulä und 40000 Reitern das Fehl naAum, dafs 
300 pontische Deck- und 100 offene Schiffe inSee stachen, schei- 
nen nicht allzu übertrieben bei einem Kriegsherrn, der über die 
zahllosen Steppenbewohner verfügte. Die Feldherren, nam^it- 
lich die Brüder Neoptolemos und Archelaos, warra erfahrene und 
umsichtige griechische Haoptleute; auch unter den Soldaten des 
Königs fehlte es nicht an tapfem todverachtenden Männern und 
die gold- und süberblinkenden Rüstungen und rächen Gewänder 
der Skythen und Meder mischten sich lustig mit dem Erz und Stahl 
der griechischen Reisigen. Ein einheitlicher militärischer Organis- 
mus freilich hielt diesebuntscheckigenHaufennicbtzusammen und 
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es war aocfa die Armee des Ifiämdates nidits als rine jener vn- 
geheaerKdieii asiatisdien Kriegsmaschiiien, wie sie so oft schon, 
znietzt, genau ein Jahrhundert zuvor, bei Magnesia einer hö- 
heren militärischen Organisation unterlegen waren. Immer stand 
doch der Ost^ gegen die Römer in Waffen und es war dies um 
so bedenklicher, als auch in der westlichen Hälfte des Reichs es 
nichts weniger ais friedhch aussah. So sehr es an sidi ftur Rom < 
eine politische Nothwendigkeit war Mithradates den Krieg zu er- gSTdüÜM 
klären, so war dodi gerade dieser Augeidilidc so fibd gewählt **'* 
wie möglich, und auch aus diesem Grunde ist es sehr wahrschein- 
lich, dafs Manius AquilUus zunädist nur aus egoistisdien Rück- 
sichten auf seinen eigenen Yortheil den Brudi zwischen Rom 
und Mithradates eben jetzt herbeigeführt hat Für den Augen- 
blick hatte man In Asien keine anderen Truppen zur Verfügung 
als die kleine römische Abtheilung unter Lucius Cassius und die 
vorderasiatischen Mihzen, und bei der miütärisdien und finan- 
ziellen Klemme, in der man sich in Folge des Insurrectionskrie- 
ges befand, konnte eine romische Armee im günstigsten Fall 
nicht vor dem Sommer 666 in Asien landen. Bis dahin hatte ss 
man daselbst einen schweren Stand; indefs ho£fte man die rö- 
mische Pro^nz dedken und sich behaupten zu können wo man 
stand: das biüiynische Heer unter König Nikomedes in seiner im 
vorigen Jahr eingenommenen Stellung auf paphlagonischem Ge- 
biet zwischen Amastris und Sinope, weiter rückwärts in der bi- 
thynischen, galatischen, kappadokisdien Landschaft die Abthei- 
lungen unter Lucius Cassiits, Manius Aquillius, Quintus Oppius, 
während die bithynisch- römische Flotte fortfuhr den Bosporus 
zu sperren. 

Mit dem Beginn des Frühjahres 666 ergriff iGthradates die asj^ mthM. 
Offensive. An einem Nebenflufs des Halys, dem Amnias (bei dem^"" 
heutigen Tesch köpri) stiefs der pontische Vortrab, Reiterei und 
Leichtbewaffnete, auf die bithynische Armee und sprengte die- 
sett)e trotz ihrer sehr überlegenen Zahl im ersten Anlauf so voll- 
ständig aus einander, dafs das geschlagene Heer sich auflöste und 
Lager und Kriegskasse den Siegern in die Hände fielen. Es wa- 
ren hauptsächlich Neoptolemos und Archelaos, denen der König 
diesen glänzenden Erfolg verdankte. Die weiter zurück stehenden 
noch viel schlechteren asiatischen Milizen gaben hierauf sich über- 
wunden, noch ehe sie mit dem Feinde zusammenstiefsen; wo 
Mithradates Feldherren sich ihnen näherten, stoben sie aus ein- 
ander. Eine römische Abtheilung ward in Kappadokien geschla- 
gen; Cassius suchte in Phrygien mit dem Landsturm das Feld zu 
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halten, aUein er en^liefs ihn wieder, ohne mit ihm eine Sddacfat 
wagen zu mögen mid warf sich mit seinen wenigen zuverlässigen 
Leuten in die Ortschaften am obem Maeander, namentlich nach 
Apameia; Oppius räumte in gleicher Weise Pamphylien und warf 
sich in das phrygischeLaodikeia; AquiUius ward imZuruckweiGhen 
am Sangarios im bithynischen Gebiet eingeholt und so vollständig 
gesdilagen, dals er sein Lager verlor und sich in die römtsehePro- 
vinz nach Pergamon retten muTste; bald war auch diese über- 
schwemmt und Pergamon selbst in den Händen des Königs, eb^aso 
der Bosporus und die daselbst befindlichen Schiffe. Nach jedemSieg 
hatte Mithradates sämmliche Gefangene der kleinasiatischen Miliz 
entlassen und nichts versäumt die von Anfang an ihm zugewandten 
nationalen Sympathien zu steigern. Jetzt war die ganze Land- 
schaft bis zum Maeander mit Ausnahme weniger Festungen in 
seiner Gewalt; zugleich erfuhr man, dafs in Rom eine neue Re- 
volution ausgebrochen, dafs der gegen Mithradates bestimmte 
Gonsul Sulla statt nach Asien sich einzuschiffen gegen Rom mar- 
schirt sei, dafs die gefeiertsten römischen Generale sich unter 
einander Schlachten lieferten um auszumachen, wem der Ober- 
Antirsmicehe bcfehl UD. asiatischeu Kriege gebühre. Rom schien eifrigst be- 
'dl!!^'' müht sich selber zu Grunde zu richten; es ist kein Wunder, dafs, 
wenn gleich Minoritäten auch jetzt noch überall zu Rom hielten, 
doch die grofse Masse der Kleinasiaten dem König zufiel. Die 
HeUenen und die Asiaten vereinigten sich in dem Jubel, der den 
Befreier empfing; es ward ubUch ihn zu verehren unter dem Na- 
men des neuen Bakchos, in dem wie in dem göttlichen Indier- 
sieger Asien und HeUas sich abermals begegneten. Die Städte und 
Insebi sandten wo er hinkam ihm Boten entgegen ,den rettenden 
Gott' zu sich einzuladen und festlich gekleidet strömte die Bür- 
gerschaft vor die Thore ihn zu empfangen. Einzelne Orte lieferten 
die bei ihnen verweilenden römischen Offiziere gebunden an den 
König ein, so Laodikeia den Commandanten der Stadt Quintus 
Oppius, Mytilene auf Lesbos den Gonsul Manius AquiUius *). Die 
ganze Wuth des Barbaren, der den, vor dem er gezittert hat, in 
seine Macht bekommt, entlud sich über den unglucküchen Urhdi)er 
des Krieges. Bald zu Fufs an einen gewaltigen berittenen Bastar- 
ner angefesselt, bald auf einen Esel gebunden und seinen eig^oen 
Namen abrufend ward der bejahrte Mann durch ganz Kleinasien 



*) Die Urheber der Gefangennehmoog und Auslieferung des AquiUius 
traf fönfnodzwanzig Jahre spater die Vergeltung, indem sie nach Mithra- 
dats Tode dessen Sohn Pharnakes an die Römer übei^b. 
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gefuhrt und, als endUeh das arme Sdiaustück wieder am ktaig- 
Ikhen Hof in Pergamon anlangle, auf Befehl des Königs, um sdne 
Habgier, die eigentlich den Krieg veranlaist habe, zu sattigen, 
ihm geschmolzenes Gold in den Hals gegossen, bis er unter Qua- 
len den Geist aufgab. Aber es blieb nicht bei diesem rohen Hohn, 
der allein hinreicht seinen Urheber auszustreichen aus der Reihe 
der adlichen Männer. Von Ephesos aus erliefs König Mithradates 
an alle von ihm abhängigen Statthalter und Städte den Befehl an"'"'**^'"^ 
einem und demselben Tage sämmtliche in ihrem Bezirk sich auf- 
haltende Italiker, Freie und Unfreie, ohne Unterschied des Ge- 
schlechts und des Alters zu tödten und bei schwerer Strafe keinem 
der Yerfehmten zur Rettung behülflich zu sein, die Leichen der Er- 
schlagenen den Vögeln zum Frafs hinzuwerfen, die Habe einzuzie- 
hen und sie zur Hälfte an die Mörder, zur Hälfte an den König ab- 
zuliefern. Die entsetzlichenBefehle wurden mit Ausnahme weniger 
Bezirke, wie zum Beispiel der Insel Kos, pünktlich vollzogen und 
achtzig, nach andern Berichten hundert und funfzigtausend wenn 
nicht unschuldige so doch wehrlose Männer, Frauen und Kinder 
mit kaltem Blut an einem Tage in Kleinasien geschlachtet — eine 
grauenvolle Execution, welche durch die gute Gelegenheit der 
Schulden sich zu entledigen und durch die Willfahrigkeit einer 
dem Sultan zu jedem Henkerdienst bereiten Nation wenigstens 
ebenso sehr hervorgerufen ward wie durch das damit verglichen 
edle Gefühl der Radie. Politisch war diese Mafsregel nicht blos 
ohne jeden vernünftigen Zweck — denn der finanzielle üefs auch 
ohne diesen Blutbefehl sich erreichen und die Kleinasiaten waren 
selbst durch das Bewufstsein des ärgsten Frevels nicht zum natio- 
nalen Enthusiasmus zu treiben — , sondern sogar zweckwidrig, in- 
dem sie einerseits den römischen Senat, so weit er irgend noch 
der Energie fähig war, zur energischen Kriegführung zwang, an- 
drerseits nicht blofs die Römer traf, sondern ebenso gut des Königs 
natürliche Bundesgenossen, die nicht römischen Italiker. Es ist 
dieser ephesische Mordbefehl durchaus nichts als ein zweckloser 
Act der thierisch blindem Rache, welcher nur durch die kolossalen 
Proportionen, in denen hier der Sultanismus auftritt, einen falschen 
Schein von Grofsartigkeit erhält. — Ueberhaupt ging des Königs org«iüsatt«m 
Sinn hoch; aus Verzweiflung hatte er den Krieg begonnen, aber ^^'J^J^ST 
der unerwartet leichte Sieg, das Ausbleiben des gefürchteten Sulla Ha- 
ueisen ihn übergehen zu den hochfahrendsten Hoffnungen. Er 
richtete sich häuslich in Vorderasien ein; der Sitz des römischen 
Statthalters Pergamon ward seine neue Hauptstadt, das alte Reich 
von Sinope wurde als Statthalterschaft an des Königs Sohn Mi- 
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thradates zur Tia-waltung übergeben; Kappadokien, Phrygien, Bi- 
thynien wurden organisirt als pontische Satrapien. Die Grofsen 
des Reichs und des Königs Günstlinge wurden mit reidien Gaben 
und Lehen bedacht und sämmtlichen Gemeinden nicht bloüs die 
rückstandigen Steuern erlassen, sondern auch SteuerfireUieit auf 
fünf Jahre zugesichert — eine Hafsregel, die ebenso verkehrt 
war wie die &mordung der Römer, wenn der König dadurch 
sich die Treue der Kleinasiaten zu sichern meinte. — Freilich 
füllte des Königs Schatz ohnehin sich reichhch durch die uner- 
mefdichen Summen, die aus dem Vermögen der Italiker und an- 
deren Confiscationen einkamen; wie denn z. B. allein auf Kos 
800 Talente (1373000 Thk.), welche die Juden dort deponirt 
hatten, von Mithradates weggenommen wurden. Der nördliche 
Theil Yon Kleinasien und die meisten dazu gehörigen Inseln wa- 
ren in des Königs Gewalt; aulser den kleinen paphlagonischen 
Dynasten gab es hier kaum einen Bezirk, der noch zu Rom hielt; 
das gesammte aegaeische Meer ward beherrscht von seinen Flot- 
ten. Nur der Südwesten, die Städtebünde von Karlen und Ly- 
kien und die Stadt Rhodos widerstanden ihm. In Karlen ward 
zwar Stratonikeia mit den Waffen bezwungen; Magnesia am Mae- 
ander aber bestand glücklich eine schwere Belagerung, bei wel- 
cher Mitlu'adates bester Offizier Archelaos geschlagen und ver- 
wundet ward. Rhodos, der Zufluchtsort der aus Asien entkom- 
menenRömer, unter ihnen des Statthalters Lucius Cassius, wurde 
von Mithradates zu Wasser und zu Lande mit ungeheurer Ueber- 
macht angegriffen. Aber seine Seeleute, so muthig sie unter 
den Augen des Königs ihre Pflicht thaten, waren ungeschickte 
Neulinge und es kam vor, dafs rhodische Geschwader vierfach 
stärkere pontische überwanden und mit erbeuteten Schiffen 
heimkehrten. Auch zu Lande rückte die Belagerung nicht vor; 
nachdem ein Theü der Arbeiten zerstört worden war, gab Mith- 
radates das Unternehmen auf und die wichtige Insel so wie das 
gegenüber liegende Festland blieben in den Händen der Römer. 
Poiitiieh« In. Wenn also die asiatische Provinz gröfstentheils in Folge 
''*^^'ül^"' der zur ungelegensten Zeit ausbrechenden sulpidschen Revolu- 
tion fast unverüieidigt von Mithradates besetzt ward, so richtete 
Thriddiche gich zuglclch schou selu Angriff gegen Europa. Schon seit dem 
^""^ ^'2 J. 662 hatten die Grenznachbam Makedoniens gegen Norden und 
Osten ihre Einfalle mit auffallender Heftigkeit und Stetigkeit er- 
90. 89 neuert; namentlich in den Jahren 664. 665 überrannten die 
Thraker Makedonien und ganz Epeiros und plünderten den Tem- 
pel von Dodona. Noch auffallender ist es, dafs damit noch ein- 
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mal der Versuch yerbunden ward, einen Prätendenten auf den 
makedonischen Thron in der Person eines gewissen Euphenes 
aufzustellen. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs Mithradates, der 
von der Krim aus Verbindungen nait den Thrakern unterhielt, 
all diesen Vorgängen nicht fremd war. Zwar erwehrte sich der 
Praetor Gaius Sentius mit Hülfe der thrakischen Dentheleten die- 
ser Eingedrungenen; allein es dauerte nicht lange, dafs mächti* 
gere Gegner ihm kamen. Mithradates hatte, fortgerissen von 
seinen Erfolgen, den kühnen Entschlufs gefafst wie Antiochos 
den Krieg um die Herrschaft über Asien in Griechenland zur 
Entscheidung zu bringen und zu Lande und zur See den Kern 
seiner Truppen dorthin dirigirt. Sein Sohn Ariarathes drang Thndde» und 
von Thrakien aus in das schwach vertheidigte Makedonien ein, ^^H^^'^on- 
unterwegs die Landschaft unterwerfend und in pontische Satra- tu^«» i>«. 
pien eintheilend. Abdera, Philippi wurden Hauptstützpunkte '****" 
der pontischen Waffen in Europa. Die pontische Flotte, geführt pontueh« 
von Bfithradats bestem Feldherm Archelaos, erschien ini .^J^*^'**- 
aegaeischen Meer, wo kaum ein römisches Segel zu finden war. ' 
Dolos, der Stapelplatz des römischen Handels in diesen Gewäs- 
sern, ward besetzt und bei 20000 Menschen, gröfstentheOs Ita- 
liker, daselbst niedergemetzelt; Euboea erlitt ein gleiches Schick- 
sal; bald waren östlich vom malischen Vorgebirg alle Inseln in 
Feindes Hand; man konnte weiter gehen zum Angriff auf das 
Festland selbst. Zwar den Angriff, den die pontische Flotte von 
Euboea aus auf das wichtige Demetrias machte, schlug Bruttius 
Sura, der tapfere Unterfeldherr des Statthalters von Makedonien 
nait seiner Handvoll Leute und wenigen zusamm(»igeraf!len 
Schiffen ab und besetzte sogar die Insel Skiathos; aber er konnte 
nicht verhindern, dafs der Feind im eigentlichen Griechenland 
sich festsetzte. Auch hier wirkte Mithradates nicht blofs mit den pontucer in 
Waffen, sondern zugleich mit der nationalen Propaganda. Sein®'*'*^''"^*' 
Hauptwerkzeug für Athen war ein gewisser Aristion, seiner Ge- 
burt nach ein attischer Sklave, seines Handwerkes ehemals Schul- 
meister der epikurischen Philosophie, jetzt Günstling Mithradats; 
ein vortrefilicher Peisthetaeros, der durch die glänzende Carriere, 
die er bei Hof gemacht, den Pöbel zu blenden und ihm mit 
Aplomb zu versichern verstand, dafs aus dem seit beiläufig 
sechzig Jahren in Schutt liegenden Karthago die Hülfe für Bli- 
thradat schon unterwegs sei. Durch solche .Reden des neuen 
Perikles und durch die Zusage Mithradats den Athenern die frü- 
her besessene Insel Delos wieder einzuräumen ward es erreicht, 
dass die wenigen Verständigen aus Athen entwichen, der Pöbel 
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iber und ein paar toBgewordene Litteratoi d^ Röm^n fSrmlich 
absagten. So ward aus dem Exphilosophen dn Gewakherrscher, 
der gestützt auf seine pontisdie Escorte ein Schand- und Blut- 
re^ment begann, nnd aus dem Peiraeeus ein pontischer Lan- 
dungsplatz. So wie Mithradates Truppen auf dem griechischen 
Continent standen, fielen die meisten der kleinen Freistaaten 
ihnen zu, Achaeer, Lakoner, Boeoter, bis hinauf nach Thessalien. 
Sura, nachdem er aus Makedonien einige Yerstaricung herange- 
zogen hatte, ruckte in Boeotien ein um dem belagerten Thespiae 
Hülfe zu bringen, und schlug bei Chaeroneia in dreitägigen Ge- 
fechten mit Archelaos und Aristion; aber sie fährten zu keiner 
Entscheidung und Sura mufste zurückgehen, als die pontisdien 

88 Verstärkungen aus dem Peloponnes sidi näherten (Ende 666. 

87 Anf. 667). — So gebietend war die Stellung Mithradats vor allem 
zur See, dafs eine Botschaft der italischen Insurgenten ihn auf- 
fordern konnte einen Landungsversuch in Italien zu machen; 
allein ihre Sache war damals bereits verloren und der König wies 
das Ansinnen zurück. 
L«ge der w- Die Lage der römischen Regierung fing an bedenklich zu 
'"*'' werden. Kleinasien und Hellas waren ganz, Makedonien zum 
guten Theil in Feindeshand; auf der See herrschte ohne Neben- 
buhler die pontische Flagge. Dazu kam die itahsche Insurrection, 
die zwar im Ganzen zu Boden geschlagen war, aber noch in wei- 
ten Gebieten Italiens unbestritten die Herrschaft führte; dazu die 
kaum beschwichtigte Revolution, die jeden Augenblick drohte 
wiederum und furchtbarer emporzulodern; dazu endlich die 
durch die inneren Unruhen in Italien und die ungeheuren 
Verluste der asiatischen Capitalisten hervorgerufene fürchter- 
liche Handels- und Geldkrise (S. 247) und der Mangel an zu- 
verlässigen Truppen. Die Regierung hätte dreier Armeen be- 
durft, um in Rom die Revolution niederzuhalten, in Italien die 
Insurrection völlig zu ersticken und in Asien Krieg zu führen; 
sie hatte eine einzige, die des Sulla; denn die Nonlarmee war 
unter der unzuverlässigen Leitung des Gnaeus Strabo nichts als 
eine Verlegenheit mehr. Die Wahl unter jenen drei Aufgaben 
stand bei Sulla; er entsdiied sich, wie wir sahen, für den asiati- 
schen Krieg. Es war nichts Geringes, man darf vielleicht sagen 
eine grofse patriotische That, dafs in diesem Conflict des allge- 
meinen vaterländischen und des besondem Parteiinteresses das 
crstere die Oberhand behielt und Sulla trotz der Gefahren, die 
seine EntfemuDg aus Italien für seine Verfassung und für seine 

87 Partei nach sich zog, dennoch im Frühling 667 landete an der 
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Küste Ton Epeiros. Aber er kam nicht, -wie sonst rftmiseiie i«iiM lm. 
OberMdherm im Osten aufzutr^^ pflegten. Dass sein Heer ''^* 
von 5 Legionen oder höchstens 30000 Mann * wenig starker war 
als eine gew^miiche Consuiararmee, war das Wenigste. Sonst 
hatte in den östlichen Kriegen eine römische Flotte niemals ge* 
fehlt, ja ohne Ausnahme die See beherrscht; SoUa, gesandt um 
zwei Continente und die Inseln des a^aeischen Meeres wieder 
zu erobern, kam ohne ein einziges KnegsschiiT. Sonst hatte der 
Feldherr eine volle Kasse mit sich geführt und den gröfsten Theil 
seiner Bedürfnisse zur See aus der Heimath bezogen; Sulla kam 
mit leeren Händen — denn die für den Feldzug von 666 mit m 
Noth flüssig gemachten Summen waren in Itahen draufgegangen 
— und sah sich ausschliefsUch angewiesen auf Requisitionen. 
Sonst hatte der Fddherr seinen einzigen Gegner im feindHchen 
Lager gefunden und hatten dem Landesfeind gegenüber seit der 
Beendigung des Ständekampfes die politischen Factionen ohne 
Ausnahme zusammengestanden; unter Mithradates Feldzeichen 
fochten namhafte römische Männer, grofse Landschaften Italiens 
begehrten mit ihm in Bündnifs zu treten und es war wenigstens 
zweifelhaft, ob die demokratische Partei das rühnüiche Beispiel, 
das Sulla ihr gegeben, befolgen und mit ihm Wafienstillstand 
halten werde, so lange er gegen d^a asiatischen König focht. 
Aber der rasche General, der mit all diesen Verlegenheiten zu 
ringen hatte, war nicht gewohnt vor Erledigung der nächsten Auf- 
gabe um die ferneren Gefahren sich zu bekümmern. Da seine, 
an den König gerichteten Friedensanträge, die im Wesentlichen 
auf die Wiederherstdiung des Zustandes vor dem Kriege hin- 
ausliefen, keine Annahme fanden, so rückte er, wie er gelandet 
war, von den epeirotischen Häfen bis nach Boeotien vor, schlug 
hier am tilphossisdi^ Berge die Feldherren der Feinde Arche- ^'^^^j;^ 
laos und Aristion und bemächtigte sich nach diesem Siege fest 
ohne Widerstand des gesammten griechisdien Festlandes mit 
Ausnahme der Festungen Athen und des Peiraeeus, in die 
Aristion und Archelaos sich geworfen hatten und die durch einen 
Handstreich zu nehmen mifslang. Eine römische Abtheilung 
unter Lucius Hortensius besetzte Thessalien und streifte bis in 
Makedonien; eine andere unter Munatius stellte vor Chalkis sich 
auf, um das unter Neoptolemos auf Euboea stehende feindUchc 



*) Man mufs sich erinnern, dafs seit dem Bundesgenossenkrieg auf die 
Legion, da sie nicht mehr von italischen Contingenten begleitet ist, minde- 
stens nur die halbe Mannszahl kommt wie vordem. 
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Corps abzuwdir^; Sulla sdbst bezog em Lager bei Eleiiftis vni 
Megara, von wo aus er Grieehenland und den Pdoponnes be* 
berrsdite und die Belagerung der Stadt und des Hafens Ton 
Athm betrieb. Die heli«iischen Städte, wie inuner von der 
nächsten Furdit regiert, unterwarfen sich den Römern auf jede 
Bedingung und waren froh, wenn sie mit Lieferungen von Vor- 
rathen und Mannschaft und mit Geldbulsen schwerere Strafen 
abkaufen durften. Minder rasch gingen die Belagerungen in At- 
Lttiffwierige tikd vou Stattcu. Archelaos leitete die Vertheidigung -ebenso 
riS^T^ kräftig wie besonnen. Sulla sah sich genöthigt in aller Form das 
schwere Belagerungszeug zu rüsten, wozu die Bäume der Aka- 
demie und des Lykeion das Holz liefern mufsten; Archelaos be- 
wallnete seine Schiffsmannschaft, schlug also verstärkt die An- 
griffe der Römer mit überlegener Macht ab und machte häufige 
und nicht selten glückliche Ausfalle. Zwar die zum Entsatz 
herbeirückende pontische Armee des Dromichaetes ward unter 
den Mauern Athens nach hartem Kampf, bei dem namentlich 
Sullas tapferer Unterfeldherr Lucius Lidnius Murena sich her- 
vorthat, von den Römern geschlagen; aber die Belagerung schritt 
darum nicht rascher vor. Von Makedonien aus, wo die Kappa- 
dokier inzwischen sich definitiv festgesetzt hatten, kam reichliche 
und regelmäfsige Zufuhr zur See, die Sulla nicht im Stande war 
der Hafenfestung abzuschneiden; in Athen gingen zwar die Vor- 
räthe auf die Neige, doch konnte bei der Nähe der beiden Fe- 
•stungen Archelaos mehrfache Versuche machen Getreidetrans- 
porte nach Athen zu werfen, die nicht alle mifslangen. So Ver- 
sal« flofs in peinlicher Resultatlosigkeit der Winter 667/8. Wie die 
Jahreszeit es erlaubte, warf Sulla sich mit Ungestüm auf den 
Peiraeeus; in der That gelang es durch Geschütze und Minen 
einen Theil der gewaltigen perikleischen Mauern in Bresche zu 
legen und sofort schritten die Römer zum Sturm; allein er ward 
abgeschlagen und als er wiederholt ward, fanden sich hinter den 
eingestürzten Mauertheilen halbmondförmige Yerschanzungen 
errichtet, aus denen die Eindringenden sich von drei Seiten be- 
schossen und zur Umkehr gezwungen sahen. Sulla hob darauf 
die Belagerung auf und begnügte sich mit einer Blokade. In 
Athen waren indefs die Lebensmittel ganz zu Ende gegangen; 
die Besatzung versuchte eine Capitulation zu Stande zu bringen» 
aber Sulla wies ihre redefertigen Boten zurück mit dem Bedeu- 
ten, dass er nicht als Student, sondern als Genera] vor ihnen 
stehe und nur unbedingte Unterwerftmg annehme. Als Aristion, 
wohl wissend, welches Schicksal dann ihm bevorstand, damit 
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zögerte, wurden die Leitern angelegt und die kaum noch ver« 
theidigte Stadt erstürmt (1. März 668). Aristion warf sich in die ••] 
Akropolis, wo er bald darauf sich ergab. Der römische Feldherr ""** 
liefs die Soldatesca in der eroberten Stadt morden und plündern 
und die angeseheneren Rädelsführer des Abfalls hinrichten; die 
Stadt selbst aber erhielt von ihm ihre Freiheit und ihre Besitzun* 
gen, sogar das erst von Mithradates ihr geschenkte Ddos zurück 
und ward also noch einmal gerettet durch ibre herrlichen Todten. 
— lieber den epikureischen Schulmeister also hatte man ge- 8«iim i». 
siegt; indefs Sullas Lage blieb im höchsten Grade peinlich, j« ^'^^^ 
Terzwdfelt. Mehr als ein Jahr stand er nun im Felde ohne irgoid 
einen nennenswerthen Schritt vorwärts gekommen zu sein; ein 
änziger Hafenplatz spottete all seiner Anstrengungen, während 
Asien gänzUch sich selbst überlassen, die Eroberung Makedo* 
ni^s von Mithradats Statthaltern kürzlich durch die Einnahme 
von Amphipohs vollendet war. Ohne Flotte — dies zeigte sich Manceiad« 
kmner deutlicher — war es nicht blofs unmöglich die Verbin- ^'***** 
düngen und die Zufuhr vor den feindlichen und den zahllosen 
Piratenschiffen zu sichern, sondern auch nur den Peiraeeos, ge- 
schweige denn Asien und die Inseln wiederzugewinnen; und dodi 
liefs sich nicht absehen, wie man zu Kriegsschiffen gelangen 
wollte. Schon im Winter 667/8 hatte Sulla einen seiner föhig- 8t|6 
sten und gewandtesten Offiziere, Lucius Licinius Lucullus, in dte 
östliche Gewässer entsandt um dort wo möglich Schiffe auÜEU- 
trdben. Mit sechs offenen Böten, die er von den Rhodiem und 
andern kleinen Gen^nden zusammengeborgt hatte, lief LucuUns 
aus; einem Piratengeschwader, das die meisten seiner Böte auf- 
brachte, entging er selbst nur durch einen Zufall; mit gewechsel- 
t^i Schiffen den Feind täuschaid gelangte er über Kreta und 
Kyrene nach Alexandreia; allein der aegyptische Hof lehnte die 
Bitte um Unterstützung mit Kriegsschiffen ebenso höflich wie 
^tschieden ab. Kaum irgendwo zeigt sich so deutlich wie hier 
der tiefe Verfall des römischen Staats, der einst das Angebot der 
Könige von Aegypten mit ihrer ganzen Seemacht den Römern 
beizustehen dankbar abzulehnen vermocht hatte und jetzt selbst 
den alexandrinischen Staatsmännern schon bankerott erschien. 
Zu allem dem kam die finanzielle BedrangniTs; schon hatte Sulla 
die Schatzhäuser des olympischen Zeus, des delphischen Apol- 
lon, des epidaurischen Asklepios leeren müssen, wofür die Göt- 
ter ^tschädigt wurden durch Anweisung der den Thebanem zur 
Strafe entzogenen Halbschied ihres Gebiets. Aber weit schlim- 
mer als all diese militärische und finanzieUe Veriegenheit war der 
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Rückschlag der politischen Umwälzungen in Rom, deren rasche, 
durchgreifende, gewaltsame Vollendung die ärgsten Befürchtun- 
gen weit hinter sich gelassen hatte. Die Revolution führte in der 
Hauptstadt das Regiment; Sulla war abgesetzt, das asiatische 
Commando an seiner Stelle dem demokratischen Consul Marcus 
Valerius Flaccus übertragen worden, den man taglich in Grie- 
chenland erwarten konnte. Zwar hatte die Soldatesca festgehal- 
ten an Sulla, der alles that um sie bei guter Laune zu erbalten; 
aber was liefs sich erwarten, wo Geld und Zufuhr ausblieben, 
wo der Feldherr abgesetzt und geachtet, sein Nachfolger im An- 
marsch war und zu allem diesem der Krieg gegen den zähen see- 
mächtigen Gegner aussichtslos sich hinspann ! 

König Mithradates übernahm es den Gegner aus seiner be- 
denklichen Lage' zu befreien. Allem Anschein nach war er es, 
der das Defensivsystem seiner Generale mifsbilligte und ihnen 
Befehl schickte den Feind fördersamst zu überwinden. Schon 
87 667 war sein Sohn Ariarathes aus Makedonien aufgebrochen um 
Sulla im eigentlichen Griechenland zu bekämpfen; nur der plötz- 
liche Tod, der den Prinzen auf dem Marsch am tisaeischen Vor- 
gebirg in Thessalien ereilte, hatte die Expedition damals rück- 
86 gängig gemacht. Sein Nachfolger Taxiles erschien jetzt (668), 
das in Thessalien stehende römische Corps vor sich hertreibend» 
mit einem Heer von angeblich 100000 Mann zu Fufs und 10000 
Reitern an den Thermopylen. Mit ihm vereinigte sich Dromi- 
reiiMeu ge- chaetcs. Auch Archelaos räumte — es scheint weniger durch 
'*""*' Sullas Waffen als durch Befehle seines Herrn gezwungen — den 
Peiraeeus erst theilweise, sodann ganz und stiefs in Boeotien za 
der pontischen Hauptarmee. Sulla, nachdem der Peiraeeus mit 
all seinen vielbewunderten Bauwerken auf seinen Befehl zerstört 
worden war, folgte der pontischen Armee, in der Hoffnung vor 
dem Eintreffen des Flaccus eine Hauptschlacht liefern zu kön«- 
nen. Vergeblich rieth Archelaos sich hierauf nicht einzulassen, 
sondern die See und die Küsten besetzt und den Feind hinzu- 
halten; es blieb bei der Weise der Orientalen mit ihren Massen 
sich, wie geängstete Thiere in die Feuersbrunst, rasch und blind- 
lings in den Kampf zu stürzen, wie es einst Dareios und Antio- 
chos gethan; und thörichter a!s je war dies hier angewandt, wo 
die Asiaten vielleicht nur einige Monate hätten warten dürfen um 
bei einer Schlacht zwischen Sulla und Flaccus die Zuschauer ab- 
sctiuusht Ton zugeben. In der Ebene des Kephissos unweit Chaeroneia im 
^^^"""•g'; März 668 trafen die Heere auf einander. Selbst mit Einschlufs 
der aus Thessalien zurü<igedrängten Abtheilung, der es gegiüdct 
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war ihre Verbindung mit der römischen Hauptarmee zu bewaiL- 
stelligen, und mit Einscblufs der griechischen Contingente fiind 
sich das römische Heer einem dreifach stärkeren Feind gegen- 
über und namentlich einer weit überlegenen und bei der Beschaf- 
fenheit des Schlachtfeldes sehr gefährlichen Reiterei, gegen die 
Sulla seine Flanken durch verschanzte Gräben zu decken sich 
genöthigt sah, so wie er in der Fronte zum Schutz gegen die 
feindlichen Streitwagen zwischen seiner ersten und zweiten Linie 
eine Pallisadenkette anbringen liefs. Als die Streitwagen den 
Kampf zu eröffnen heranroUten, zog sich das erste Treffen der 
Römer hinter diese Pfahlreihe zurück ; die Wagen, an ihr abpral- 
lend und gescheucht durch die römischen Schleuderer und 
Schätzen, warfen sich auf die eigene Linie und brachten Verwir- 
rung sowohl in die mfakedonische Phalanx wie in das Corps der 
italischen Flüchtlinge. Archelaos zog eilig seine Reiterei von bei- 
den Flanken herbei und schickte sie dem Feinde entgegen, um 
Zeit zu gewinnen seine Infanterie wieder zu ordnen; sie griff mit 
grofsem Feuer an und durchbrach die römischen Reihen; allein 
das römische FufsYolk formirte sich rasch in geschlossene Mas- 
sen und hielt den von allen Seiten auf sie anstürmenden Reitern 
muthig Stand. Inzwischen führte Sulla selbst auf dem rechten 
Flügel seine Reiterei in die entblöfste Flanke des Feindes; die 
asiatische Infanterie wich, ohne eigentlich zum Schlagen gekom- 
men zu sein und ihr Weichen brachte Unruhe auch in die Rei- 
termassen. Ein allgemeiner Angriff des römischen Fufsvolks, 
das durch die schwankende Haltung der feindlichen Reiter wie- 
der Luft bekam, entschied den Sieg. Die Schliefsung der Lager- 
thore, die Archelaos anordnete um die Flucht zu hemmen, be- 
wirkte nur, dafs das Blutbad um so gröfser ward und als die 
Thore endlich sich aufthaten, die Römer mit den Asiaten zugleich 
eindrangen. Nicht den zwölften Mann soU Archelaos nach Chal- 
kis gerettet haben. Sulla folgte ihm bis an den Euripos; den 
schmalen Meeresarm zu überschreiten war er nicht im Stande. 
— Es war ein grofser Sieg, aber die Resultate waren gering- oeringeFoUr« 
fügig, theils wegen des Mangels einer Flotte, theils weil der rö- *" '***^' 
mische Sieger sich genöthigt sah statt die Besiegten zu verfolgen 
zunächst vor seinen Landsleuten sich zu schützen. Die See war 
noch immer ausschUefslich bedeckt von den pontischen Ge- 
schwadern, die jetzt auch selbst westlich vom malischen Vorge- 
birge sich zeigten; noch nach der Schlacht von Chaeroneia setzte 
Archelabs auf Zakynthos Truppen ans Lapd und machte einen 
Versuch auf dieser Insel sich festzusetzen. Femer war inzwi- 
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fluiu und sehen in der That Lucius Flaccus nut zwei Legionen in Epeiros 
"*<'<'""- gelandet, nicht ohne unterwegs durch Stunne und durch die im 
adriatischen Meer kreuzenden feindlichen Kriegssdiiffe starken 
Verlust erlitten zu haben; bereits standen seine Truppen in Thes- 
salien; dorthin zunächst mufste Sulla sich wenden. Bei MeUtaea 
am nördlichen Abhang des Othrysgebirges lagerten beide römi- 
sche Heere sich gegenüber; ein Zusammenstofs sdiien unver- 
meidlich. Indefs Flaccus, nachdem er Gelegenheit gehabt halte 
sich zu überzeugen, dafs Sullas Soldaten keineswegs geneigt wa- 
ren ihren siegreichen Führer an den gänzlich unbekannten de- 
mokratischen Oberfeldherrn zu verrathen, dafs vielmehr seine 
eigene Vorhut anfing in das sulianische Lager zu desertiren, wich 
dem Kampfe aus, dem er in keiner Hinsicht gewachsen war, 
und brach gegen Norden auf, um durch Makedonien und Thrakien 
nach Asien zu gelangen und dort durch Ueberwältigung Mithra- 
dats sich den Weg zu weiteren Erfolgen zu bahnen. Da£s Sulla 
den schwächeren Gegner ungehindert abziehen lie£s und statt ihm 
zu folgen, vielmehr zurück nach Athen ging, wo er den Winter 
86|6 668/9 verweilt zu haben schemt, ist militärisch betrachtet auf- 
fallend; vielleicht darf man annehmen, dafs auch hier politische 
Beweggründe ihn leiteten und er gemäfsigt und patriotisch genug 
dachte um gern einen Sieg über die Landsleute wenigstens so 
lange, als man noch mit den Asiaten zu thun hatte, zu vermei- 
den und die erträglichste Lösung der leidigen Verwidkelung darin 
zu finden, wenn die Revolutionsarmee in Asien, die der Oligar- 
chie in Europa mit dem gemeinschaftlichen Feinde stritt. — 
86 Mit dem Frühling 669 gab es auch in Europa wieder neue 
Zweite ponti. Arbeit. Mithradates, der in Kleinasien seine Rüstungen uner- 
nMh^r niüdlich fortsetzte, hatte eine nicht viel geringere Armee, als die 
**»»«*• bei Chaeroneia aufgeriebene gewesen, unter Dorylaos nach Eu- 
boea gesandt; von dort war dieselbe in Verbindung mit den 
Ueberbleibseln der Armee des Archelaos über den Euripos nach 
Boeotien gegangen. Der pontische König, der in den Siegen über 
die bithynische und kappadokische "Miliz den Mafsstab fand für 
die Leistungsfähigkeit seiner Armee, begriff die ungünstige Wen- 
dung nichts die die Dinge in Europa nahmen; schon flüsterten 
die Kreise der Höflinge von Verrath des Archelaos; peremtori- 
scher Befehl war gegeben mit der neuen Armee sofort eine zweite 
Schlacht zu hefem und nun unfehlbar die Römer zu vernichten. 
Der Wille des Herrn geschab, wo nicht im Siegen, doch wenig- 
BoiiiMhi bei stens im Schlagen. Abermals in der Kephissosebene, bei Orcho- 
onhomwc. mgjj^g begegneten sich die Römer und die Asii^n. Die Eahlrei- 
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che und yortrefflicfae Reiterei der letzteren warf sidi imgestOm 
auf das römische Fufsvolk, das zu schwanken und zu weichen 
begann; die Gefahr ward so dringend, dafs Sufla ein Feldzeichen 
ergriff und mit seinen Adjutanten und Ordonnanzen gegen den 
Feind Yorgehend mit lauter Stimme den Soldaten zurief, wenn 
man daheim sie frage, wo sie ihren Feldherm im Stich gelassen 
hätten, so möchten sie antworten: bei Orchomenos. Dies wirkte; 
die Legionen standen wieder und überwältigten die feindlichen 
Reiter, worauf auch die Infanterie mit leichter Mühe geworfen 
ward. Am folgenden Tage wurde das Lager der Asiaten umstellt 
und erstürmt; der weitaus gröfste Theil derselben fiel oder kam 
um in den kopaischen Sümpfen; nur wenige, unter ihnen Arche- 
laos, gelangten nach Euboea. Die boeotischen Gemeinden hatten 
den abermaligen Abfall von Rom schwer, zum Theil bis zur Ver- 
nichtung zu büfsen. Dem Einmarsch in Makedonien und Thra- 
kien stand nichts im Wege, Philippi ward besetzt, Abdera yon 
der pontischen Besatzung fireiwillig geräumt, überhaupt das eu- 
ropäische Festland von den Feinden gesäubert. Am Ende des 
dritten Rriegsjahrs (669) konnte Sulla Winterquartiere in Thes- 86 
salien beziehen, um im Frühjahr 670*) den asiatischen Feldzug 84 
zu beginnen, zu welchem Ende er Befehl gab in den thessalischen 
Häfen Schiffe zu bauen. 

Inzwischen hatten auch die kleinasiatischen Verhältnisse ^•^o»^«» 
sich wesentlich geändert. Wenn König Mithradates einst aufge- "^«iTMithlSr 
treten war als der Befreier der Hellenen, wenn er mit Förderung 
der städtischen Unabhängigkeit und mit Steuererlassen seine 
Herrschaft eingeleitet hatte, so war auf diesen kurzen Taumel 
nur zu rasch und nur zu bitter die Enttäuschung gefolgt. Sehr 
bald war er in seinem wahren Charakter hervorgetreten und hatte 



*) Die ChroDolo(;ie dieser Ereignisse liegt wie aUe Einzelheiten über- 
haupt in einem Dnnkel , das die Forschnng höchstens bis zur Dämmerang 
zu zerstreuen vermag. Dafs die Schlacht von Chaeroneia wenn auch nicht 
an demselben Tage wie die Erstürmung von Athen (Pausan. 1, 20), doch 
bald nachher, etwa im März 668 stattfand, ist ziemlich sicher. Dafs die 86 
darauf folgende thessalische und die zweite boeotische Campagne nicht 
blofs den Rest des J. 668, sondern auch das ganze J. 669 ausfüllten, ist an se. 86 
sich wahrscheinlich und wird es noch mehr dadurch, dafs Sullas Unterneh- 
mungen in Asien nicht genügen um mehr als einen Feldzug auszufüllen. 
Auch scheint Licinianns anzudeuten, dafs Sulla für den Winter 668i9 wie- sejs 
der nach Athen zurückging und hier die Untersuchungen und Bestrafun- 
gen vornahm; worauf dann die Schlacht von Orchomenos erzählt wird. 
Darum ist der Uebergang Sullas nach Asien nicht 669, sondern 670 gesetzt 86. 84 
worden. 
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eine die Tyrannei der römischen Yögte weit überbietende 
Zwingherrschait zu üben begonnen, die sogar die geduldigen 
Kieinasiaten zu offener Auflehnung trieb. Der Sultan griff dage- 
gen wieder zu den gewaltsamsten Mitteln. Seine Verordnungen 
yerhehen den zugewandten Ortschaften die Selbstständigkeit, den 
Insassen das Bürgerrecht, den Schuldnern vollen Schuldenerlafs, 
den Besitzlosen Aecker, den Sdaven die Freiheit; an 15000 sol- 
cher freigelassener Sclaven fochten im Heer des Archelaos. Die 
fürchterUchsten Scenen waren die Folge dieser von oben herab 
erfolgenden Umwälzung aller bestehenden Ordnung. Die ansehn- 
lichsten Kaufstädte, Smyrna, Kolophon, Ephesos, Tralleis, Sar- 
deis schlössen den Vögten des Königs die Thore oder brachten 
sie um. Dagegen liefs der königliche Vogt Diodoros, ein nam- 
hafter Philosoph wie Aristion, von anderer Schule, aber gleich 
brauchbar zur schlimmsten Herrendienerei, im Auftrag seines 
Herrn den gesammten Stadtrath von Adramyttion niedermachen. 
Die Chier, die der Hinneigung zu Rom verdächtig schienen, wur- 
den zunächst um 2000 Talente (ßi Mill. Thlr.) gebüfst und da 
die Zahlung nicht richtig befunden wurde, in Masse auf Schiffe 
gesetzt und gebunden unter Aufsicht ihrer eigenen Sdaven an 
die kolchische Küste deportirt, während ihre Insel mit pontischen 
Colonisten besetzt ward. Die Häuptlinge der kleinasiatischen 
Kelten befahl der König sämmtUch an einem Tage mit ihren 
V^eibern und Kindern umzubringen und ihr Land in eine pon- 
üsche Satrapie zu verwandeln. Die meisten dieser Blutbefehle 
wurden auch entweder an Mithradates eigenem Hoflager, oder 
im galatischen Lande vollstreckt, allein die wenigen Entronnenen 
steUten sich an die Spitze ihrer kräftigen Stämme und schlugen 
den Statthalter des Königs, Eumachos, aus ihren Grenzen 
hinaus. Dafs diesen König die Dolche der Mörder verfolgten, 
ist begreiflich; sechzehnhundert Menschen wurden als in solche 
Complotte verwickelt von den könighchen Untersuchungsgerich- 
LttouUus mit ten zum Tode verurtheilt. — VlTenn also der König durch dies 
*?« muu." selbstmörderische Wüthen seine zeitigen Unterthanen gegen sich 
Kflste. unter die Waffen rief, so ward er zugleich auch in Asien zur See 
und zu Lande von den Römern gedrängt. Lucullus hatte, nach- 
dem der Versuch die aegyptische Flotte gegen Mithradates vor- 
zuführen gescheitert war, sein Bemühen sich Kriegsschiffe zu 
verschaffen in den syrischen Seestädten mit besserem Erfolg 
wiederholt nnd seine werdende Flotte in den kyprischen, pam- 
phylischen und rhodischen Häfen verstärkt, bis er sich stark 
genug fand zum Angriff überzugehen. Gewandt vermied er es 
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mit Überlegenen Streitkräften sich zu messen mid errang den- 
noch nicht unbedeutende Erfolge. Die knidische Insel und Halb- 
insel wurden von ihm besetzt, Samos angegriffen, Kolophon und 
Chios den Feinden entrissen. — Inzwischei;i war auch Flaccus nmutnM ma 
mit seiner Armee durch Makedonien und Thrakien nach Byzan- ^^' 
tion und von dort, die Meerenge passirend, nach Kalchedon ge- 
langt (Ende 668). Hier brach gegen den Feldherrn eine Militär- s« 
insurrection aus, angeblich weil er den Soldaten die Beute unter- 
schlug; die Seele derselben war einer der höchsten Oiliziere des 
Heeres, dessen Name in Rom sprichwörtlich geworden war für Fimbru. 
den rechten Pöbelredner, Gaius Flavius Fimbria, welcher, nach- 
dem er mit seinem Oberfeldherrn sich entzweit hatte, das auf 
dem Markt begonnepe Demagogengeschäft ins Lager übertrug. 
Flaccus ward /von dem Heer abgesetzt und bald nachher in Ni- 
komedeia unweit Kalchedon getödtet; an seine Stelle trat nach 
Beschlufs der Soldaten Fimbria. Es versteht sich, dafs er sei- 
nen Leuten alles nachsah: in dem befreundeten Kyzikos zum 
Beispiel ward der Bürgerschaft befohlen ihre gesammte Habe an 
die Soldaten bei Todesstrafe auszuUefem und zum warnenden 
Exempel zwei der angesehensten Bürger sogleich vorläufig hin- 
gerichtet. Allein militärisch war der Wechsel des Oberbefehls 
dennoch ein Gewinn; Fimbria war nicht wie Flaccus ein unfähi- 
ger General, sondern energisch und talentvoll. Bei MiletopolisFimbriMn«« 
(am Rhyndakos westlich von Brussa) schlug er den jungem Mi- ^^!^ 
thradates, der als Statthalter der pontischen Satrapie ihm ent- 
gegen gezogen war, vollständig in einem nächüichen Ueberfall 
und öffnete sich durch diesen Sieg den Weg nach der Hauptstadt 
sonst der römischen Provinz, jetzt des pontischen Königs Perga- 
mon, von wo er den König vertrieb und ihn zwang sich nach 
dem wenig entfernten Hafen Pitane zu retten, um dort sich 
einzuschiffen. Eben jetzt erschien Lucullus mit seiner Flotte 
in diesen Gewässern; Fimbria beschwor ihn durch seinen Bei- 
stand ihm die Gefangennehmung des Königs mögUch zu machen. 
Aber der Optimat war mächtiger in Lucullus als der Patriot; 
er segelte weiter und der König entkam nach Mytilene. Auch so 
aber war Mithradates Lage bedrängt genug. Am Ende des Jahres Mitimdata 
669 war Europa verloren, Kleinasien gegen ihn theils im Auf- **\'*^'J^^** 
stand begriffen, theils von einem römischen Heer eingenommen 
und er selbst von diesem in unmittelbarer Nähe bedroht. Die rö- 
mische Flotte unter Lucullus hatte an der Küste der troischen 
Landschaft durch zwei glückliche Seegefechte am Vorgebirg 
Lekton und bei der Insel Tenedos ihre Stellung behauptet; sie 
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zog dascibst die inzwiscben nadi Sullas Anordmmg in Thessa- 
lien erbauten Schiffe an sich und verbürgte in ihrer den Heues- 
pont beherrschenden Stellung dem Fddherm der römischen Se- 
natsarmee für das nächste Frühjahr den sicheren und bequemen 
Ueba'gang nach Asien. 

Mithradates versuchte zu unterhandeln. Unter anderen Ver- 
' hältnissen zwar hätte der Urheber des ephesischen Mordedicts 
nie und nimmermehr hoffen dürfen zum Frieden mit Rom ge- 
lassen zu werden; allein bei den inneren Convulsionen der rö- 
mischen Republik, wo die herrschende Regierung den gegra 
Mithradates ausgesandten Feldherm in die Acht erklärt hatte 
und daheim gegen seine Parteigenossen in der grauenhaftest^i 
Weise wüthete, wo ein römischer G^eral gegen den andern 
und doch wieder beide gegen denselben Feind standen, hoffte er 
nicht blofs einen Frieden, sondern einen günstigen Frieden er- 
langen zu können. Er hatte die Wahl sich an Sulla oder an 
Fimbria zu wenden; mit beiden liefs er unterhandeln, doch schmt 
seine Absicht von Haus aus gewesen zu sein mit Sulla abzuschlie- 
fsen, der wenigstens in dem Horizont des Königs als seinem Ne- 
benbuhler entschieden überlegen erschien. Sein Feldherr Arche- 
laos forderte nach Anweisung seines Herrn Sulla auf Asien an 
den König abzutreten und dafür die Hülfe desselben gegen die 
demokratische Partei in Rom zu gewärtigen. Aber Sulla, kühl 
und klar wie immer, schlug die Yortheile der kappadokischen 
Allianz für den ihm in Italien bevorstehenden Krieg sehr niedrig 
an und war überhaupt viel zu sehr Römer, um in eine so ent- 
onD ®^^®°^® ^^^ s^ nachtheilige Abtretung zu willigen. In den Frie- 
"**" ^7«6i4 densconferenzen, die im Winter 669/70 zu Ddion an der boeo- 
tischen Küste Euboea gegenüber stattfanden, weigerte er sich be- 
stimmt auch nur einen FuDsbreit Landes abzutreten, ging aber, 
der alten römischen Sitte getreu die vor dem Kampfe erhobenen 
Forderungen nach dem Siege nicht zu steigern, nicht über die 
firüher gestellten Bedingungen hinaus und bis an die äufsersten 
Grenzen der Nachgiebigkeit. Er forderte die Rückgabe aUer von 
dem König gemachten und ihm noch nicht wieder entrissenen 
Eroberungen, Kappadokiens, Paphlagoniens, Galatiens, Bithyniens, 
Kleinasiens und der Insehi, die Auslieferung der Gefangenen und 
Ueberläufer, die Uebergabe der achtzig Kriegsschiffe des Arche- 
laos zur Verstärkung der immer noch geringen römischen Flotte,, 
endlich Sold und Verpflegung für das Heer und Ersatz der Kriegs- 
kosten mit der immer noch sehr mäfsigen Summe von 3000 Ta- 
lenten (5 Mill. Thlr.). Die nach dem schwarzen Meer weggeführ- 
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ten Chier sollten heimgesandt, den römisch gesinnten nnd llAch* 
tig gewordenen Makedoniem ihre Familien zurückgegd)^, den 
mit Rom verbündeten Städten eine Anzahl Kriegsschiffe zuge- 
stellt werden. Der Besitzstand dagegen, den der König vor dem 
Kriege gehabt hatte, ward ihm bemlligt und ihm keine ehren- 
kränkende Demäthigung angesonnen*). Archelaos, deutlich er- 
kennend, dafs verhältnifsmäTsig unerwartet viel erreicht und 
mehr nicht zu erreichen sei, schlofs auf diese Bedingungen die 
Präliminarien und den Waffenstillstand ah und zog die Truppen 
aus den Plätzen heraus, die die Asiaten noch in Europa inne 
hatten. Von Tigranes, d^ streng genommen gleichfalls mit in 
den Frieden hätte eingeschlossen werden sollen, schwieg man 
auf beiden Seiten, da an den endlosen Weiterungen, die seine 
Beiziehung machen mufste, keinem der contrahirenden Theile ge- 
legen war. Allein Mithradates verwarf den Frieden und begehrte K«a« sohwi«. 
wenigstens, dafs die Römer auf die Auslieferung der Kriegsschiffe '^»^•**~' 
verzichten und ihm Paphlagonien einräumen möchten; indem er 
zugleich geltend machte, dafs Fimbria ihm weit gunstigere Be- 
dingungen zu gewähren bereit sei. Sulla, beleidigt durch dies 
Gleichstellen seiner Anerbietungen mit denen eines amtlosen 
Abenteurers und bei dem äufsersten Mafs der Nachgiebigkeit be- 
reits angelangt, brach die Unterhandlungen ab. Er hatte die 
Zwischenzeit benutzt um Makedonien wieder zu ordnen und die 
Dardaner, Sinter, Maeder zu züchtigen, wobei er zugleich seinem 
Heer Beute verschaffte und sich Asien näherte; denn dahin zu S'^j 
gehen war er auf jeden Fall entschlossen, um mit Fimbria abzu- 
rechnen. Nun setzte er seine in Thrakien stehenden Legionen 
so wie seine Flotte sofort in Bewegung nach dem Hellespont. 
Da endlich gelang es Archelaos seinem eigensinnigen Herrn die 
widerstrebende Einwilligung zu dem Tractat zu entreifsen; wo- 
für er später am königlichen Hofe als der Urheber des nachthei- 
Ugen Friedens scheel angesehen, ja des Yerraths bezüchtigt ward, 
so dafs einige Zeit nachher er sich genöthigt sah das Land zu 
räumen und zu den Römern zu flüchten, die ihn bereitwillig 
aufnahmen und mit Ehren überhäuften. Auch das römische 



*) Die Angabe , dafs Mithradates den Städten , die seine Partei ergrif- 
fen hatten, im Frieden Straflosigkeit ansbedungen habe (Memnon 35), er- 
scheint schon nach dem Charakter des Siegers wie des Besiegten wenig 
glaublich nnd fehlt aach bei Appiao wie bei Licinianus. Die schriftliche 
Abfassung des Friedensvertrages ward versaamt, was später zu vielen 
Entstellungen benutzt ward. 
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Heer murrte; dafs die geho£n:e asiatische Kriegsbeute ibm ent- 
ging, mochte dazu freilich mehr beitragen als der an sich wohl 
gerechtfertigte Unwille, dafs^ man den Barbarenfursten, der acht- 
zigtausend ihrer Landsleute ermordet und über Italien und Asien 
unsägliches Elend gebracht hatte, mit dem gröfsten Theil der in 
Asien zusammengeplünderten Schätze ungestraft abziehen liefs 
in seine Heimath. Sulla selbst mag es schmerzlich empfunden, 
haben, dafs die politischen Verwickelungen seine militärisch so 
einfache Aufgabe in peinlichster Weise durchkreuzten und ihn 
zwangen nach solchen Siegen sich mit einem solchen Frieden zu 
begnügen. Indefs zeigt sich die Selbstyerleugnung und die Ein- 
sicht, mit der er diesen ganzen Krieg geführt hat, nur aufs Neue 
in diesem Friedensschlufs; denn der Krieg gegen einen Fürsten, 
dem fast die ganze Küste des schwarzen Meeres gehorchte und 
dessen Starrsinn noch die letzten Verhandlungen deutlich offen- 
barten, nahm selbst im günstigsten Fall Jahre in Anspruch und die 
Lage Italiens war von der Art, dafs es fast schon für Sulla zu spät 
schien um mit den wenigen Legionen, die er besafs, der dort re- 
gierenden Partei entgegenzutreten*). Indefs bevor dies gesche- 



*) Auch die annenische Tradition kennt den ersten mithradatiscfaen 
Krieg. König Ardasches von Armenien, berichtet Moses von Khorene, be- 
gnügte sich nicht mit dem zweiten Rang, der ihm im persischen (parthi- 
schen) Reich von Rechts wegen zukam, sondern zwang den Partherkönig 
Arschagan ihm die höchste Gewalt abzutreten , worauf er in Persien sich 
einen Palast bauen und daselbst Münzen mit eigenem Bildnifs schlagen liefs 
und den Arschagan zum Unterkönig Persiens , seinen Sohn Dicran (Tigra- 
nes) zum Unterkönig Armeniens bestellte, seine Tochter Ardaschama aber 
vermählte mit demGrofsfürsten der Iberer Mihrdates (Mithradates), der von 
dem Mihrdates, Satrapen des Dareios und Statthalter Alexanders über die 
besiegten Iberer, abstammte und in den nördlichen Bergen so wie über 
das schwarze Meer befahl. Ardasches nahm darauf den König der Lydier 
Kroesos gefangen, unterwarf das Festland zwischen den beiden grofsen 
Meeren (Kleinasien) und ging über das Meer mit unzähligen Schiffen , um 
den Westen zu bezwingen. Da in Rom damals Anarchie war, fand er nir- 
gends ernstlichen Widerstand, aber seine Soldaten brachten einander um 
und Ardasches fiel von der Hand seiner Leute. Nach Ardasches Tode rückte 
sein Nachfolger Dicran gegen die Armee der Griechen (d. i. der Römer), 
die jetzt ihrerseits in das armenische Land eindrangen ; er setzte ihrem 
Vordringen ein Ziel, übergab seinem Schwager Mihrdates die Verwaltung 
von Madschag (Mazaka in Kappadokien) und des Binnenlandes nebst einer 
ansehnlichen Streitmacht und kehrte zurück nach Armenien. Viele Jahre 
später zeigte man noch in den armenischen Städten Statuen griechischer 
Götter von bekannten Meistern, Siegeszeichen aus diesem Feldzug. — 
Man erkennt hier verschiedene Thatsachen des ersten mitbradatischen 
Kriegs ohne Mühe wieder, aber die ganze Erzählung ist aagenscheinlich 
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hen konnte, war es schlechterdings noihwendig den kedien Offi- 
zier niederzuwerfen, der in Asien an der Spitze der demokrati- 
schen Armee stand, damit derselbe nicht, wie Sulla jetzt Ton 
Asien aus die italische Revolution zu erdrücken hoflte, so der- 
einst ebenfalls TonAsien aus derselben zu Hülfe komme. Bei Kyp- 
sela am Hebros erreichte Sulla der Bote, der Mithradates Nach- 
giebigkeit zu melden beauftragt war; allein der Marsch nach Asien 
ging weiter. Der König, hiefs es, wünsche persönlich mit dem 
römischen Feldherm zusammenzutreffen und den Frieden mit 
ihm abzuschliefsen; yermuthlich war dies nichts als ein schick- 
licher Yorwand um das Heer nach Asien überzufuhren und dort 
mit Fimbria ein Ende zu machen. So überschritt Sulla, begleitet i^«<« ■« 
Ton seinen Legionen und Ton Archelaos, den Hellespont; nach- ^*^*"^* 
dem er am asiatischen Ufer desselben in Dardanos mit Mithra- 
dates zusammengetroffen war und mündlich den Vertrag abge- 
schlossen hatte, liefs er den Marsch fortsetzen, bis er bei Thya- 
telra unweit Pergamon auf das Lager des Fimbria traf und das ^^^ *«8«> 
seinige hart an demselben schlug. Die sullanischen Soldaten, an 
Zahl, Zucht, Führung und Tüchtigkeit den Fimbrianem weit 
überlegen, sahen mit Verachtung auf die verzagten und 'demora- 
lisirten Haufen und deren unberufenen Oberfeldherm. Die De- 
sertionen unter den Fimbrianem wurden immer zahbreicher. Als 
Fimbria anzugreifen befahl, weigerten die Soldaten sich gegen 
ihre Mitbürger zu fechten, ja sogar den geforderten Eid, treulich 
im Kampf zusammenzustehen, in seine Hände abzulegen. Ein 
Mordversuch auf Sulla schlug fehl; zu der von Fimbria erbetenen 
Zusammenkunft erschien Sulla nicht, sondern begnügte sich ihm 
durch einen seiner Offiziere eine Aussicht auf persönHche Ret- 
tung zu eröffiaen. Fimbria war eine frevelhafte Natur, aber keine »»briM 
Memme; statt das von Sulla ihm angebatene Schiff anzunehmen ^"^ 



durcheinandergeworfen, mit fremdartigen Zusätzen ausgestattet und na- 
mentlich durch patriotische Fälschung auf Armenien übertragen. Ganz 
ebenso wird spater der Sieg über €rassus den Armeniern beigelegt. Diese 
orientalischen Nachrichten sind mit um so gröfserer Vorsicht anfzunehmen, 
als sie keineswegs reine Volkssage sind, sondern theils mit den armeni- 
schen Traditionen die Nachrichten des Josephus, Eusebius und anderer den 
Christen des fünften Jahrh. geläufiger Quellen darin verschmolzen, theils 
auch die historischen Romane der Griechen und ohne Frage aach die eigenen 
patriotischen Phantasien des Moses dafür ansehnlich in Gontribution gesetzt 
sind. So schlecht unsere occidentalische Ueberlieferung an sich ist, so kann 
die Zuziehung der orientalischen in diesem und ähnlichen Fällen , wie zum 
Beispiel der unkritische Saint -Martin sie versucht hat, doch nur dahin füh- 
ren sie noch stärker zu trüben. 
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und ZU den Ba]i>aren zu fliehen, ging er nach Pergamon und fid 
im Tempel des Asklepios in sein eigenes Schwert Die Compro- 
mittirtesten aus seinem Heer beg^n sich zu Mithradates oder 
zu den Piraten, wo sie bereitwillige Aufnahme fanden; die Masse 
MmnuK der Stellte sich uutcr die Befehle Sullas. — Sulla beschlofs diese bei- 
i£lS*e^. ^®^ Legionen, denen er doch für den bevorstehenden Krieg nicht 
heiton. traute, in Asien zurückzulassen, wo die entsetzliche Krise noch 
lange in den einzehien Städten und Landschaften nachzitterte. 
Das Commando über dieses Corps und die Statthalterschaft im 
römischen Asien übergab er seinem besten Offizier Lucius Lici- 
nius Murena. Die revolutionären MaTsregehi Mithradats, wie die 
Befreiung der Sklaven und die Gassation der Forderungen, wur- 
den natürlich aufgehoben; eine Restauration, die freilich an vie- 
len Orten nicht ohne Waffengewalt durchgesetzt werden konnte. 
Es ward femer Gerechtigkeit geübt, wie die Sieger sie verstan- 
den. Die namhaftesten Anhänger Mithradats und Urheber der an 
den Italikem verübten Mordthaten traf die Todesstrafe. Die 
Steuerpflichtigen mufsten die sämmtlichen von den letzten fünf 
Jahren her rückständigen Zehnten und Zölle sofort nach Ab- 
schätzung haar erlegen; auTserdem hatten sie eine Kriegsent- 
schädigung von 20000 Talenten (34 Mill. Thh-.) zu entrichten, 
zu deren Eintreibung Lucius Lucullus zurückblieb. Es waren 
dies MaTsregehi vou furchtbarer Strenge und schrecklichen Fol- 
gen; wenn man sich indefs des ephesischen Decrets und seiner 
Execution erinnert, so fühlt man sich geneigt dieselben als eine 
verhältnifsmäfsig noch gelinde Vergeltung zu betrachten. Dafs 
die sonstigen Erpressungen nicht ungewöhnlich drückend waren, 
beweist der Betrag der später im Triumph aufgeführten Beute, 
der an edlem Metall sich nur auf etwa 7 Mill. Thlr. belief. Die 
wenigen treugebliebenen Gemeinden dagegen, namentlich die In- 
sel Bhodos, die lykische Landschaft, Magnesia am Meander wur- 
den reich belohnt; Rhodos erhielt wenigstens einen Theil der 
nach dem Kriege gegen Perseus ihm entzogenen (I, 753) Be- 
sitzungen zurück. Defsgleichen wurden die Ghier für die ausge- 
standene Noth, die Dienser für die wahnsinnig grausame Mifs- 
handlung, die ihnen Fimbria wegen der mit Sulla angeknüpften 
Verhandlungen zugefügt hatte, nach Möglichkeit durch Freibriefe 
und Vergünstigungen entschädigt. Die Könige von Bithynien und 
Kappadokien hatte Sulla schon in Dardanos mit dem pontischen 
König zusammengeführt und sie alle Frieden und gute Nachbar- 
schaft geloben lassen; wobei freilich der stolze Mithradates sich 
geweigert hatte den nicht von königlichem Blute stammenden 
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Ariobaraanes, im Sklave, wie er am nannte, peretafidi tot 
sich zu lassen. Gaius Scribonius Gurio ward beauftragt in den 
beiden von Blithradates geräumte Reichen die Wiederherstellung 
der gesetzlichen Zustande zu überwachen. — So war man am 
Ziel. Nach vier Kriegsjahren war der pontische König wieder ein 
Client der Römer und in Griechenland, Makedonien und Klein- 
asien ein einheitliches und geordnetes Regim^t wieder herge- 
stellt; die Gebote des Yortheils und der Ehre waren, wo nicht 
zur Genüge, doch zur Nothdurft befriedigt; Sulla hatte nicht blo& 
als Soldat und Feldherr glänzend sich hervorgethan, sondern die 
schwere Mittelstrafse zwischen kühnem Ausharren und klugem 
Nachgeben auf seinem Ton tausendfachen Hindernissen durch- 
kreuzten Gange einzuhalten verstanden. Fast wie Hannibal hatte 
er gekri^ und gesiegt, um mit den Streitkräften, die der erste 
Sieg ihm gab, alsbald zu einem zweiten und schwereren Kampfe 
sich zu schicken. Nachdem er seine Soldaten durch die üppi- 
gen Winterquartiere in dem reichen Yorderasien einigermafsen B«n 
för ihre ausgestandenen Strapazen entschädigt hatte, ging er im '^1^« 
Frühjahr 671 auf 1600 Schiffen ?on Ephesos nadi dem Pei- es 
raeeus und von da auf dem Landweg nach Patrae, wo die Schiffe 
wiederum bereit standoi, um die Truppen nach Brundisium zu 
führen. Ihm vorauf ging ein Bericht an den Senat über seine 
Feidzüge in Griechenland und Asien, dessen Schreiber von sei- 
ner Absetzung nichts zu wissen schien; es war die stumme An- 
kündigung der bevorstdienden Restauration. 
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Cinna und Sulla. 

^^""•l ^ ^^^ gespannten und unklaren Verhältnisse, in denen SuUa 
^ ''^ 87 bei seiner Abfahrt nach Griechenland im Anfang des Jahres 667 
Italien zurücklieijs , sind firüher dargelegt worden: die halb er- 
stickte Insurrection, die Hauptarmee unter dem mehr als halb 
usurpirten Commando eines jpoliüsch sehr zweideutigen Gene- 
rals , die Verwirrung und die Tielfach thätige Intrigue in der 
Hauptstadt. Der Sieg der Oligarchie durch Waffengewalt hatte 
trotz oder wegen seiner Malsigung vielßlüge Mifsvergnügte ge- 
macht Die Capitalisten, yon den Schlägen der schwersten Fi- 
nanzkrise, die Rom noch erlebt hatte, schmerzlich getroffen, 
grollten der Regierung wegen des Zinsgesetzes, das sie erlassen, 
und wegen des italischen und asiatischen Krieges, die sie nicht 
verhütet hatte. Die Insurgenten, so weit sie die Waffen nieder- 
gelegt, beklagten nicht blofs den Verlust ihrer stolzen Hoffnun- 
gen auf Erlangung gleidber Rechte mit der herrschenden Bur- 
gerschaft, sondern auch den ihrer althei^ebrachten Verträge und 
ihre neue völlig rechtlose Unterthanenstellung. Die Gemeinden 
zwischen Alpen und Po waren ebenfalls unzufrieden mit den ih- 
nen gemachten halben Zugeständnissen und die Neubürger und 
Freigelassenen erbittert durch die Cassation der sulpicischen er- 
setze. Der Stadtpöbel litt unter der allgemeinen Bedränguifs und 
fand es unerlaubt, dafs das Säbefregiment sich die verfassungs- 
mäfsige Knittelherrschaft nicht ferner hatte wollen gefallen las- 
sen. Der hauptstädtische Anhang der nach der sulpicischen Um- 
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^älzuBg Geachteten, der in Folge der nngememen Mlfsigmig 
Sullas sehr zahlreich geblieben war, arbeitete eifrig daran ihnen 
die £rlaubnirs zur Ruckkehr zu erwirken; und namentlich einige 
reiche und angesehene Frauen sparten für diesen Zweck keine 
Mühe und kein Greld. All diese Verstimmungen waren eigentlich 
ziellos oder liefen hinaus auf verhältnifsmärsig untergeordnete 
Nebenfragen; aber sie nährten das allgemeine Mifsbehagen und 
hatten schon mehr oder minder mitgewirkt bei der Ermordung 
des Rufus, den wiederholten Mordversuchen gegen Sulla, dem 
znm Theil oppositionellen Ausfall der Consul- und Tribunen- 
wahlen für 667. Der Name des Mannes, den die Mifsvergnüg- s?] ciu 
ten an die Spitze des Staats berufen hatten, des Lucius Cornelius 
Cinna, war bis dahin kaum genannt worden, aufser insofern er 
als Offizier im Bundesgenossenkrieg sich hervorgethan hatte, 
lieber Gnnas Persönlichkeit und seine ursprünglichen Absichten 
sind wir weniger unterrichtet als über die irgend eines anderen 
Parteiführers in der römischen Revolution. Die Ursache ist al- 
lem Anschein nach keine andere als dafs er ein ganz gemdner 
und durch den niedrigsten Egoismus geleiteter Gesell war. Es 
ward gleich bei seinem Auftreten behauptet, dafs er gegen ein 
tüchtiges Stück Geld sich den Neubürgem und der Coterie 
des Marius verkauft habe, und die Beschuldigung sieht sehr 
glaublich aus; wäre sie aber auch falsch, so bleibt es nichts desto 
weniger charakteristisch, dafs ein derartiger Verdacht, wie er nie 
gegen Satuminus und Sulpicius geauTsert worden war, an Cinna 
haftete. In der That hat die Bewegung, an deren Spitze er sich 
stellte, ganz den Anschein der Geringhaltigkeit sowohl der Be- 
weggründe wie der Ziele. Sie ging nicht so sehr von einer Par- 
tei aus als von einer Anzahl Mifsvergnügter ohne eigentlich po- 
litische Zwecke und nennenswerthen Rückhalt, die hauptsächlich 
die Rückberufung der Verbannten in gesetzlicher oder ungesetz- 
licher Weise durchzusetzen sich vorgenommen hatte. Cinna 
scheint in die Verschwörung nur nachtraglich und nur defshalb 
hineingezogen zu sein, weil die Intrigue, die in Folge der Be- 
schräiücung der tribunicischen Gewalt zur Vorbringung ihrer 
Anträge einen Consul brauchte, unter den Consularcandidaten 
für 667 in ihm das geeignetste Werkzeug ersah und dann als st 
den Consul ihn vorschob. Unter den in zweiter Linie erschei- 
nenden Leitern der Bewegung fanden sich einige fähigere Köpfe; 
so der VolkstrS)un Gnaeus Papirius Carbo, der durch seine stür- c«*«. 
mische Volksberedsamkeit sich einen Namen gemacht hatte, und 
vor allem Quintus Sertorius, einer der talentvollsten römischen sertoriw. 
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Oßbiere und in jeder Hinsieht ein vorzägUcfaer Hann,. wdch«? 
seit seiner Bewerbung um das Volkstribunat mit Sulla persönlidi 
verfeindet und durch diesen Hader in die Reihen der MiTsver- 
gnügten geführt worden war, wohin er seiner Art nadi keines- 
wegs gehörte. Der Proconsul Strabo aber, obwohl mit der Re- 
gierung gespannt, war dennoch weit entfernt mit dieser Faction 
sidi einzulassen. — So lange Sulla in Italien stand, hielten die 
tSlSS^h«'^^^^^^®^®"^ *^^ guten Gründen sich still. Als indefs der ge- 
Berointio^ fürchtete Proconsul, nicht den Mahnungen des Consuls Cinna, 
sondern dem dringenden Stand der Dinge im Osten nachgd)end, 
sich eingeschifft hatte, legte Cinna, unterstützt Yon der Majorität 
des Tribunencollegiums, sofort die Gesetzentwürfe vor, wodurch 
man übereingekommen war gegen die sullanische Restam^tion 
86 Ton 666 theilweise zu reagiren; sie enthielten die politische 
Gleichstellung der Neubürger und der Freigelassenen, wie Sulpi- 
aus sie beantragt hatte, und die Wiedereinsetzung der in Folge 
der sulpicischen Revolution Geächteten in den vorigen Stand. 
In Masse strömten die Neubürger nach der Hauptstadt, um dort 
mit den Freigelassenen zugleich die Gegner einzuschüchtern und 
nöthigenfalls zu zwingen. Aber auch die Regierungspartei war 
entschlossen nicht zu weichen; es stand Consul gegen Gonsul, 
Gnaeus Octavius gegen Lucius Cinna, und Tribun geg^ Tribun; 
beiderseits erschien man am Tage der Abstimmung grofsentheils 
bewaffnet auf dem Stimmplatz. Die Tribüne von der Senatspar- 
tei legten Intercession ein; als gegen sie auf der Rednerbühne 
selbst die Schwerter gezüdit wurden, braudite Octavius g^en 
"•JJI^f *■ die Gewaltthäter Gewalt. Seine geschlossenen Haufen bewa&e- 
ter Männer säuberten nicht blofs die heilige Strafse and diai 
Marktplatz, sondern wütheten auch, der Refehle ihres milder 
gesinnten Führers nicht achtend, in grauenhafter Weise gegen 
die versammelten Massen. Der Marktplatz schwamm in Blut an 
diesem ,Octaviustag^, wie niemals vor- oder nachher — auf zehn- 
tausend schätzte man die Zahl der Leichen. Cänna rief die Skla- 
ven auf sich durch Theilnahme an dem Kampf die Freiheit zu 
erkaufen; aber sein Ruf war ebenso erfolglos wie der gleiche des 
Marius das Jahr zuYor und es blieb den Führern der Bewegnng 
nichts übrig als zu flüchten. Weiter gegen die Haupt» der 
Versdbwörung, so lange ihr Amtjahr lief, zu vesfaSuren gab die 
Verfassung kein Mittel an die Hand. Allein ein vermuthlidi 
mehr loyaler als frommer Prophet hatte geweissagt » dafis die 
Verbannung des Consuls Cinna und der sechs mit ihm hal- 
tenden Volkstribune dem Lande Frieden und Ruhe wiedergdtod 
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werde; und in Gemäfsheit dieses glücklich Ton den Orakelbe- 
wahrern aufgefangenen Götterrathschlags wurde durch Beschlufs 
des Senats der Gonsul Ginna seines Amtes entsetzt, an seiner 
Stelle Lucius Gomelius Merula gewählt und gegen die fluchtigen 
Häupter die Acht ausgesprochen. Die ganze Krise schien da* 
mit endigen zu sollen, dafs die Zahl der ausgetretenen Männer 
in Numidien um einige Köpfe sich vermehrte. 

Ohne Zweifel wäre auch bei der Bewegung nichts weiter ^« J'^»»^" 
herausgekommen, wenn nicht theils der Senat in seiner gewöhn- '" *"' 
liehen Schlaffheit es unterlassen hätte die Flüchtlinge rasch wenig- 
stens zur Räumung Italiens zu nöthigen, theils diesen die Mög- 
lichkeit gegeben wäre als Verfechter der Emancipation der Neu- 
bürger gewissermafsen den Aufstand der Italiker zu ihren Gun- 
sten zu erneuern. Ungehindert erschienen sie in Tibur, in Prae- 
neste, in allen bedeutenden Neubürgergemeinden Latiums und 
Campaniens und forderten und erhielten überall zur Durchführung 
der gemeinschaftlichen Sache Geld und Mannschaft. So unter- 
stutzt zeigten sie sich bei der ßelagerungsarmee von Noia. Die 
Heere dieser Zeit waren demokratisch und revolutionär gesinnt, 
wo immer der Feldherr nicht durch seine imponirende Persön- 
lichkeit sie an sich selber fesselte; die Reden der flüchtigen Be- 
amten, die überdies zum Theil, wie namentlich Ginna und Ser- 
torius, aus den letzten Feldzügen in gutem Andenken bei den 
Soldaten standen, machten tiefen Eindruck; die verfassungswi- 
drige Absetzung des populären Gonsuls, der Eingriff des Senats 
in die Rechte des souveränen Volkes wirkten auf den gemeinen 
Mann und den Offizieren machte das Gold des Gonsuls oder 
vielmehr der Neubürger den Verfassungsbruch deutlich. Das 
campanische Heer erkannte den Ginna als Gonsul an und schwor 
ihm Mann für Mann den Eid der Treue; es diente als der Kern 
um die von den Neubürgern und selbst den bundesgenössischen 
Gemeinden herbeiströmenden Schaaren aufzunehmen und zu 
fMiniren; bald bewegte eine ansehnliche, wenn auch meistens aus 
Rekruten bestehende Armee sich von Gampanien auf die Haupt- 
stadt zu. Andere Schwärme nahten ihr von Norden. Auf Ginnas 
Einladung waren die das Jahr zuvor Verbannten bei Telamon 
an der etruskischen Küste gelandet. Es waren nicht mehr als Mario« um- 
etwa 500 Bewaffnete, gröfstentheils Sklaven der Flüchtlinge und *""*' 
angeworbene numidische Reiter; aber Gaius Marius, wie er das 
Jahr zuvor mit dem hauptstädtischen Gesindel Gemeinschaft ge- 
macht hatte, liefs jetzt die Zwinghäuser erbrechen, in denen die 
Gutsbesitzer dieser Gegend ihre Feldarbeiter zur Nachtzeit ein- 
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schlössen, und die Waffen, die er diesen bot um sich die Freiheit 
zu erfechten, wurden nicht verschmäht. Durch diese Mannschaft 
und die Zuzöge der Neuburger, so wie der von allen Seiten mit 
ihrem Anhang herbeiströmenden landfluchtigen Leute verstärkt, 
zählte er bald 6000 Mann unter seinen Adlern und konnte vierzig 
Schiffe bemannen, die sich vor die Tibermändung legten und 
auf die nach Rom segelnden Getreideschiffe Jagd machten. Mit 
diesen stellte er sich dem ,Consul' Cinna zur Verfügung. Die 
Fuhrer der campanischen Armee schwankten; die einsichtigeren, 
namentlich Sertorius, warnten ernstlich vor der allzuengen Ge- 
meinschaft mit einem Manne, der durch seinen Namen an die 
Spitze der Bewegung gefuhrt werden mufste und doch notorisch 
ebenso jedes politischen Handelns unfähig vne von wahnsinnigem 
Rachedurst gepeinigt war; indefs Cinna achtete diese Bedenk- 
lichkeiten nicht und bestätigte dem Marius den Oberbefehl in Etru- 
rien und zur See mit proconsularischer Gewalt. — So zog sich das 
Gewitter um die Hauptstadt zusammen und es konnte nicht langer 
verschoben werden zu ihrem Schutz die Regierungstruppen heran- 
zuziehen. *) Aber die Streitkräfte des Metellus wurden in Sam- 
Btrabo« >wei- nium uud vor Nola durch die Italiker festgehalten; Strabo allein 
**°1Sg.***^ war im Stande der Hauptstadt zur Hälfe zu eilen. Er erschien 
auch und schlug sein Lager am collinischen Thor; allein es 
schien nicht in seiner Absicht zu liegen die noch schwachen In- 
surgentenhaufen, wie er dazu mit seiner starken und krieggewohn- 
ten Armee wohl im Stande gewesen wäre, rasch und völlig zu 
IN« cinnaner vernichten. Vielmehr liefs er es geschehen, dafs Rom von den In- 
surgenten in der That umstellt ward. Cinna mit seinem Corps 
und dem des Carbo stellten sich am rechten Tiberufer dem 
Janiculum gegenüber auf, Sertorius am linken Pompeius gegen- 
über gegen den servianischen Wall zu. Marius, mit seinem all- 
mählich auf drei Legionen angewachsenen Haufen lief an den 
Kustenplätzen Latiums an und besetzte eine Ortschaft nach der 
andern, bis zuletzt sogar Ostia durch Verrath in seine Gewalt 
kam und, gleichsam zum Vorspiel der herannahenden Schreckens- 
herrschaft, der wilden Bande von dem Feldherm zu Mord und 
Plünderung preisgegeben ward. Die Hauptstadt schwebte, schon 
durch die blofse Hemmung des Verkehrs, in grofser Gefahr. Auf 



*) Die ganze folgende Darstellong beruht wesentlich auf dem neu anf- 
gerupdeneo Bericht des Licinianns, der eine Anzahl früher unbekannter 
Thatsachen mittheilt und vor allem die Folge und Verknüpfung deser Vor- 
gänge deutlicher, als bisher möglich war, erkennen lafst. 
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Befdil ^es Senats wurden Mauern und Thore in Vertheidiguogs- 
zustand gesetzt und das Bürgeraufgebot auf das Janiculum be- 
fehligt; Strabos Unäiätigkeit erregte bei Vornehmen und Gerin* 
gen gleichmäfsig Befremdung und Entrüstung. Der Verdacht, 
dafs er mit Cinna über seinen Anschlufs unterhandle, lag nahe, 
war indefs wahrscheinlich unbegründet; ein ernstliches Gefecht, 
das er dem Haufen des Sertorius lieferte, und die Unterstützung, 
die er dem Consul Octavius gewährte, als Marius durch Einver* 
standnifs mit einem der Offiziere der Besatzung in das Janiculum 
eingedrungen war und durch die es in der That gelang die In- 
surgenten mit starkem Verlust wieder hinauszuschJagen, bewiesen 
es, dafs er nichts weniger beabsichtigte als sich den Insurgenten- 
fährem anzuschliefsen oder vielmehr unterzuordnen. Vielmehr 
scheint seine Absicht gewesen zu sein der geangsteten haupt- 
städtischen Kegienmg und Bürgerschaft seinen Beistand gegen 
die Insurrection um den Preis des Consulats für das nächste Jahr 
zu verkaufen und damit das Heft des Regiments selber in die 
Hände zu bekommen. Der Senat war indefs nicht geneigt um verhandiun. 
dem einen Usurpator zu entgehen sich dem andern in die Arme JS^'JSt?« 
zu werfen und suchte sich anderweitig zu helfen. Den sämmt- itaiikm. 
liehen an dem Aufstand der Bundesgenossen betheiligten italischen 
Gemeinden, die die Waffen niedergelegt und in Folge dessen ihr 
altes Bündnifs eingebüfst hatten, wurde durch Senatsbeschlufs 
nachträglich das Bürgerrecht verliehen.*) Es schien gleichsam 
ofQciell constatirt werden zu sollen, dafs Rom in dem Krieg 
gegen die Italiker seine Existenz nicht um eines grofsen Zweckes, 
sondern um der eigenen Eitelkeit willen eingesetzt hatte: in der 
ersten augenblicklichen Verlegenheit wurde, um ein paar tausend 
Soldaten mehraufdieBeinezubringen,alles aufgeopfert, was indem 
Bundesgenossenkrieg um so fürchterlich theuren Preis errungen 
worden war. In der That kamen auch Truppen aus den Gemein- 
den, denen diese Nachgiebigkeit zu Gute kam; aber statt der ver- 
sprochenen vielen Legionen betrug ihr Zuzug im Ganzen doch nicht 
mehr als höchstens zehntausend Mann. Wichtiger noch wäre es ge- 
wesen mit den Samniten undNoIanem zu einem Abkommen zu ge- 
langen, um die Truppen des durchaus zuverlässigen Metellus zum 



*) S. 245 Dafs eine Bestätigung durch die Comitien nicht stattfand, gebt 
aus Cic. Phä, 12, 1 j, 27 hervor. Der Senat scheint sich der Form bedient 
zu haben die Frist des plautisch -papirischen Gesetzes (S. 237) einfach zu 
verlängern^ was ihm nach Herkommen (I, 290) freistand und thats'achlich 
hinauslief auf Ertheilung des Bürgerrecht» an alle Italiker. 

20* 
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Schutze der Hauptstadt verwenden zu können. Mein die Saroniten 
stellten Forderungen, die an das caudinische Joch erinnerten: Ruck- 
gabe des den Samnitcn abgenommen Beuteguts und ihrer Gefan- 
genen und üeberläufer; Verzicht auf die saranitischer Seits den 
Römern entrissene Beute; Bewilligung des Bürgerrechtes an die 
Samniten selbst sowie an die zu ihnen übergetretenen Römer. 
Der Senat verwarf selbst in dieser Noth so entehrende Friedens- 
bedingungen, wies aber dennoch den Metellus an mit Zurück- 
lassung einer kleinen Abtheilung alle im südlichen Italien irgend 
entbehrlichen Truppen selber schleunigst nach Rom zu führen. 
Man konnte es nicht wehren, dafs die Samniten den gegen sie 
zurückgelassenen Legaten des Metellus Plautius mit seinem 
schwachen Haufen angriffen und schlugen, dass die nolanische 
Besatzung ausruckte und die l)enachbarte mit Rom verbündete 
Stadt Abella in Brand steckte; man mufste es gleichfalls hinneh- 
men, dafs Cinna und Marius den Samniten alles bewilligten, was 
sie begehrten — was lag ihnen noch an römischer Ehre! — und 
samnitischer Zuzug die Reihen der Insurgenten verstärkte. Ein 
empfindlicher Verlust war es auch, dafs nach einem für die Re- 
gierungstruppen unglücklichen Gefecht Ariminum von den Insur- 
genten besetzt und dadurch die wichtige Verbindung zwischen 
Rom und dem Pothal, von wo Mannschaft und Zufuhren erwartet 
wurden, unterbrochen ward. Mangel und Hunger stellten sich 
ein. Die grofse volkreiche stark mit Truppen besetzte Stadt war 
nur ungenügend mit Vorräthen versehen; und namentlich Marius 
liefs es sich angelegen sein ihr die Zufuhr mehr und mehr abzu- 
schneiden. Schon früher hatte er die Tiber durch eineSchiflbrücke 
gesperrt; jetzt brachte er durch die Eroberung von Antium, Lanu- 
vium, Aricia und andern Ortschaften die noch offenen Landverbin- 
dungswege in seine Gewalt und kühlte zugleich vorläufig seine Rache, 
indem er, wo immer Gegenwehr geleistet worden war, die ge- 
sammte Bürgerschaft mit Ausnahme derer, die etwa die Stadt ihm 
verrathen hatten, über dieKlinge springen liefs. AnsteckendeKrank- 
heiten waren davon die Folge und räumten in den dicht um die 
Hauptstadt zusammengedrängten Heermassen fürchterlich auf — 
von Strabos Veteranenheer sollen 11000, von den Truppen des 
0tr«bos Tod. Octavius 6000 Mann denselben erlegen sein. Dennoch verzweifelte 
die Regierung nicht; und ein*glückliches Ereignifs für sie war Stra- 
bos plötzlicher Tod. Er starb nicht an der Pest, sondern — angeb- 
lich wenigstens — an den Folgen eines in sein Feldherrnzelt ein- 
schlagenden Blitzes; die aus vielen Gründen gegen ihn erbitterten 
Massen rissen seinen Leichnam von der Bahre und schleiften ihn 
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durch die Strafsen; was von seinen Truppen übrig war, yereinigte 
der Consul Octavius mit seiner Armee. Nach Metellus Eintreffen 
und Strabos Abscheiden war die Regierungsarmee wieder ihren 
Gegnern wenigstens gewachsen und konnte am Albanergebirge 
gegen die Insurgenten zum Kampfe sich stellen. AUein die Ge- Bchw^kM 
mäther der Regierungssoldaten waren tief erschüttert; als Cinna "^'^ISJ!**" 
ihnen gegenüber erschien, empfingen sie ihn mit Zuruf, als wäre 
er noch ihr Feldherr und Consul; Metellus fand es gerathen es 
nicht auf die Schlacht ankommen zu lassen, sondern die Truppen 
in das Lager zurückzuführen. Die Optimaten selbst wurden un- 
sicher und unter sich uneins. Während eine Partei, an ihrer 
Spitze der ^ehrenwerthe, aber störrige und kurzsichtige Consul 
Octavius, sich beharrlich gegen jede Nachgiebigkeit setzte, ver- 
suchte der kriegskundigere und verständigere Metellus einen Ver- 
gleich zu Stande zu bringen; aber seine Zusammenkunft mit Cinna 
erregte den Zorn der Ultras beider Parteien: Cinna hiefs dem 
Marius ein Schwächling, Metellus dem Octavius ein Verräther. 
Die Soldaten, ohnehin verstört und nicht ohne Ursache der Füh- 
rung des unerprobten Octavius mifstrauend, sannen Metellus an 
den Oberbefehl zu übernehmen und begannen, da dieser sich 
weigerte, haufenweise die Waffen wegzuwerfen oder gar zum Feind 
zu desertiren. Die Stimmung der Bürgerschaft wurde täglich ge- 
drückter und schwieriger. Auf den Ruf der Herolde Cinnas, dafs 
den überlaufenden Sklaven die Freiheit zugesichert sei, strömten 
dieselben schaarenweise aus der Hauptstadt in das feindliche La- 
ger. Dem Vorschlage aber, dafs der Senat den Sklaven, die in das 
Heer eintreten würden, die Freiheit zusichern solle, widersetzte 
Octavius sich entschieden. Die Regierung konnte es sich nicht Romeapitu. 
verbergen, dafs sie geschlagen war und dafs nichts übrig blieb "'^' 
als mit den Führern der Bande wo möglich ein Abkommen zu 
treffen, wie der überwältigte Wanderer es trifft mit dem Räuber- 
hauptmann. Boten gingen an Cinna; allein da sie thörichter Weise 
Schwierigkeiten machten ihn als Consul anzuerkennen und Cinna 
während dieser Weiterungen sein Lager hart vor die Stadtthore 
verlegte, so griff das Ueberlaufen so sehr um sich, dafs es nicht 
mehr möglich war irgend welche Bedingungen festzusetzen, son- 
dern der Senat sich einfach dem in die Acht erklärten Consul 
unterwarf, indem er nur die Bitte hinzufügte des Blutvergiefsens 
sich zu enthalten. Cinna sagte es zu, aber weigerte sich sein Ver- 
sprechen eidlich zu bekräftigen; Marius, ihm zur Seite den Ver- 
handlungen beiwohnend, verharrte im finsteren Schweigen. 

Die Thore der Hauptstadt öffneten sich. Der Consul zog ein Marimiieh« 
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sehreekeu mit 8610611 L6gionen; aber Marius, spöttisch erinnernd an das 
h«meh«fl. Achtgesetz, weigerte sich die Stadt zu betreten, bevor das Gesetz 
es ihm gestatte und eilig yersammelten sich dieBürger auf dem 
Markt um den cassirenden BechluTs zu fassen. So kam er denn 
und mit ihm die Schreckensherrschaft. Es war beschlossen 
nicht einzelne Opfer auszuwählen, sondern die namhaften Män- 
ner der Optimatenpartei sämmtlich niedermachen zu lassen und 
ihre Güter einzuziehen. Die Thore wurden gesperrt; fünf Tage 
und fünf Nächte währte unausgesetzt die Schlächterei; einzelne 
Entkommene oder Vergessene wurden auch nachher noch tag- 
lich erschlagen und Monate lang ging die Blutjagd durch ganz 
ItaUen. Der Gonsul Gnaeus Octavius war das erste Opfer. Sei- 
nem oft ausgesprochenen Grundsatz getreu lieber den Tod zu 
leiden als den rechtlosen Leuten das geringste Zugeständnifs zu 
machen weigerte er auch jetzt sich zu fliehen und im consulari- 
schen Schmuck harrte er auf dem Janiculum des Mörders , der 

»0 nicht lange säumte. Es starben Lucius Gaesar (Gonsul 664), der 
gefeierte Sieger von Acerrae (S. 232); sein Bruder Gaius, dessen 
unzeitiger Ehrgeiz den sulpicischen Tumult herauß)eschworen 
hatte, bekannt als Redner und Dichter und als liebenswürdiger 

89 Gesellschafter; Marcus Antonius (Gonsul 655), nach dem Tode 
des Lucius Grassus unbestritten der erste Sachwalter seiner Zeit; 

97 Publius Crassus (Gonsul 657), der im spanischen und im Bun- 
desgenossenkrieg und noch während der Belagerung Roms mit 
Auszeichnung commandirt hatte; überhaupt eine Menge der an- 
gesehensten Männer der Regierungspartei, unter denen von den 
gierigen Häschern namentlich die reichen mit besonderem Eifer 
verfolgt wurden. Jammervoll vor allen schien der Tod des Lu- 
cius Merula, der sehr wider seinen Wunsch Ginnas Nachfolger 
geworden war und nun defswegen peinlich angeklagt und vor die 
Comitien geladen, um der unvermeidlichen Verurtheilung zuvor- 
zukommen, sich die Adern öffioiete und am Altar des höchsten 
Jupiter, dessen Priester er war, nach Ablegung der priesterlichen 
Kopfbinde, wie es die religiöse Pflicht des sterbenden Flamen 
mit sich brachte, den Geist aushauchte; und mehr noch der Tod 

103 des Quintus Catulus (Gonsul 652), einst in besseren Tagen in 
dem herrlichsten Sieg und Triumph der Gefahrte desselben Ma- 
rius, der jetzt für die flehenden Verwandten seines alten Gollegen 
keine andere Antwort hatte als den einsilbigen Bescheid: ,er 
uariu« leiste mufs sterbcu'. Der Urheber all dieser Unthaten war Gaius Ma- 
Ti»«e. j.|^g^ gj. jjexeichnete die Opfer und die Henker — nur ausnahms- 
weise ward, wie gegen Menila und Catulus, eine Rechtsform beo- 



GINNA UlSD SULLA. 311 

bachtet — ; nicht selten war ein Blick oder das Stillschweigen, 
womit er die Begrüfsenden empfing, das Todesurtheil, das stets 
sofort vollstreckt ward. Selbst mit dem Tode des Opfers ruhte 
seine Rache nicht: er verbot die Leichen zu bestatten; er liefs 
— worin freilich Sulla ihm vorangegangen war — die Köpfe der 
getödteten Senatoren an die RednerbAhne auf dem Marktplatz 
heften; einzelne Leichen liefs er über den Markt schleifen, die 
des Gaius Caesar an der Grabstatte des vermuthlich einst von 
Caesar angeklagten Quintus Yarius (S. 236) noch einmal durch- 
bohren; er umarmte öffentlich den Menschen, der ihm, während 
er bei Tafel safs, den Kopf des Antonius überreichte, den selber 
in seinem Versteck aufzusuchen und mit eigener Hand umzubrin- 
gen er kaum hatte abgehalten werden können. Hauptsächhch seine 
Sklavenlegionen, namentlich eine Abtheilung Ardyaeer (S. 168), 
dienten ihm als Schergen und versäumten nicht in diesen Satur- 
nalien ihi'er neuen Freiheit die Häuser^ihrer ehemaligen Herren 
zu plündern und was ihnen darin vorkam zu schänden und zu 
morden. Seine eigenen Genossen waren in Verzweiflung über 
dieses wahnsinnige Wüthen; Sertorius beschwor den Consul 
demselben um jeden Preis Einhalt zu thun und auch Cinna war 
erschrocken. Aber in Zeiten, wie diese waren, wird der Wahn* 
sinn selbst eine Macht; man stürzt sich in den Abgrund, um vor 
dem Schwindel sich zu retten. Es war nicht leicht dem rasenden 
alten Mann und seiner Bande in den Arm zu fallen und am we- 
nigsten Cinna hatte den Muth dazu; er wählte den Marius viel- 
mehr für das nächste Jahr zu seinem Collegen im Consulat. Das 
Schreckensregunent terrorisirte die gemäfsigteren Sieger nicht 
viel weniger als die geschlagene Partei; nur die Capitahsten wa- 
ren nicht unzufrieden damit, dafs eine fremde Hand sich dazu 
herheh die stolzen Oligarchen einmal gründlich zu demüthigen 
und ihnen zugleich in Folge der umfassenden Confiscationen und 
Versteigerungen der beste Theil der Beute zufiel — sie erwarben 
in diesen Schreckenszeiten bei dem Volke sich den Beinamen der 
,Einsäckler'. Dem Urheber dieses Terrorismus, dem alten Gaius 
Marius hatte also das Verhängnifs seine beiden höchsten Wün- 
sche gewährt. Er hatte Rache genommen an der ganzen vorneh- 
men Meute, die ihm seine Siege vergällt, seine Niederlagen ver- 
giftet hatte; er hatte Jeden Nadelstich mit einem Dolchstich ver- 
gelten können. Er trat femer das neue Jahr noch einmal an als 
Gonsul; das Traumbild des siebenten Consulates, das der Ora- 
kelspruch ihm zugesichert, nach dem er seit dreizehn Jahren ge- 
griffen hatte, war nun wirklich geworden. Was er wünschte, hat- 
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ten die Götter ihm gewährt; aher auch jetzt noch wie in der alten 
Sagenzeit übten sie die verhängnifsvoUe Ironie den Menschen 
durch die Erfüllung seiner Wünsche zu verderben. In seinen 
ersten Consulaten der Stolz, im sechsten das Gespött seiner Mit- 
bürger stand er jetzt im siebenten belastet mit dem Fluche aller 
Parteien, mit dem Hals der ganzen Nation; er, der von Haus aus 
rechtliche, tüchtige, kembrave Mann, gebrandmarkt als das wahn- 
witzige Oberhaupt einer ruchlosen Räuberbande. Er selbst schien 
es zu fühlen. Wie im Taumel vergingen ihm die Tage und des 
Nachts versagte ihm seine Lagerstatt die Ruhe, so dafs er zum 
Becher griff um nur sich zu betäuben. Ein hitziges Fieber ergriff 
ihn; nach siebentägigem Krankenlager, in dessen wilden Phan- 
tasien er auf den kleinasiatischen Gefilden die Schlachten schlug, 

«6 deren Lorbeer Sulla bestimmt war, am 13. Jan. 668 war er eine 
Marin« Tod. Lcichc. Er Starb über siebzig Jahre alt im Vollbesitz dessen, was 
er Macht und Ehre nani^e, und in seinem Bette; aber die Neme- 
sis ist mannichfaltig und sühnt nicht immer Blut mit Blut Oder 
war es etwa keine Vergeltung, dafs Rom und Italien bei der 
Nachricht von dem Tode des gefeierten Volkserretters jetzt auf- 
athmeten wie kaum bei der Kunde von der Schlacht auf dem rau- 
dischen Feld ? — Auch nach seinem Tode zwar kamen einzelne 
Auftritte vor, die an die^ Schreckenszeit erinnerten; so machte 
zum Beispiel Gaius Fimbria, der wie kein anderer bei den maria- 
nischen Schlächtereien seine Hand in Blut getaucht hatte, bei dem 
Leichenbegängnifs des Marius selbst einen Versuch, den allgemein 
verehrten und selbst von Marius geschonten Oberpontifex Quin- 

•5 tus Scaevola (Gonsul 659) umzubringen und klagte dann, als 
derselbe von der empfangenen Wunde genas, ihn peinlich an, 
wegen des Verbrechens, wie er Scherzhaft sich ausdrückte, daljs 
er sich nicht habe wollen ermorden lassen. Aber die Orgien des 
Mordens waren doch vorüber. Unter dem Vorwand der Sold- 
zahlung rief Sertorius die marianischen Banditen zusammen, 
umzingelte sie mit seinen zuverlässigen keltischen Truppen und 
liefs sie, nach den geringsten Angaben 4000 an der Zahl, sämmt- 
lich niederhauen. 
^""JUnt!*** ^*^ ^^^ Schreckensregiment zugleich war die Tyrannis ge- 

""^87- kommen. Ginna stand nicht blos vier Jahre nach einander (667 

** — 670) als Gonsul an der Spitze des Staats, sondern er ernannte 
auch regelmäfsig sich und seine GoUe^en ohne das Volk zu be- 
fragen; es war als ob diese Demokraten die souveräne Volksver^ 
Sammlung mit absichtlicher Geringschätzung bei Seite schöben. 
Kein anderes Haupt der Popularpartei vor- oder nachher hat eine 
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SO voUkommen absolute Gewalt in Italien wie in dem gröftten 
Theü der Provinzen so lange Zeit hindurch und fast ungestört 
besessen wie sie Cinna zu Theil geworden ist; aber es ist auch 
keiner zu nennen, dessen Regiment so yollkommen nichtig und 
ziellos gewesen wäre. Man nahm natürlich das von Sulpicius 
und später von Cinna selbst beantragte, den Neubürgern und den 
Freigelassenen gleiches Stimmrecht mit denAltbürgem zusichern- 
de Gesetz wieder auf und liefs dasselbe durch einen Senatsbe- 
schlufs förmlich als zu Recht bestehend bestätigen (670). Man s« 
ernannte Censoren (668) um demgemäfs sämmtliche Italiker «• 
in die fünfunddreifsig Bürgerbezirke zu yertheilen — eine selt- 
same Fügung dabei war es , dafs in Folge des Mangels von iahi- 
gen Candidaten zur Censur derselbe Philippus, der als Consul 
663 hauptsächlich den Plan des Drusus den Italikem das Stimm- 01 
recht zu verleihen hatte scheitern machen (S. 211), jetzt als 
Ccnsor sie in die Bürgerrollen einzusehreiben ausersehen ward. 
Man stiefs natürlich die von Sulla im J. 666 begründeten re- ss 
actionären Institutionen um. Man that einiges um dem Proletariat 
sich gefallig zu erweisen — so wurden wahrscheinlich die vor 
einigen Jahren eingeführten Beschränkungen der Getreideverthei- 
lung (S. 227) jetzt wiederum beseitigt; so wurde nach dem Vor- 
schlag des Yolkstribuns Marcus Junius Brutus im Frühjahr 671 m 
eine demokratische Colonie auf der ehemaligen capuanischen 
Domäne angesiedelt; so veranlafste Lucius Yalerius Flaccus der 
jüngere ein Schuldgesetz, das jede Privatforderung auf den vier- 
ten Theil ihres Nominalbetrags herabsetzte und drei Viertel zu 
Gunsten der Schuldner cassirte. Diese Mafsregeln aber, die ein- 
zigen constitutiven während des ganzen cinnanischen Regiments, 
sind ohne Ausnahme vom Augenblick dictirt; es liegt — und viel- 
leicht ist dies das Entsetzlichste bei dieser ganzen Katastrophe 
— derselben nicht etwa ein verkehrter, sondern gar kein poli- 
tischer Plan zu Grunde. Man liebkoste den Pöbel und verletzte 
ihn zugleich in höchst unnöthiger Weise durch zwecklose Mifs- 
achtung der verfassungsmäfsigen Wahlordnung. Man konnte an 
der Capitalistenpartei einen Halt finden und schädigte sie aufs 
Empfindlichste durch das Schuldgesetz. Die eigentliche Stütze 
des Regiments waren — durchaus ohne dessen Zuthun — die 
Neubürger; man liefs sich ihren Beistand gefallen, aber es ge- 
schah nichts um die seltsame Stellung der Samniten zu regeln, 
die dem Namen nach jetzt römische Bürger waren, aber offenbar 
thatsächlich ihre landschaftliche Unabhängigkeit als den eigent- 
lichen Zweck und Preis des Kampfes betrachteten und diese gegen 
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all und jeden zu Tertheidigen in Waffen blieben. Man schlug die 
angesehenen Senatoren todt wie tolle Hunde; aber nicht das ge- 
ringste ward gethan um den Senat im Interesse der Regierung 
zu reorganisiren oder auch nur dauernd zu terrorisiren; so dafs 
dieselbe auch seiner keinesweges sicher war. So hatte Gaiu^ 
Gracchus den Sturz der Oligarchie nicht verstanden, dals der 
neue Herr sich auf seinem selbstgeschaffenen Thron verhalten 
könne, wie es legitime Nullkönige zu thun beheben. Aber diesen 
Qnna hatte nicht sein WoUen, sondern der reine Zufall empor- 
getragen; war es ein Wunder, dafs er blieb, wo die Sturmfluth 
der Revolution ihn hingespült hatte, bis eine zweite Sturmfluth 
kam ihn wieder fortzuschwemmen? 

Dieselbe Verbindung der gewaltigsten MachtfuUe mit der 
vollständigsten Impotenz und Incapacität der Machthaber zeigte 
die Kriegführung der revolutionären Regierung gegen die Oli- 
garchie, an der denn doch zunächst ihre Existenz hing. In Ita- 
itauenond üeu gcbot sic unumschräukL Unter den Altbürgem war ein 
ffj die R^^ sehr grolser Theil grundsätzlich demokratisch gesuint; die noch 
""^' gröfsere Masse der ruhigen Leute mifsbilligten zwar die maria- 
nischen Greuel, sahen aber in einer ohgarchischen Restauration 
nichts als die Eröffnung eines zweiten Schreckensregiments der 
«7 entgegengesetzten Partei. Der Eindruck der Unthaten des J. 667 
auf die Nation insgesammt war verhältnifsmäfsig gering gewesen, 
da sie vorwiegend doch nur die hauptstädtische Aristokratie be- 
troffen hatten, und ward überdiefs einigermafsen ausgelöscht 
durch das darauf folgende dreijährige leidUch ruhige Regiment 
Die gesammte Masse der Neubürger endlich, vieUeicht drei Fünf- 
tel der Italiker, stand entschieden wo nicht für die gegenwärtige 
Regierung, doch gegen die Oligarchie. — Gleich Italien hielten 
zu jener die meisten Provinzen; Sicilien, Sardinien, beide Gal- 
lien, beide Spanien. In Africa machte Quintus Metellus, der den 
Mördern glücklich entkommen war, einen Versuch diese Provinz 
für die Optimaten zu halten; zu ihm begab sich aus Spanien 
Marcus Crassus, der jüngste Sohn des in dem marianischen Blut- 
bad umgekommenen Publius Crassus, und verstärkte ihn durch 
einen in Spanien zusammengebrachten Haufen. Allein sie mufs- 
ten, da sie sich unter einander entzweiten, dem Statthalter der 
revolutionären Regierung Gaius Fabius Hadrianus weichen. 
Asien war in den Händen Mithradats; somit blieb als einzige 
Freistatt der verfehmten Oligarchie die Provinz Makedonien, so 
weit sie in Sullas Gewalt war. Dorthin retteten sich Sullas Ge- 
mahlin und Kinder, die mit Mühe dem Tode entgangen waren, 
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und nicht wenige entkommene Senatoren, so dafs bald in seinem 
Hauptquartier eine Art Ton Senat sich bildete. An Decreten ge- M«ar«c^ 
gen den oligarchischen Proconsul liels es die Regierung nicht '*'*' *""** 
fehlen. Sulla ward durch die Comitien seines Commandos und 
seiner sonstigen Ehren und Würden entsetzt und geachtet, wie 
das in gleicher Weise auch gegen Metellus, Appius Qaudius und 
andere angesehene Flüchtlinge geschah; sein Haus in Rom wurde 
geschleift, seine Landgüter verwüstet. Indefs damit freilich war 
die Sache nicht erledigt. Hätte Gaius Marius länger gelebt, so 
wäre er ohne Zweifel selbst gegen Sulla dorthin marschirt, wo- 
hin noch auf seinem Todbette die Fieberbilder ihn führten; 
welche Mafsregeln nach seinem Tode die Regierung ergriff, ward 
schon erzählt. Lucius Valerius Flaccus der jüngere * , der nach 
Marius Tode das Consulat und das Commando im Osten über- 
nahm (668), war weder Soldat noch Offizier, sein Begleiter Gaius se 
Fimbria nicht unfähig, aber unbotmäfsig, das ihnen mitgegebene 
Heer schon der Zahl nach dreifach schwächer als die suUanische 
Armee. Man vernahm nach einander, dass Flaccus, um nicht von 
Sulla erdrückt zu werden, an ihm vorüber nach Asien abgezogen 
sei (668), dass Fimbria ihn beseitigt und sich selbst an seine Stelle se 
gesetzt habe (Auf. 669), dass Sulla Frieden geschlossen habe mit »s 
Mithradates (669/70). Bis dahin hatte Sulla den in der Haupt- »|4 
Stadt regierenden Behörden gegenüber geschwiegen; jetzt lief ein 
Schreiben von ihm an den Senat ein, worin er die Beendigung 
des Krieges berichtete und seine Rückkehr nach Italien ankün- 
digte; die den Neubürgem ertheilten Rechte werde er achten; 

*) Lucius Valerius Flaccus, den die Fasten als Consul 668 neDoeo, ist se 
nicht der Consul des J.654, sondern ein gleichnamiger jüngerer Mann, viel- loo 
leicht des Vorigen Sohn. Einmal ist das Gesetz, das die Wiederwahl zum 
Consulat untersagte, von c. 603 (S. 67) bis 673 rechtlich in Kraft geblieben isi. si * 
and es ist nicht wahrscheinlich , dafs dasselbe , was fUr Scipio Aemilianns 
und Marius, auch für Flaccus geschah. Zweitens wird nirgends, wo der 
eine oder der andere Flaccus genannt wird, eines doppelten Consulats ge- 
dacht, auch nicht wo es nothwendig war wie Cic. pro Ftacc. 32, 77. Drit- 
tens kann der Lucius Valerius Flaccus, der im J. 669 als Vormann des Se- s» 
nats , also als Consular in Rom thätig war (Liv. 83) , nicht der Consul des 
J. 668 sein, da dieser damals bereits nach Asien abgegangen und wahr- s« 
scheinlich schon todt war. Der Consul 654, Censor 657 ist derjenige, den loo. 9? 
Cicero (ad Mt. 8, 3, 6) unter den 667 in Rom anwesenden Consularen 87 
nennt ; er war 669 unzweifelhaft der älteste lebende Altcensor und also es 
geeignet zum Vormann des Senats ; er ist auch der Zwischenkönig und der 
Reiterftihrer von 672. Dagegen ist der Consul 668, der in Nikomedeia um- 82. se 
kam (S. 295), der Vater des von Cicero vertheidigten Lucius Flaccus (pro 
Place. 25, 61 vgl. 23, 55. 32, 77). 
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Strafexecutionen seien zwar unvermeidlich, allein sie würden 
nicht die Massen, sondern die Urheber treffen. Diese Ankündi- 
gung schreckte Cinna aus seiner Unthätigkeit auf; wenn er bis- 
her nichts gegen Sulla gethan hatte, als dafs einige Mannschaft 
unter die Waffen gestellt und eine Anzahl Schiffe im adriatischen 
Meere versammelt worden war, so beschlofs er jetzt schleunigst 

Vergleich.- nach Griechenland überzugehen. Aber andrerseits weckte Sullas 
renaeh«. §ß2jj.gUjgjj^ ^j^g ^jß^ Umständcu uach äufserst gemäfsigt zu nen- 
nen war, die Hoffnung der Mittelpartei auf eine friedliche Aus- 
gleichung. Die Majorität des Senats beschlofs nach dem Vor- 
schlag des älteren Flaccus einen Sühneversuch zu veranstalten 
und zu dem Ende Sulla aufzufordern sich unter Yerbürgung 
sicheren Geleits in Italien einzufinden, die Consuln Cinna und 
Garbo aber zu veranlassen bis zum Eingang von Sullas Antwort 
die Rüstungen einzustellen. Sulla wies die Vorschläge nicht un- 
bedingt von der Hand; er kam zwar natürlich nicht selbst, aber 
liefs durch Boten erklären, dafs er nichts fordere als Wiederein- 
setzung der Verbannten in den vorigen Stand und gerichtliche 
Bestrafung der begangenen Verbrechen, Sicherheit übrigens 
nicht geleistet begehre, sondern denen daheim zu bringen ge- 
deoke. Allein seine Boten fanden den Stand der Dinge in Italien 
wesentlich verändert. Cinna hatte, ohne um jenen Senatsbe- 
schlufs sich weiter zu bekümmern, sofort nach aufgehobener 
Sitzung sich zum Heer begeben und die Einschiffung desselben 
betrieben. Aber die Aufforderung in der bösen Jahreszeit sich 
dem Meer anzuvertrauen rief unter den schon schwierigen Trup- 
pen im Hauptquartier zu Ancona eine Meuterei hervor, deren 

cimiM [84 Opfer Cinna ward (Anf. 670) , worauf sein CoUege Garbo sich 
*°^* genöthigt sah die schon übergegangenen Abtheilungen zurück- 
zuführen und auf das Aufnehmen des Krieges in Griechenland 

c»rbo and die verzichtend Winterquartiere in Arimlnum zu beziehen. Von 

r£i^%lg'en Unterhandlungen konnte keine Rede sein: der Senat, jetzt unter 
Solu. Carbos Einflufs gestellt, wies SuUas Vorschläge zurück ohne 
auch nur die Boten nach Rom zu lassen und befahl ihm kurz- 
weg die Waffen niederzulegen. — Sulla war inzwischen nach 
Asien übergegangen, das Heer des Fimbria zu ihm übergetreten, 
der Führer durch seine eigene Hand gefallen — Ereignisse, die, 
so ungünstig sie für die Regierung an sich waren, doch ihr eine 
weitere Jahresfrist zu Rüstungen verschafften. Sie ward nicht 
versäumt; es sollen bei Sullas Landung 100000, später sogar 
die doppelte Zahl von Bewaffneten in Italien gegen ihn gestanden 
haben. Die Nation wollte, wie gesagt, in ihrer grofsen Majorität 
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TOD SuUa nichts wissen. Aber was gegen SuUa geschah, geschah 
am wenigsten durch die herrschende Coterie der Marianer, die 
nicht so sehr ihrer Unthaten wegen verabscheut, als ihrer 
Schwäche und Nichtigkeit wegen verachtet ward. Eben jetzt, wo 
es galt, mufste diese Faction die bisher usurpirte Besetzung des 
höchsten Amtes abgeben und für das entscheidende Jahr 671 es 
wieder Consulwahlen veranstalten. Die Stimmen vereinigten hie- 
bei sich nicht auf den bisherigen Consul Carbo noch auf einen 
der fähigen Offiziere der regierenden Clique, wie Quintus Serto- 
rius oder Gaius Marius den Sohn, sondern auf Lucius Scipio 
und Gaius Norbanus, zwei Incapacitaten, von denen keiner zu 
schlagen, Scipio nicht einmal zu sprechen verstand und von de- 
nen jener nur als der Urenkel des Antiochossiegers , dieser als 
politischer Gegner der Oligarchie (S. 207) sich der Menge 
empfahlen. Man wollte die Marianer nicht, aber noch weniger 
Sulla und eine oligarchische Restauration. — Gegen diese ita- snUMMhwie- 
hsche Macht hatte Sulla nichts in die Wagschale zu legen als '*** •**"'""^- 
seine fünf Legionen, die auch mit Einrechnung einiger in Make- 
donien und im Peloponnes aufgebotener Zuzöge kaum auf 
40000 Mann sich belaufen mochten. Allerdings hatte dies Heer 
in siebenjährigen Kämpfen in Italien, Griechenland und Asien des 
Politisirens sich entwöhnt und hing seinem Feldherrn, der den 
Soldaten Alles, Schwelgerei, Bestialität, sogar Meuterei gegen die 
Offiziere nachsah, nichts verlangte als Tapferkeit und Treue ge- 
gen den Feldherrn und für den Sieg die verschwenderischsten 
Belohnungen in Aussicht stellte, mit allem jenem soldatischem 
Enthusiasmus an, der um so gewaltiger ist, als in ihm die edel- 
sten und die gemeinsten Leidenschaften oft in derselben Brust 
sich begegnen. Freiwillig schworen nach römischer Sitte die 
suUanischen Soldaten sich einander es zu fest zusammenzuhalten 
und freiwillig brachte ein jeder dem Feldherm seinen Sparpfen- 
nig als Beisteuer zu den Kriegskosten. Allein so ansehnlich diese 
geschlossene Kemschaar gegen die feindUchen Massen ins (Ge- 
wicht fiel, so erkannte doch Sulla sehr wohl, dafs Italien nicht 
mit fünf Legionen bezwungen werden konnte, wenn es im ent- 
schlossenen Widerstände einig zusammenhielt Mit der iPopular- 
partei freilich und ihren unfähigen Autokraten fertig zu werden 
wäre nicht schwierig gewesen; aber er sah sich gegenüber und 
mit dieser vereinigt die ganze Masse derer, die keine oligar- 
chische Schreckensrestauration wollten, und vor allen Dingen 
die gesammte Neubürgerscbaft, sowohl diejenigen, die durch das 
julische Gesetz von der Theilnahme an der Insurrection sich hat- 
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ten abhalten lass^, als diejoiigeii, derai Sdülderiiebung Yor 
wenigen Jahren Rom an den Rand des Verderbens geführt hatte. 
Sein« MSM-Sttlla übersah vollkommen die Lage der Verhältnisse- und war 
'"'' weit entfernt yon der blinden Erbitterung und der eigensinnigen 
Starrheit, die die Majorität seiner Partei charakterisirten. Wäh- 
rend das Staatsgebäude in vollen Flammen stand, während man 
seine Freunde ermordete, seine Häuser zerstörte, seine Familie 
ins Elend trieb, war er ungeirrt auf seinem Posten verblieben, 
bis der Landesfeind überwältigt und die römische Grenze ge- 
sichert war. In demselben Sinne patriotischer und einsichtiger 
Mäfsigung behandelte er auch jetzt die italischen Verhältnisse 
und that, was er irgend thun konnte, um die Gemäfsigten und 
die Neubürger zu beruhigen und um zu vermeiden, dafs nicht 
unter dem Namen des Bürgerkrieges der weit gefährlichere Krieg 
der Altrömer und der italischen Bundesgenossen abermals em- 
porlodere. Schon das erste Schreiben, das Sulla an den Senat 
richtete, hatte nichts als Recht und Gerechtigkeit gefordert und 
eine Schredkensherrschaft ausdrückUch zurückgewiesen; im Ein- 
klang damit stellte er nun allen denen, die noch jetzt von der 
revolutionären Regierung sich lossagen würden, unbedingte Be- 
gnadigung in Aussicht und veranlafste seine Soldaten Mann für 
Mann zu sdiwören, dass sie den Italikem durchaus als Freunden 
und Mitbürgern begegnen wurden. Die bündigsten Erklärungen 
sicherten den Neubürgem die von ihnen erworbenen politischen 
Rechte; so dafs Garbo defshalb von jeder italischen Stadt- 
gemeinde sich Geifseln wollte stellen lassen, was indefs an der 
allgemeinen Indignation und an dem Widerspruch des Senats 
scheiterte. Die Hauptschwierigkeit der Lage Sullas bestand in 
der That darin, dafs bei der eingerissenen Wort- und Treulosig- 
keit die Neubürger allen Grund hatten wenn nicht an seinen 
persönlichen Absichten, doch daran zu zweifeln, ob er es ver- 
mögen werde die Senatsmajorität zum Worthalten nach dem 
Siege zu bestimmen, 
sniiaiaii. [88 So erschieu Sulla im Frühling 671 mit seinen Legionen an 
^^lira.^^ der italischen Küste. Die revolutionäre Regierung fand sich trotz 
der vierjährigen Vorbereitungsfrist dennoch überrumpelt: der 
Senat erklärte auf die Nachricht von der Landung das Vaterland 
in Gefahr und übertrug den Consuln unbeschränkte Vollmacht; 
aber das Heer befand sich noch bei Ariminum und in dem ganzen 
Tentxrifciuig südösüicheu Littoral stand kein Mann unter den Waffen. Gleich 
gro»r^d ^ie erste Stadt, bei der Sulla landete, die ansehnliche Neubürger- 
uebcruufer. gemeinde Brundisium, öf&ete ohne Widerstand dem oligarchi- 
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sehen General die Thore und dem gegebenen Beispiel folgte ganz 
Messapien und Apulien. Die Armee marschirte durch diese Ge- 
genden wie durch Freundesland und hielt, ihres Eides eingedenk, 
durchgängig die strengste Mannszucht. Von allen Seiten strömten 
die versprengten Reste der Optimatenpartei in das Lager Sullas. 
Aus den Bergschluchten Liguriens, wohin er von Africa sich ge- 
rettet hatte, kam Quintus Metellus und übernahm wieder, als 
College Sullas, das im J. 667 ihm übertragene und von der Re- «7 
volution ihm aberkannte proconsularische Commando; ebenso 
erschien von Africa her mit einer kleinen Schaar Bewaffneter 
Marcus Crassus. Die meisten Optimaten freilich kamen als vor- 
nehme Emigranten mit grofsen Ansprüchen und geringer Kampf- 
lust, so dafs sie von Sulla selbst bittere Worte zu hören beka- 
men über die adlichen Herren, die zum Heil des Staates sich 
wollten retten lassen und nicht einmal dazu zu bringen seien 
ihre Sklaven zu bewaffnen. Wichtiger war es, dafs schon Ueber- 
läufer aus dem demokratischen Lager sich einsteUten. So er- 
schien der feine und angesehene Lucius Philippus, nebst ein 
paar notorisch unfähigen Leuten der einzige Consular, der mit 
der revolutionären Regierung sich eingelassen und unter ihr 
Aemter angenommen hatte; er fand bei Sulla die zuvorkom- 
mendste Aufnahme und erhielt den ehrenvollen und bequemen 
Auftrag die Provinz Sardinien für ihn zu besetzen. Ebenso wur- 
den Quintus Lucretiüs Ofella und andere brauchbare Offiziere 
empfangen und sofort beschäftigt; selbst Publius Cethegus, ehaer 
der nach der sulpicischen Emeute von Sulla geächteten Sena- 
toren, erhielt Verzeihung und eine Stellung im Heer. Wichtiger 
noch als diese einzelnen Uebertritte war der der Landschaft Pi- 
cenum, der wesentlich dem Sohne des Strabo, dem jungen 
Gnaeus Pompeius verdankt ward. Dieser, gleich seinem Vater Pompei» 
von Haus aus kein Anhänger der Oligarchie, hatte die revolutio- 
näre Regierung anerkannt und sogar in Cinnas Heer Dienste ge- 
nommen; allein es ward ihm nicht vergessen, dafs sein Vater 
die Waffen gegen die Revolution getragen hatte und er sah sich 
vielfach angefeindet, ja sogar durch die Anklage auf Herausgabe 
der nach der Einnahme von Asculum von seinem Vater wirklich 
oder angeblich unterschlagenen Beute mit dem Verlust seines 
sehr beträchtlichen Vermögens bedroht. Zwar wendete mehr als 
die Beredsamkeit des Consulars Lucius Philippus und des jun- 
gen Lucius Hortensius der Schutz des ihm persönlich gewogenen 
Consuls Garbo den ökonomischen Ruin von ihm ab; aber die 
Verstimmung blieb. Auf die Nachricht von Sullas Landung ging 
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er nach Picenum, wo, er ausgedehnte Besitzungen und von sei- 
nem Vater und dem Bundesgenossenkriege her die besten mu- 
nidpalen Verbindungen hatte und pflanzte in Auximum (Osimo) 
die Fahne der optimatischen Partei auf. Die meistens von Alt- 
bürgem bewohnte Landschaft fiel ihm zu; die junge Mannschaft, 
welche grofsentheils mit ihm unter seinem Vater gedient hatte, 
steUte sich bereitwillig unter den beherzten Führer, der, noch 
nicht dreiundzwanzigjährig, ebenso sehr Soldat wie General 
war, im Reitergefecht den Seinen voransprengte und tüchtig 
mit in den Feind einhieb. Das picenische Freiwilligencorps 
wuchs bald auf drei Legionen; den aus der Hauptstadt zur 
Dämpfung der picenischen Insurrection ausgesandten Abthei- 
lungen unter Cloelius, Gaius Albius Carrinas, Lucius Junius Bru- 
tus Damasippus*) wufste der improvisirte Feldherr, die unter 
denselben entstandenen Zwistigkeiten geschickt benutzend , sich 
zu entziehen oder sie einzeln zu schlagen und mit dem Haupt- 
heer Sullas, wie es scheint in ApuUen, die Verbindung herzustel- 
len. Sulla begrüfste ihn als Imperator, das heifst als einen im 
eigenen Namen commandirenden und nicht unter, sondern neben 
ihm stehenden Offizier und zeichnete den Jüngling durch Ehren- 
bezeugungen aus, wie er sie keinem seiner vornehmen Clienten 
erwies — vermuthlich nicht ohne die Nebenabsicht der charak- 
terlosen Schwäche seiner eigenen Parteigenossen damit eine indi- 
8uii«iiicani.recte Züchtigung zukommen zu lassen. — Also moralisch und 
Horb^^ufund materiell ansehnlich verstärkt wandten Sulla und MeteUus aus 
scipio. Apulien durch die immer noch insurgirten samnitischen Gegenden 
sich nach Campanien. Hieher hatte auch die feindliche Hauptmacht 
sich begeben und es schien die Entscheidung hier fallen zu müs- 
sen. Das Heer des Consuls Gaius Norbanus stand um Capua, wo 
eben unter dessen Schutz die neue Colonie mit aUem demokra- 
Buuariegt am tischen Pomp sich constituirte. Bevor die zweite auf der ap- 
K^buaaT pischenStrafse nachrückende Consulararmee unter Scipio heran- 
kam, stand Sulla der des Norbanus gegenüber. Ein letzter Ver- 
mittlungsversuch, den Sulla machte, fährte nur dazu, dafs man 
an seinen Boten sich vergriff. In frischer Erbitterung warfen 
seine kampfgewohnten Schaaren sich auf den Feind und ihr 
gewaltiger Stofs vom Berge Tifata herab gegen den in der 
pbene aufgestellten Feind zersprengte denselben im ersten An- 



*) Nur an diesen kaon hier gedacht werden, da Marcus Brutus der Va- 
88 ter des sogenannten Befreiers im J. 671 Volkstribun war, also nicht im 
Felde commandiren konnte. 
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lauf. Norbanus war gezwungen mit dem Rest seiner Mann- 
schaft sich in die revolutionäre Colonie Capua und die Neu- 
hürgerstadt Neapolis zu werfen und dort sich blokiren zu 
lassen. Sullas Truppen, bisher nicht ohne Besorgnifs ihre 
schwache Zahl mit den feindlichen Massen vergleichend, hatten 
durch diesen Sieg das Vollgefühl militärischer Ueberlegenheit ge- 
wonnen; die Städte wurden umstellt und Sulla selbst ruckte auf 
der appischen Strafse vor gegen Teanum, wo Scipio stand. Auchß^^JJJ'^iJ^ 
ihm bot er, ehe der Kampf begann, noch einmal die Hand zum 
Frieden; es scheint in gutem Ernste. Scipio, schwach wie er 
war, ging darauf ein; ein Waffenstillstand ward geschlossen; 
zwischen Caies und Teanum kamen die beiden Feldherrn, beide 
Glieder des gleichen Adelsgeschlechts, beide gebildet und feinge- 
sittet und langjährige Gollegen im Senat, persönlich zusammen; 
man liefs sich auf die einzelnen Fragen ein ; schon war man so 
weit, dafs Scipio einen Boten nach Capua absandte, um die Mei- 
nung seines Gollegen einzuholen. Inzwischen mischten sich die 
Soldaten beider Lager; die SuUaner, von ihrem Feldherm reich- 
lich mit Gelde versehen, machten es den nicht allzu kriegslusti- 
gen Rekruten beim Becher leicht begreiflich, dafs es besser sei 
sie zu Kameraden als zu Feinden zu haben; vergeblich warnte 
Sertorius den Feldherrn diesem gefahrlichen Verkehr ein Ende 
zu machen. Die Verständigung, die so nahe geschienen, trat doch 
nicht ein; es war Scipio, welcher den Waffenstillstand kündigte. 
Aber Sulla behauptete, dafs es zu spät und der Vertrag bereits 
abgeschlossen gewesen sei; worauf Scipios Soldaten, unter dem 
Vorwand, dafs ihr Feldherr den Waffenstillstand widerrechtlich 
aufgesagt, in Masse übergingen in die feindlichen Reihen. Die 
Scene schlofs mit einer allgemeinen Umarmung, der die comroan- 
direnden Offiziere der Revolutionsarmee zuzusehen hatten. Sulla 
hefs den Gonsul auffordern sein Amt niederzulegen, was er thal, 
und ihn nebst seinem Stab durch seine Reiter dahin escorliren, 
wohin sie begehrten; allein kaum in Freiheit gesetzt legte Scipio 
die Abzeichen seiner Würde wieder an und begann aufs neue 
Truppen zusammenzuziehen, ohne indefs weiter etwas von Be- 
lang auszurichten. Sulla und Metellus nahmen Winterquartiere 
in Campanien und hielten, nachdem ein zweiter Versuch mit Nor- 
banus sich zu verständigen gescheitert war, Gapua den Winter 
über blokirt. 

Die Ergebnisse des ersten Feldzugs waren für Sulla die ün- Ra«tungen 
terwerfung von Apulien, Picenum und Campanien, die Auflösung '"seu^a .*" 
der einen, die Besiegung und Blokirung der andern consulari- 

Röm. Geich. II. 2. Aufl. 21 
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sehen Armee. Schon traten die italischen Gemeinden, genöthigt 
jede für sich Partei zwischen ihren zwiefachen Orangem zu er- 
greifen, zahlreich mit ihm in Unterhandlung und Hefsen sich die 
von der Gegenpartei erworbenen politischen Rechte durch förm- 
liche Separatverträge von dem Feldherm der Oligarchie garanti- 
ren; SuUa hegte die bestimmte Erwartung und trug sie absicht- 
lich zur Schau die revolutionäre Regierung in dem nächsten 
Feldzug niederwerfen und wieder in Rom einziehen zu können. 
— Aber auch der Revolution schien die Angst und die Verzweif- 
lung neue Kräfte zu geben. Das Consulat übernahmen zwei ihrer 
entschiedensten Fährer, Garbo zum dritten Mal und Gaius Marius 
der Sohn; dafs der letztere eben zwanzigjährige Mann gesetz- 
mäfsig das Gonsulat nicht bekleiden konnte, achtete man so we- 
pig wie jeden anderen Punct der Verfassung. Quintus Sertorius, 
der in dieser und in andern Angelegenheiten eine unbequeme 
Kritik machte, wurde angewiesen, um neue Werbungen vor- 
zunehmen, nach Etrürien und von da in seine Provinz, das dies- 
seitige Spanien abzugehen. Die Kasse zu fällen mufste der Se- 
nat die Einschmelzung des goldenen und silbernen Tempelgeräths 
der Hauptstadt verfugen; wie bedeutend der Ertrag war, erhellt 
daraus , dafs nach mehrmonatlicher Kriegsfährung davon noch 
gegen 4 MiU. Thlr. (14000 Pfund Gold und 6000 Pfund Silber) 
vorräthig waren. In dem beträchtlichen Theile Italiens, der ge- 
zwungen oder freiwillig noch zu der Revolution hielt, wurden die 
Röstungen lebhaft betrieben. Aus Etrürien, wo die Neubürger- 
gemeinden sehr zahlreich waren, und dem Pogebiet kamen an- 
sehnUche neu gebildete Abtheilungen. Auf den Ruf des Sohnes 
stellten die marianischen Veteranen in grofser Anzahl sich in der 
Hauptstadt ein. Aber nirgends ward zum Kampf gegen Sulla so 
leidenschaftlich gerüstet wie in dem insurgirten Samnium und 
einzelnen Strichen von Lucanien. Es war nichts weniger als Er- 
gebenheit gegen die revolutionäre römische Regierung, dafs zahl- 
reicher Zuzug aus den oskischen Gegenden ihre Heere verstärkte; 
wohl aber begriff man daselbst, dafs eine von Sulla restaurirte 
Oligarchie sich die jetzt factisch bestehende landschaflUche Selbst- 
ständigkeit dieser Gegenden nicht so gefallen lassen werde wie 
die schlaffe cinnanische Regierung; und darum erwachte in dem 
Kampf gegen Sulla noch einmal die uralte Rivalität der Sabeller 
gegen die Latiner. Für Samnium und Latium war dieser Krieg 
so gut ein Nationalkampf wie die Kriege des fünften Jahrhun- 
derts; man stritt nicht um ein Mehr oder Minder von politischen 
Rechten , sondern um den lange verhaltenen Hafs durch Schädi- 
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gang und Vernichtung des Gegners zu befriedigen. Es war da* 
rum kein Wunder, wenn dieser Theil des Krieges einen ganz 
andern Charakter trug als die übrigen Kampfe, wenn hier keine 
Verständigung versucht, kein Quartier gegeben oder genommen, 
die Verfolgung bis aufs Aeufserste fortgesetzt ward. — So trat 
man den Feldzug des J. 672 beiderseits mit yerstarkten Streit- « 
kräjflen und gesteigerter Leidenschaft an. Vor allem die Revolu- 
tion warf die Scheide weg: auf Carbos Antrag ächteten die romi- 
schen Comitien alle in Sullas Lager befindUchen Senatoren. 
Sulla schwieg; er mochte denken, dafs man im Voraus sich sel- 
ber das Unheil spreche. 

Die Armee der Optimaten theilte sich. Der Proconsul Me- suii 
tellus übernahm es, gestützt auf die picenische Insurrection, nach ^ 
Oberitalien vorzudringen, während Sulla von Campanien aus ^^' 
gerades Wegs gegen die Hauptstadt marschirte. Jenem warf 
Garbo sich entgegen; der feindlichen Hauptarmee wollte Marius 
in Latium begegnen. Auf der latinischen Strafse heranrückend 
traf Sulla unweit Signia auf den Feind, der vor ihm zurückwich 
bis nach dem sogenannten , Hafen des Sacer^ zwischen Signia «icct «» h«. 
und dem Hauptwaffenplatz der Marianer, dem festen Praeneste. '*°^*'****'* 
Hier stellte Marius sich zur Schlacht. Sein Heer war etwa 40000 
Mann stark und er an wildem Grimme und persönlicher Tapfer- 
keit seines Vaters rechter Sohn; aber es waren nicht die wohlge- 
übten Schaaren, mit denen dieser seine Schlachten geschlagen 
hatte, und noch minder durfte der unerfahrene junge Mann mit 
dem alten Kriegsmeister sich vergleichen. Bald wichen seine 
Truppen; der Uebertritt einer Abtheilung noch während des Ge- 
fechts beschleunigte die Niederlage. Ueber die Hälfte der Maria- 
ner waren todt oder gefangen; der Ueberrest, weder im Stande 
das Feld zu halten noch das andere Ufer der Tiber zu gewinnen, 
genöthigt in den benachbarten Festungen Schutz zu suchen; die 
Hauptstadt, die zu verproviantiren man versäumt hatte, unrettbar 
verloren. In Folge dessen gab Marius dem daselbst befehligen- Demokr*«. 
den Praetor Lucius Brutus Damasippus den Befehl sie zu räumen, •^enf«**'^^.' 
vorher aber alle bisher noch verschonten angesehenen Männer der 
Gegenpartei niederzumachen. Der Auftrag, durch den der Sohn 
die Aechtungen des Vaters noch überbot, ward vollzogen; Dama- 
sippus berief unter einem Vorwand den Senat und die bezeich- 
neten Männer wurden theils in der Sitzung selbst, theils auf der 
Flucht vor dem Rathhaus niedergestofsen. Trotz der vorherge- 
gangenen gründlichen Aufräumung fanden sich doch noch ein- 
zelne namhaftere Opfer: so der gewesene Aedil Publius Antislius, 

21* 
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der Schwiegenrater des Gnaeus Pompeius, und der gewesene 
Praetor Gaius Garbo, der Sohn des bekannten Freundes und nach- 
herigen G^ners der Gracchen (S. 125), beide nach dem Tode so 
vieler ausgezeichneterer Talente die besten Gerichtsredner auf dem 
verödeten Markt; der Consular Lucius Domitius und vor allem der 
ehrwürdige Oberpriester Quintus Scaevola, der dem Dolch des 
Fimbria nur entgangen war, um jetzt während der letzten Kräm- 
pfe der Revolution in der Halle des seiner Obhut anvertrauten 
Vestatempels zu verbluten. Mit stummem Entsetzen sab die 
Menge die Leichen dieser letzten Opfer des Terrorismus durch 
Beiagenmg ^[q Strafscu schleifcn und sie in den Flufs werfen. — Marlus 
""^Tcste. aufgelöste Haufen warfen sich in die nahen und festen Neubärger- 
Städte Norba und Praeneste, er selbst mit der Kasse und dem 
gröfsten Theil der Flüchtlinge in die letztere. Sulla begnügte sich, 
eben wie er das Jahr zuvor vor Capua gethan hatte, vor Prae- 
neste einen tüchtigen Offizier, den Quintus OfeUa zurückzulassen 
mit dem Auftrag, seine Kräfte nicht an die Belagerung der festen 
Stadt zu vergeuden, sondern sie mit einer weiten Blokadelinie ein- 
"^Tom""^ zuschliefsen und sie auszuhungern. Er selbst rückte von verschie- 
denen Seiten auf die Hauptstadt zu, welche er wie die ganze Um- 
gegend vom Feinde verlassen fand und ohne Gegenwehr besetzte. 
Kaum nahm er sich die Zeit das Volk durch eine Ansprache zu be- 
ruhigen und die nöthigsten Anordnungen zu treffen, sondern ging 
sofort weiter nach Etrurien, um in Verbindung mit Metellus Ar- 
JJ^^^bo^Tn "^^® ^*® Gegner auch aus NorditaUen zu vertreiben. — Metellus 
sorditauan. war inzwischcu am Flufs Aesis (Esino zwischen Ancona und 
Sinigaglia), der die picenische Landschaft von der gallischen 
Provinz schied, auf Carbos Unterfeldherm Carrinas gestofsen 
und hatte diesen geschlagen; als Garbo selbst mit seiner überle- 
genen Armee herbeikam, hatte er das weitere Vordringen aufge- 
ben müssen. Allein auf die Nachricht von der Schlacht am Sa- 
cerhafen war Garbo, um seine Gommunicationen besorgt, zurück- 
gegangen bis auf die flaminische Chaussee, in deren Knotenpunct 
Ariminum er sein Hauptquartier zu nehmen und von dort theils 
die Pässe des Apennin, theits das Pothal zu behaupten gedachte; 
bei welchem rückgängigen Marsch verschiedene Abtheilungen dem 
Feinde in dieHände geriethen, Sena galUca von Pompeius erstürmt 
und von demselben Carbos Nachhut in einem glänzenden Reitei*- 
EtJiIri«*Toii ^^^^^^^ zersprengt ward. Vorläufig erreichte indefs Garbo un Gan- 
dhi Mton° zen seinen Zweck und konnte selbst nach Etrurien gehen, während 
aii9«sriffen. ^g^ CousulaT Norbauus im Pothal das Commando übernahm; bald 
aber sah er von drei Seiten zugleich, von Gallien, Umbrien und 
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Rom aus sich bedroht. HeteBus ging mit der Flotte an Ariminum 
vorbei nach Ravenna und schnitt bei Faventia die Verbindung ab 
zwischen Ariminum und dem Pothal, in das er unter Marcus Lu- 
cullus, dem Quaestor Sullas und dem Bruder seines Flottenfuhrers 
im mithradatischen Krieg, eine Abtheilung auf der grofsen Strafse 
nach Placentia vorgehen liefs. Der junge Pompeius und sein Al- 
tersgenosse und Nebenbuhler Crassus drangen aus dem Piceni- 
sehen auf Bergwegen in Umbrien ein und gewannen die flami- 
nische Strafse bei Spoletium, wo sie Carbos Unterfddherrn Car- 
rinas schlugen und in die Stadt einschlössen; indefs gelang es 
diesem in einer regnerischen Nacht aus derselben zu entweichen 
und wenn gleich nicht ohne Verlust zum Heer des Carbo durch- 
zudringen. Sulla selbst rückte von Rom aus in zwei Heerbaufen 
in Etrurien ein, von denen der eine an der Küste vorgehend bei 
Saturnia (zwischen den Flüssen Ombrone und Albegna) das ihm 
entgegenstehende Corps schlug, der zweite unter Sullas eigener 
Fuhrung im Clanisthal auf die Armee des Carbo traf und nach 
einem glücklichen Gefecht mit dessen spanischer Reiterei ihm 
selbst in der Gegend von Chiusi eme Hauptschlacht lieferte. Sie 
endigte ohne eigentliche Enstscheidung, aber insofern doch zu 
Gunsten Carbos, als Sullas siegreiches Vordringen gehemmt ward. 
Während so die oügarchische Partei aUe ihre Kräfte um Etrurien "JJ^pf« 
concentrirte, machte die revolutionäre aller Orten die äufserste 
Anstrengung um die Blokade von Praeneste zu sprengen. Selbst 
der Statthalter von Sicilien Marcus Perpenna machte sich dazu 
auf; es scheint indefs nicht, dafs er nach Praeneste gelangte. 
Ebenso wenig glückte dies dem von Carbo detachirten sehr an- 
sehnlichen Corps unter Marcius; von den bei Spoletium stehen- 
den feindlichen Truppen überfallen und geschlagen,durch Unord- 
nung, Mangel an Zufuhr und Meuterei demoralisirt ging ein Theil 
zu Garbo, ein anderer nach Ariminum, der Rest verlief sich. 
Ernstliche Hülfe kam dagegen aus Süditalien. Hier brachen 
die Samniten unter Pontius von Telesia, die Lucaner unter 
ihrem erprobten Feldherm Marcus Lamponius auf, ohne dafs 
der Abmarsch ihnen gewehrt worden wäre, zogen in Campanien, 
wo Capua noch immer sich hielt, eine Abtheilung der Besatzung 
unter Gutta an sich und rückten also, angeblich 70000 Mann 
stark, auf Praeneste zu. Sulla sah sich genöthigt, mit Zurücklas- 
sung eines Corps gegen Carbo, selbst nach Latium zurückzukeh- 
ren, wo er in den Engpässen vorwärts Praeneste*) eine wohlge- 



*) Es wird gemeldet, dafs Sulla in dem fiogpafs stand, durch den Prae- 
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wählte Stellung nahm und dem Entsatzheer den Weg sperrte. 
Vergeblich versuchte die Besatzung Ofellas Linien zu durchbre- 
chen, vergeblich das Entsatzheer Sulla zu vertreiben; beide ver- 
harrten unbeweglich in ihren festen Stellungen, selbst nachdem, 
von Garbo gesendet, Damasippus mit zwei Legionen das Entsatz- 
Erfolge d«r hecr vcTstarkt hatte. Aber während die starken Entsendungen 
oberitScB. von der Nordarmee ihren Zweck in Latium verfehlten, wiurde in 
OberitaUen die Schwächung der Streitkräfte schwer empfunden. Im 
Pothal hatte bisher der Feldherr der Demokratie, Gaius Norbanus 
die Oberhand behauptet, den Unterfeldherrn des Metellus, 
Marcus Lucullus mit überlegener Macht angegriffen und ihn 
genöthigt sich in Placentia einzuschliefsen , und darauf sich 
gegen Metellus selbst gewandt. Bei Faventia traf er auf diesen und 
grifl[ am späten Naclmiittag mit seinen vom Marsch ermüdeten 
Truppen sofort an; die Folge war eine voUständigc Niederlage 
und die totale Auflösung seines Corps, von dem nur etwa 1000 
Mann nach Etrurien zurückkamen. Auf die Nachricht von dieser 
Schlacht fiel Lucullus aus Placentia aus und schlug die gegen 
ihn zurückgebUebene Abtheilung bei Fidentia (zwischen Piacenza 
und Parma). Die lucanischen Truppen des Albinovanus traten in 
Masse über; ihr Führer machte seine anföngliche Zögerung wieder 
gut, indem er die vornehmsten Offiziere der revolutionären Armee 
zu einem Bankett bei sich einlud und sie dabei niedermachen 
liefs; überhaupt schlofs, wer irgend nur durfte. Jetzt seinen Frie- 
den. Ariminum gerieth mit allen Vorräthen und Kassen in Me- 
tellus Hand; Norbanus schiffte nach Rhodos sich ein; das ganze 
Land zwischen Alpen und Apenninen erkannte das Optimaten- 
Etraxiea von reglmcut au. Dic bisher dort beschäftigten Truppen konnten 
besetat. sich weudcu zum Angriff auf Etrunen, die letzte Landschaft, wo 
die Gegner noch das Feld behaupteten. Als Garbo noch im La- 
ger bei Glusium diese Nachrichten erhielt, verlor er die Fassung; 
obwohl er eine noch immer ansehnliche Truppenmasse unter 
seinen Befehlen hatte, entwich er dennoch heimlich aus seinem 
Hauptquartier und schifile nach Africa sich ein. Die im Stich ge- 
lassenen Truppen befolgten theils das Beispiel, mit dem der Feld- 



neste aUeio zugänglich war (App. 1, 90); wobei übrigens sowohl ihm als 
dem Entsatzheer die Strafse nach Rom offen stand. Ohne Zweifel stand 
Sulla auf der Querstrafse , die von der latinischen , auf der die Samniten 
herankamen, bei Valmontone nach Palestrina abbiegt; in diesem FaU com- 
municirte Sulla auf der praeeestinischen, die Feinde auf der latinischen 
oder labicanischeQ mit der flauftstadt. 
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herr flmen ToraDgegangen war, und gingen nach Hanse, theils 
worden sie von Pompeius aufgerieben; die letzten Schaaren 
nahm Carrinas zusammen und führte sie nach Latium zu der 
Armee vor Praeneste. Hier hatte inzwischen nichts sich verän- 
dert und auch Carrinas Corps vermochte nicht Sullas Stellung 
zu erschüttern. Schon näherte sich die Vorhut der oligarchi- 
sehen Nordarmee unter Pompeius; in wenigen Tagen zog die 
Schlinge um das samnitisch-römische Heer sich zusammen. Da Antrur d« 
entschlossen sich die Führer desselben von Praeneste abzulassen de^em^ 
und mit gesammter Hand auf das nur einen starken Tagemarsch *•* •■'■•■^ 
entfernte Rom sich zu werfen. Militärisch waren sie damit ver- 
loren; ihre Rückzugslinie, die latinische Strafse, gerieth durch 
diesen Marsch in Sullas Hand und in der Stadt, die der Verthei- 
digung keinerlei Hülfsmittel darbot, eingekeilt zwischen Metellus 
und Sullas weit überlegenen Armeen, wurden sie unfehlbar er- 
drückt. Aber es handelte sich auch nicht mehr um Rettung, son- 
dern einzig um Rache bei diesem Zug nach Rom, dem letzten 
Wuthausbruch der leidenschaftlichen Revolutionäre und vor allem 
der verzweifelnden sabellischen Nation. Es war £mst, was Pon- 
tius von Telesia den Seinigen zurief: um der Wölfe, die Italien 
die Freiheit geraubt hätten, los zu werden, müsse man den Wald 
vernichten, in dem sie hausten. Nie hat Rom in einer furchtba- 
reren Gefahr geschwebt als am 25. October 672, als Pontius, st 
Lamponius, Carrinas, Damasippus, auf der latinischen Strafse 
gegen Rom herangezogen, etwa eineViertelmeile vom collinischen 
Thor lagerten. Es drohte ein Tag wie der 20. Juli 365 d. St. und 8S9 
der 15. Juni 455 n. Chr., die Tage der Kelten und der Vandalen. 
Die Zeiten waren nicht mehr, wo ein Handstreich gegen Rom 
ein thörichtes Unternehmen war und den Anrückenden konnte 
es an Verbindungen in der Hauptstadt nicht fehlen. Die Freiwil- 
ligenschaar, die aus der Stadt ausrückte, meist vornehme Jüng- 
linge, zerstob wie Spreu vor der ungeheuren Uebermacht. Die 
einzige Hoffnung der Rettung beruhte auf Sulla. Dieser war auf »chucht •» 
die Nachricht vom Abmarsch des samnitischen Heeres in der "•*^^.'**" 
Richtung auf Rom gleichfalls eiligst aufgebrochen der Hauptstadt 
zu Hülfe. Den sinkenden Muth der Bürgerschaft belebte im 
Laufe des Morgens das Erscheinen seiner ersten Reiter unter 
Baibus; um Mittag erschien er selbst mit der Hauptmacht und 
ordnete sofort am Tempel der erykinischen Aphrodite vor dem 
collinischen Thor (unweit Porta Pia) die Reihen zur Schlacht. 
Seine Unterbefehlshaber beschworen ihn nicht die durch den 
Gewaltmarsch erschöpften Truppen sofort in den Kampf zu schik- 
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ken; aW SiiBa erwog, was die Nadit ober Rom bringen ktane, 
und befahl nodi am späten Nachmittag den Angriff. Die Schlacht 
war hart bestritten und blutig. Der linke Flügel SuUas, d^ er 
selbst anfahrte, wich zurück bis an die Stadtmauer, so dafs es 
nothwendig ward die Stadtthore zu sdiüefsen; schon brachte 
Versprengte die Nachricht an OfeDa, dafs die Schlacht verlorn 
sei. Allein auf dem rechten Flügel warf Marcus Grassus den 
Feind und verfolgte ihn bis Antmnnae, wodurch der andere Flü- 
gel wieder Luft bekam und eine Stunde nadi Sonnenuntergang 
auch seinerseits zum Vorrücken übergeben konnte. Die ganze 
Nacht und noch den folgenden Morgen ward gefoditen; ^st der 
Uebertritt einer Abtheilung von 3000 Mann, die sofort die Waf- 
fen gegen die früheren Kameraden wandten, setzte dem Kampf 
ein Ziel. Rom war gerettet. Die Insui^entenarmee, für die es 
iHe oeftüffe- nlrgcuds einen Rückzug gab, wurde vollständig aufgerieben. Die 
^'S^^" in der Schlacht gemachten Gefangenen, 3 — 4000 an der Zahl, 
darunter die Generale Damasippus, Garrinas und den schwer ver- 
wundeten Pontius, liefs Sulla am dritten Tage nach der Schlacht 
in das städtische Meierhaus auf dem Marsfeld führen und dasdbst 
bis auf den letzten Mann niederhauen, so dafs man in dem na- 
hen Tempel der Bellona, wo Sulla eben eine Senatssitzung ab- 
hielt, deutlich das Klirren der Waffen und das Stöhnen der Ster- 
benden vernahm. Es war eine gräfsliche Execution und sie soll 
nicht entschuldigt werden; aber es ist nicht gerecht zu verschwei- 
gen, dafs diese selben Menschen, die dort starben, wie eine Räu- 
berbande über die Hauptstadt und die Bürgerschaft hergefallen 
waren und sie, wenn sie Zeit gefunden hätten, so weit vernichtet 
haben würden, als Feuer und Eisen eine Stadt und eine Bürger- 
• Schaft zu vernichten vermögen. — Damit war der Krieg in der 
. Hauptsache zu Ende. Die Besatzung von Praeneste ergab sich, 
als sie den Ausgang der Schlacht von Rom aus den über die 
Mauer geworfenen Köpfen des Garrinas und anderer Offiziere er- 
fuhr. Die Führer, der Gonsul Gaius Marius und der Sohn des 
Pontius stürzten, nachdem ein Versuch zu entkommen ihnen 
vereitelt war, sich einer in des andern Schwert. Die Menge gab 
der Hoffnung sich hin und ward durch Gethegus darin bestärkt, 
dafs der Sieger für sie auch jetzt noch Gn^ide walten lassen werde. 
Aber die Zeiten der Gnade waren vorbei. Je unbedingter Sulla 
bis zum letzten Augenblick den Uebertretenden volle Verzeihung 
gewährt hatte, desto unerbittlicher erwies er sich gegen die Füh- 
rer und Gemeinden, die ausgehalten hatten bis zuletzt. Von den 
praenestinischen Gefangenen, 12000 an der Zahl, wurden zwar 
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aujber dan {Unclem und Frauen die meisten Römer und einzelne 
Praenestiner entlassen, aber die römischen Senatoren, fast alle 
Praenestiner und sämmtliche Samniten wurden entwaffnet und 
zusammengehauen, die reiche Stadt geplündert. Es ist begreif- 
lich, dafs nach solchem Vorgang die noch nicht übergegangenen 
Neubürgerstädte den Widerstand in hartnackigster Weise fort- 
setzten. So tödteten in der latinischen Stadt Norba, als Aemiilus Nori»». 
Lepidus durch Yerrath daselbst eindrang, die Burger sich unter 
einander und zündeten selbst ihre Stadt an, um nur ihren Hen- 
kern die Rache und die Beute zu entziehen. In Unteritalien war 
bereits früher Neapolis erstürmt und wie es scheint Capua frei- 
willig angegeben worden; Nola aber wurde erst im J. 674 yon so] 
den Samniten geräumt. Auf der Flucht von hier fiel der letzte 
noch übrige namhafte Führer der Italiker, der Insurgentencon- 
sul des hoffnungsreichen Jahres 664 Gaius Papius Mutilus, ab- »o 
gewiesen von seiner Gattin, zu der er verkleidet sich durchge- 
schlichen und bei der er einen Zufluchtsort zu finden gedacht 
hatte, in Teanum vor der Thür des eigenen Hauses in sein 
Schwert. Was Samnium anlangt, so erklärte der Dictator, dafs 
Rom nicht Ruhe haben werde, so lange Samnium bestehe und 
dafs darum der samnitische Name von der Erde vertilgt wer- 
den müsse; und wie er diese Worte an den vor Rom und in Prae- 
neste Gefangenen in schrecklicher Weise wahr machte, so scheint 
er auch noch einen Yerheerungszug durch die Landschaft unter- 
nommen, Aesemia*) erstürmt (674?) und die bis dahin blü- 
hende und bevölkerte Landschaft in die Einöde umgewandelt 
zu haben, die sie seitdem geblieben ist. Ebenso ward in üm- 
brien Tuder durch Marcus Crassus erstürmt Länger wehrten 
sich in Etrurien Populonium und vor allem das unbezwing- 
liche Volaterrae, das aus den Resten der geschlagenen Partei ein 
Heer von vier Legionen um sich sammelte und eine zweijährige 
zuerst von Sulla persönlich, sodann von dem gewesenen Praetor 
Gaius Garbo, dem Bruder des demokratischen Consuls geleitete 
Belagerung aushielt, bis endlich im dritten Jahre nach derSchlacht 
am collinischen Thor (675) die Besatzung gegen freien Abzug 7» 
capitulirte. Aber in dieser entsetzlichen Zeit galt weder Kriegs- 
recht noch Krie^szucht; die Soldaten schrien über Verrath und 
steinigten ihren allzu nachgiebigen Feldherrn; eine von der rö- 
mischen Regienmg geschickte Reiterschaar hieb die gemäfs der 



*) Ein anderer Name kann wohl kaum in der Corruptel Liv. 89 mtam 
in Samnio sich verbergen; vgl. Strabon 5, 3, 10. 
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Capitulation abziehende Besatzung nieder. Das siegreiche Heer 
wurde durch Italien vertheilt und alle unsicheren Ortschaften mit 
starken Besatzungen belegt; unter der eisernen Hand der sulla- 
nischen Offiziere verendeten langsam die letzten Zuckungen der 
revolutionären und nationalen Opposition. 
iMe proTin. Noch gab CS iu den Provinzen zu thun. Zwar Sardinien 

■*"* war dem Statthalter der revolutionären Regierung Quintus Anto- 
82 nius rasch durch Lucius Philippus entrissen worden (672) und 
auch das transalpinische Gallien leistete geringen oder gar keinen 
Widerstand; aber in Sicilien, Spanien, Africa schien die Sache 
der in Itahen geschlagenen Partei noch keineswegs verloren. Si- 
cilien regierte für sie der zuverlässige Statthalter Marcus Per- 
penna. Quintus Sertorius hatte im diesseitigen Spanien die Pro- 
vinzialen an sich zu fesseln und aus den in Spanien ansässigen 
Römern eine nicht unansehnliche Armee sich zu bilden gewufst, 
mit der er zunächst die Pyrenäenpässe sperren liefs; er hatte 
auch hier wieder bewiesen, dafs, wo immer man ihn hinstellte, 
er an seinem Platze und unter all den revolutionären Incapacitä- 
ten der einzige praktisch brauchbare Mann war. In Africa war 
der Statthalter Hadrianus zwar, da er das Revolutioniren aUzu 
gründlich betrieb und den Sclaven die Freiheit zu schenken an- 
fing, bei einem durch die römischen Kaufleute von Utica ange- 
zettelten Auflauf in seiner Amtswohnung überfallen und mit sei- 
88 nem Gesinde verbrannt worden (672); indefs hielt die Provinz, 
in der Cinnas Schwiegersohn, der junge iahige Gnaeus Domitius 
Ahenobarbus, den Oberbefehl übernahm, nichts desto weniger 
zu der revolutionären Regierung. Es war sogar von dort aus 
die Propaganda auch in die Clientelstaaten Numidien und Mau- 
retanien getragen worden. Deren legitime Regenten Hiempsal 11., 
des Gauda, und Bogud, des Bocchus Sohn, hielten zwar mit 
Sulla; aber mit Hülfe der Cinnaner war jener durch den demo- 
kratischen Prätendenten Hiarbas vom Thron gestofsen worden 
und ähnliche Fehden bewegten gleichfalls das mauretanische 
Reich. Auch der aus Italien geflüchtete Consul Garbo verweilte 
auf der Insel Kossyra (Pantellaria) zwischen Africa und Sicilien, 
unschlüssig, wie es scheint, ob er nach Aegypten sich flüchten 
oder in einer der treuen Provinzen versuchen solle den Kampf 
zu erneuern. — Sulla sandte nach Spanien den Gaius Annius 
und den Gaius Yalerius Flaccus, als Statthalter jenen der jensei- 
tigen, diesen der Ebroprovinz. Das schwierige Geschäft die Py- 
renäenpässe mit Gewalt sich zu eröffnen ward ihnen dadurch er- 
spart, dafs der von Sertorius dort entgegengesteUte General durch 
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einen seiner Offiziere ermordet ward und darauf die Truppen 
desselben sich verliefen. Sertorius, viel zu schwach um sich im 
gleichen Kampfe zu behaupten , rafile eilig die nächststehenden 
Abtheilungen zusammen und schifide in Neukarthago sich ein — 
wohin, wufste er selbst nicht, vielleicht an die africanische Küste 
oder nach den kanarischen Inseh), nur irgendwo hin, wohin Sul- 
las Arm nicht reiche. Spanien unterwarf hierauf sich willig den 
sullanischen Beamten (um 673) und Flaccus focht glücklich mit si 
den Kelten, durch deren Gebiet er marschlrte, und mit den spani- 
schen Keltiberem (674). — Nach Sidlien zunächst waad Gnaeus so] 
Pompeius als Propraetor gesandt und die Insel, als Pompeius mit 
120 Segeln und sechs Legionen sich an der Küste zeigte, von Per- 
penna ohne Gegenwehr geräumt. Pompeius schickte von dort 
ein Geschwader nach Kossyra, das die daselbst verweilenden ma- 
rianischen Offiziere aufhob; Marcus Brutus und die übrigen wur- 
den sofort hingerichtet, den Consul Carbo aber hatte Pompeius 
befohlen vor ihn selbst nach Lilybaeon zu fuhren, um ihn hier, 
uneingedenk des in gefährlicher Zeit ihm von eben diesem Manne 
zu TheU gewordenen Schutzes (S. 319), persönlich dem Henker 
zu überliefern (672). Von hier weiter beordert nach Africa, si] Afwc«. 
überwand Pompeius die von Ahenobarbus und Hiarbas gesam- 
melten nicht unbedeutenden Streitkräfte mit seinem weit zahlrei- 
cheren Heer in offener Feldschlacht und, die Begrüfsung als Im- 
perator vorläufig ablehnend, gab er sogleich das Zeichen zum 
Sturm auf das feindliche Lsger. So ward er an einem Tage der 
Feinde Herr; Ahenobarbus war unter den Gefallenen; mit Hülfe 
des Königs Bogud ward Hiarbas in Bulla ergriffen und getödtet 
und Hiempsal in sein angestammtes Beich wieder eingesetzt; 
eine grofse Bazzia gegen die Bewohner der Wüste, von denen 
eine Anzahl gaetulischer von Marius als frei anerkannter Stämme 
Hiempsal untergeben wurden, stellte auch hier die gesunkene 
Achtung des römischen Namens wieder her; in vierzig Tagen nach 
Pompeius Landung in Africa war alles zu Ende (674?). Der Se- so 
nat wies ihn an sein Heer aufzulösen, worin die Andeutung lag, 
dafs er nicht zum Triumph gelassen werden solle, auf welchen 
er als aufserordentlicher Beamter dem Herkommen nach keinen 
Anspruch machen durfte. Der Feldherr grollte heimlich, die Sol- 
daten laut; es schien einen Augenblick, als werde die africanische 
Armee gegen den Senat revoltiren und Sulla gegen seinen Toch- 
termann zu Felde ziehen. Indefs Sulla gab nach und liefs den 
jungen Mann sich berühmen der einzige Bömer zu sein, der eher 
Triumphator (12. März 675) als Senator geworden war; ja bei ?• 
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der Hdbnkdir Ton dieseo beqaaneo GroCstlialeii bi^raCste der 
,Glflcklich«', vielleicht nidit ohne anige Ironie, den Jüng^g als 
den ,6ro(lsaiS 
AiMmaUffe Audk iffi Osten hatten nadi Sullas Einschiffung im Fröh- 

^kltais«i"'^8 671 die Waffm nidit geruht Die Restauration der alten 
■ritHMiind«. Verhältnisse und die Unt^rwerfong cinzdner Städte kostete wie 
*^' in Uaüesk so auch in Asien nodi manchen blutigen Kampf; na- 
mentlich gegen die fireie Stadt Mytilene mulste Lucius LucuDns, 
nachdon er alle milderen liittel erschöpft hatte, endlich Trup- 
pen Inhren und sdbst ein Sieg in freion Felde machte dem 
eigensinnigen Widerstand der Bürgerschaft kein Ende. — Mitt- 
lerweile war der römische Statthalter von Asien Lucius Murena 
mit dem König Blithradates in neue Verwickelungen gerathen. 
Dieser hatte sidi nadi dem Friedoi beschäftigt seine audi in 
den nördlidien Provinzen erschütterte Herrsdiaft wieder zu be- 
festigen; er hatte die Kolchier beruhigt, indem er seinen tüch- 
tigen Sohn Mithradates ihnen zum Statthalter setzte, dann diesen 
sdbst aus dem Wege geräumt und rüstete nun zu einem Zug in 
sein bosporanisches Reich. Die Behauptung des Archelaos, der in- 
zwischen bei Murena eine Freistatt hatte suchen müssen (S.297), 
dafs diese Rüstungen gegen Rom gerichtet seien, bewog Murena 
unter dem Vorgeben, dafs Mithradates noch kappadokische 
Grenzdistricte in Besitz habe, mit seinen Truppen sich nach 
dem kappadokischen Komana in Bewegung zu setzen und die 
as pontiscfae Grenze zu verletzen (671). ICtiiradates begnügte sich 
bei Murena und, da dies vergeblich war, bei der römischen Re- 
gierung Beschwerde zu führen. In der That erschienen Beauf- 
tragte Sullas den Statthalter abzumahnen; allein er fügte sich 
nicht, sondern überschritt den Halys und betrat das unbestritten 
pontische Gebiet, worauf Mithradates beschlofs Gewalt mit Ge- 
walt zu vertreiben. Sein Feldherr Gordios mufste das römische 
Heer festhalten, bis der König mit weit überlegenen Streitkräften 
herankam und die Schlacht erzwang; Murena ward besiegt und 
mit grofsem Verlust bis über die römische Grenze nach Phry- 
gi^ zurückgeworfen, die römischen Besatzungen aus ganz Kap- 
padokien vertrieben. Murena hatte zwar die Stirn wegen dieser 
Vorgänge sich Sieger zu nennen und den Imperatorentitel anzu- 
8« nehmen (672) ; indefs die derbe Lection und eine zweite Mah- 
^^^ nung Sullas bewogen ihn doch endlich die Sache nicht weiter zu 
ter Fried«, treiben : der Friede zwischen Rom und Mithradates ward erneuert 
Mytiien« [81 (673). — ücber diese thörichte Fehde war die Bezwingung der 
«reoommen. Mytilenacor verzögert worden; erst Murenas Nachfolger gelang 
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es nach langer Belagerung zu Lande und zur See, wobei die bi- 
thynische Flotte gute Dienste that, die Stadt mit Sturm einzu- 
nehmen (675). »9 

Die zehnjährige Revolution und Insurrection war im Westen ^"f 
und im Osten zu Ende; der Staat hatte wieder eine einheitliche 
Regierung und Frieden nach auTsen und innen. Nach den fürch- 
terlichen Convulsionen der letzten Jahre war schon diese Rast 
eine Erleichterung; ob sie mehr gewähren sollte, ob der bedeu- 
tende Mann, dem das schwere Werk der Bewältigung des Landes- 
feindes, das schwerere der Bändigung der Revolution gelungen 
war, auch dem schwersten von allen, der Wiederherstellung der 
in ihren Grundfesten schwankenden socialen und politischen 
Ordnung, zu genügen vermochte, mufste demnächst sich ent- 
scheiden. 



KAPITEL X. 



Die snllanische Verfassvng. 

^*« ^^•"■- Um die Zeit, als die ersteFeldschlacht zwischen Römern und 
'"'' 83 Römern geschlagen ward, in der Nacht des 6. Juli 671 war der 
ehrwürdige Tempel, den die Könige errichtet, die junge Freiheit 
geweiht, die Stürme eines halben Jahrtausend verschont hatten, 
der Tempel des römischen Jupiter auf dem Capitol in Flammen 
aufgegangen. Es war kein Anzeichen, aber wohl ein Abbild des 
Zustandes der römischen Verfassung. Auch diese bedurfte eines 
Neubaues. Die Revolution zwar war besiegt, aber es fehlte doch 
viel, dafs damit von selber das alte Regiment wieder sich her- 
gestellt hätte. Allerdings meinte die Masse der Aristokratie, 
dafs jetzt nach dem Tode der beiden revolutionären Consuln 
es genügen werde die gewöhnliche Ergänzungswahl zu ver- 
anstalten und es dem Senat zu überlassen, was ihm zur Beloh- 
nung der siegreichen Armee, zur Bestrafung der schuldigsten 
Revolutionäre, etwa auch zur Verhütung ähnlicher Ausbrüche 
weiter erforderUch erscheinen werde. Allein Sulla, in dessen 
Händen der Sieg für den Augenbhck alle Macht vereinigt hatte, 
iu*theilte richtiger über die Verhältnisse und die Personen. Die 
Aristokratie Roms war in ihrer besten Epoche nicht hinausge- 
kommen über ein halb grofsartiges halb bornirtes Festhalten an 
den überheferten Formen; wie sollte das schwerfallige collegia- 
lische Regiment dieser Zeit eine umfassende Staatsreform ener- 
gisch und consequent durchzuführen vermögen? Und eben jetzt, 
nachdem die letzte Krise fast alle Spitzen des Senats weggerafft 
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hatte, war in demselben die zu einem solchen Beginnen erforder- 
licheKraft und Intelligenz weniger als je zufinden. Wie unbrauch- 
bar durchgängig das aristokratische Vollblut und wie wenig Sulla 
über dessen Nichtsnutzigkeit im Unklaren war, beweist die That- 
Sache, dafs mit Ausnahme des ihm verschwägerten Quintus Metel- 
bis er sich seine Werkzeuge sämmtlich auslas aus der ehemaligen 
Mittelpartei und den Ueberlaufem aus dem demokratischen Lager 
— so Lucius Flaccus, Lucius Philippus, Quintus Ofella, Gnaeus 
Pompeius. Sulla war die Wiederherstellung der alten Verfassung so 
sehr Ernst wie nur dem leidenschaftlichsten aristokratischen Emi- 
granten; aber er begriff wohl auch nicht in dem ganzen und vol- 
len Umfang — wie hätte er sonst überhaupt Hand ans Werk zu 
legen vermocht? — , aber doch besser als seine Partei, welchen 
ungeheuren Schwierigkeiten dieses Restaurationswerk unterlag. 
Als unumgänglich betrachtete er theils umfassende Concessionen, 
so weit Nachgiebigkeit möglich war, ohne das Wesen der Oligar- 
chie anzutasten, theils die Herstellung eines energischen Repres- 
siv- und Präventivsystems; und er sah es deutlich, dafs der Se- 
nat wie er war jede Concession verweigern oder verstümmeln, 
jeden systematischen Neubau parlamentarisch ruiniren werde. 
Hatte Sulla schon nach der sulpicischen Revolution ohne viel zu 
fragen in der einen und der andern Richtung durchgesetzt, was 
er für nöthig erachtete, so war er auch jetzt unter weit schärfe- 
ren und gespannteren Verhältnissen entschlossen die Oligarchie 
nicht mit, sondern trotz der Oligarchen auf eigene Hand zu re- 
stauriren. Sulla aber war nicht wie damals Consul, sondern sau» 
blofs mit proconsularischer, das heifst rein militärischer Gewalt ''°' *•'"• 
ausgestattet; er bedurfte einer unter möglichst strenger Einhal- 
tung der verfassungsmäfsigen Formen ihm zu übertragenden, aber 
doch aufserordentlichen Gewalt, um Freunden und Feinden seine 
Reform zu octroyiren. In einem Schreiben an den Senat eröff- 
nete er demselben, dafs es ihm unumgänglich scheine die Ord- 
nung des Staates in die Hände eines einzigen mit unumschränk- 
ter Machtvollkommenheit ausgerüsteten Mannes zu legen und 
dafs er sich für geeignet halte diese schwierige Aufgabe zu erfül- 
len. Dieser Vorschlag, so unbequem er Vielen kam, war unter 
den obwaltenden Umständen ein Befehl. Im Auftrag des Senats 
brachte der Vormann desselben, der Zwischenkönig Lucius Va- 
lerius Flaccus der Vater, als interimistischer Inhaber der höch- 
sten Gewalt bei der Bürgerschaft den Antrag ein, dafs dem Pro- 
consul Lucius Cornelius Sulla für die Vergangenheit die nach- 
trägliche Billigung aller von ihm als Consul und Proconsul voll- 
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zogenen Amtshandlungen, för die Zakunft aber das Recht er- 
theilt werden solle über Leben und Eigenthum der Burger in 
erster und letzter Instanz zu erkennen, mit den Staatsdomänen 
nach Gutdünken zu schalten, die Grenzen Roms, Italiens, des 
Staats nach Ermessen zu verschieben, in Italien Stadtgemeinden 
aufzulösen oder zu gründen, über die Provinzen und die abhän- 
gigen Staaten zu verfugen, das höchste Imperium anstatt des 
Volkes zu vergeben und Proconsuhi und Propraetoren zu er- 
nennen, endlich durch neue Gesetze für die Zukunft den Staat 
zu ordnen; dafs es in sein eigenes Ermessen gestellt werden 
solle, wann er seine Aufgabe gelöst und es an der Zeit erachte 
dies aufserordentUche Amt niederzulegen;, dafs endlich während 
desselben es von seinem Gutfinden abhängen solle die ordentliche 
höchste Magistratur daneben eintreten oder auch ruhen zu las- 
sen. Es versteht sich, dafs die Annahme ohne Widerspruch 
82 stattfand (Nov. 672) und nun erst erschien der neue Herr des 
Staates, der bisher als Proconsul die Hauptstadt zn betreten ver- 
mieden hatte, innerhalb der Mauern von Rom. Den Namen und 
die äufserlichen Insignien , wie zum Beispiel die vierundzwanzig 
Lictoren, mit denen aufser seiner bewaffneten Escorte Sulla sich 
umgab, entlehnte dies neue Amt von der seit dem hannibalischen 
Kriege thatsächlich abgeschafften Dictatur (I, 799); in der That 
war diese neue ,Dictatur zur Abfassung von Gesetzen und zur 
Ordnung des Gemeinwesens', wie die ofificielle Titulatur lautet, 
ein ganz anderes als jenes ehemalige der Zeit und der Compe- 
tenz nach beschränkte, die Provocation an die Bürgerschaft nicht 
ausschliefsende und die ordentliche Magistratur nicht annulli- 
rende Amt. Es glich dasselbe viel mehr dem der ,Zehnmänner 
zur Abfassung von GesetzenS die gleichfalls als aufserordentliche 
Regierung mit unbeschränkter Machtvollkommenheit unter Be- 
seitigung der ordentlichen Magistratur aufgetreten waren und 
thatsächlich wenigstens ihr Amt als ein der Zeit nach unbegrenz- 
tes verwaltet hatten. Oder vielmehr dies neue Amt mit seiner 
auf einem VolksbeschluTs ruhenden, durch keine Befristung und 
GoUegialität eingeengten absoluten Gewalt war nichts anderes als 
das alte Königthum, das ja eben auch beruhte auf der freien Ver- 
pflichtung der Bürgerschaft einem aus ihrer Mitte als absolutem 
Herrn zu gehorchen. Selbst von Zeitgenossen wird zur Recht- 
fertigung Sullas es geltend gemacht, dafs ein König besser sei 
als eine schlechte Verfassung*) und vermuthlich ward auch der 



*) Saiitis est uU regibus quam uti tnalü legibus (ad Herenn,2, 26). 
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Dictatortitel nur gewählt utn anzudeuten, dafs, wie die ehemalige 

Dictatur eine vielfach beschränkte (1,233.260. 285), so diese 
neue eine vollständige Wiederaufnahme der königlichen Gewalt 
in sich enthalte. So fiel denn seltsamer Weise Sullas Weg auch 
hier zusammen mit dem, den in so ganz anderer Absicht Gaius 
Gracchus eingeschlagen hatte. Auch hier mufste die conservative 
Partei von ihren Gegnern borgen, der Schirmherr der oligarchi- 
sehen Verfassung selbst auftreten als Tyrann, um die ewig dro- 
hende Tyrannis abzuwehren. Es war gar viel Niederlage in diesem 
letzten Siege der Oligarchie. 

Sulla hatte die schwierige und grauenvolle Arbeit des Re- »«• 
Staurationswerkes nicht gesucht und nicht gewünscht; da ihm 
aber keine andere Wahl blieb , als sie gänzlich unfähigen Händen 
zu überlassen oder sie selber zu übernehmen, griff er sie an 
mit rücksichtsloser Energie. Vor allen Dingen muTste eine Fest- 
stellung hinsichtlich der Schuldigen getroffen werden. Sulla 
war an sich zum Verzeihen geneigt. Sanguinischen Tempera- 
ments wie er war, konnte er wohl zornig aufbrausen und der 
mochte sich hüten, der sein Auge flammen und seine Wange 
sich färben sah; aber die chronische Rachsucht, wie sie Marius 
in seiner greisenhaften Verbitterung eigen war, war seinem 
leichten Naturell durchaus fremd. Nicht blofs nach der Revo- 
lution von 666 war er mit verhältnifsmäfsig grofser Milde auf- ss 
getreten (S. 257); auch die zweite, die so furchtbare Gräuel 
verübt und ihn persönlich so empfindlich getroffen hatte, hatte 
ihn nicht aus dem Gleichgewicht gebracht. In derselben Zeit, 
wo der Henker die Körper seiner Freunde durch die Strafsen der 
Hauptstadt schleifte, hatte er dem bhitbefieckten Finibria das 
Leben zu retten gesucht und da dieser freiwillig den Tod nahm, 
ßefehl gegeben seine Leiche anständig zu bestatten. Bei der Lan- 
dung in Italien hatte er ernstlich sich erboten zu vergeben und 
zu vergessen und keiner, der seinen Frieden zu machen kam, war 
zurückgewiesen worden. Noch nach den ersten Erfolgen hatte 
er in diesem Sinne mit Lucius Scipio verhandelt; dieRevolulions- 
partei war es gewesen, die diese Verhandlungen nicht blofs ab- 
gebrochen, sondern nach denselben, im letzten Augenblicke vor 
ihrem Sturz, die Mordthaten abermals und grauenvoller als je 
wieder aufgenommen, ja zur Vernichtung der Stadt Rom sich mit 
dem uralten Landesfeind verschworen hatte. Nun war es genug. 
Kraft seiner neuen Amtsgewalt erklärte Sulla unmittelbar nach 
Üebernahme derRegentschaft als Feinde des Vaterlandes für vogel- 
frei sämmtliche Civil- und Militärbeamte, welche nach dem, Sullas 

Rom. Gesch. II. 2. Aufl. 22 
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Behauptung zufolge recbtsbestdndig abgescUoss^en, V^tng mit 
Scipio Doch für die Revolution thätig gewesen wären, und von 
den übrigen Bürgern diejenigen, die in auffallender Weise der- 
selben Vorschub gethan hätten. Wer einen dieser Vogelfreien 
tödtete, war nicht blofs straffrei wie der Henker, der ordnuogs- 
inäfsig eine Execution voUzieht, sondern erhielt au<^ fär die Hin* 
richtung eine Vergütung von 12000 Denaren (3400 Thlr.); jeder 
dagegen, der eines Geächteten sich annahm, selbst der nächste 
Verwandte, unterlag der schwersten Strafe. Das Vermögen der 
Geächteten verfiel dem Staat gleich der Fdndesbeute; ihre Kin- 
der und Enkel wurden von der politischen Laufbahn ausgeschlos- 
sen, dennoch aber, insofern sie senatorischen Standes waren, ver- 
pflichtet die senatorischen Lasten für ihren Theil zu übentehmen. 
Die letzten Bestimmungen fanden auch Anwendung auf die Gut« 
und die Nachkommen derjenigen, die im Kampfe für die Revo- 
lution gefallen waren; was selbst über die im älteste Reeht ge- 
gen solche, die die Waffen gegen ihr Vaterland getragen hatten^ 
geordneten Strafen noch hinausging. Das Schrecklichste in diesem 
Schreckenssystem war die Unbestimmtheit der aufgestellten Ka- 
tegorien , gegen die sofort im Senat remonstrirt ward und der 
Sulla selber dadurch abzuhelfen suchte, dafs er die Namen der 
Geächteten öffentlich anschlagen liefs und als letzten Termin für 
^™.n.If * den Schluss der Aechtungsliste den 1. Juni 673 festsetzte. So 
sehr diese täglich anschwellende und zuletzt bis auf 4700 Namen 
steigende Bluttafel*) das gerechte Entsetzen der Menge war, so 



*) Diese Gesammtzahl g^ebt Valerius Maximus 9, 2, 1. Nach AppitQ 
b.c. 1, 95 wurden von Sulla geächtet gegen 40 Senatoren^ wozu nachträg- 
lich noch einige hinzukamen, und etwa 1600 Ritter; nach Florns 2, 9 (dar- 
aus Angustin de de, dei 3, 28) 2000 Senatoren und Ritter. Nach Plotarch 
Suü, 31 wurden in den ersten drei Tagen 520 , nach Orosias 5, 21 io den 
ersten Tagen 580 Namen in die Liste eingetragen. Zwischen all dieseo 
Berichten ist ein wesentlicher Widerspruch nicht vorhanden, da ja theils 
nicht blofs Senatoren und Ritter getödtet wurden, theils die Liste MoDtte 
lang offen blieb. Wenn an einer andern Stelle Appian 1, 103 als von SoOa 
getödtet oder verbannt aufführt 15 Consulare, 90 Senatoren, 2600 Ritter, 
S) sind hier, wie schon der Zusammenhang zeigt, die Opfer des Bür^^ 
Iriegs überhaupt und die Opfer Sullas verwechselt. Die Tunfzehn CoosQ- 
los. 99 Iure sind Quintus Catulus Consul 652, Marcus Antonius 655, Publius Cras- 
^7.96.94. 90 sus 657, Quintus Scaevola 659, Lucius Doraitius 660, Lucius Caesar 664, 
•8.87-84.87 Qttiutus Rufus 666, Lucius Cinna 667 — 670, Gnaeus Octavius 667, Lucios 
87.88. 86.84. Mcrula 667, Lucius Flaccus 668, Gnaeus Garbo 669. 670. 672, Gaius No^ 
8«] 89. 8S banus 671, Lucius Scipio 671 , Gaius Marius 672, von denen vierzeho ge- 
tödtet, einer, Lucius Scipio, verbannt wurde. VVenn dagegen der liviani- 
sche Bericht bei Gutrop 5, 9 und Orosins 5, 22 als im Bundesgenossen- vod 



fanfrrllct«. 
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war doch damit der remen ScbergenwilMr etwas gesteuert. Es 
war wenigstens nicht persönlicher GraU des Regenten, dem die 
Masse dieser Opfer fiel; sein grimmiger Hafs richtete sich einzig 
gegen die Marier, die Urheber jener scheufslichen Metzeleien 
von 667 und 672. Auf seinen Befehl ward das Grab des Siegers 
von Aquae Sextiae wieder aufgerissen und die Asche desselben in 
den Anio gestreut, die Denkmäler seiner Siege über Africaner 
und Deutsche umgestürzt, und, da ihn selbst so wie seinen Sohn 
der Tod seiner Rache entrückt hatte, sein AdoptivnelTe Marcus 
Marius Gratidianus, der zweimal Praetor gewesen und bei der 
römischen Bürgerschaft; sehr beliebt war, an dem Grabe des be- 
jammemswerthesten der marianischen Schlaehtopfer, des Catu- 
lus, unter den grausamsten Martern hingerichtet. Auch sonst 
hatte der Tod schon die namhaftesten der Gegner hingerafft; von 
den Führern waren nur noch übrig Gaius Norbanus, der in Rho- 
dos Hand an sich selbst legte, während die Ekklesia über seine 
Auslieferung berieth; Lucius Scipio, dem seine Bedeutungslosig- 
keit und wohl audi seine vornehme Geburt Schonung verschafllen 
und die Erlaubnifs in seiner Zufluchtsstätte Massalia seine Tage 
ia Ruhe beschliefsen zu dürfen; und Quintus Sertorius, der land- 
fluchtig an der mauretanischen Rüste umherirrte. Aber dennoch 
häuften sich am servilischen Bassin, da wo die jugarische Gasse 
in den Marktplatz einmündet, die Häupter der getödteten Sena- 
toren, welche hier öffentlich auszustellen der Dictator befohlen 
hatte, und vor allem unter den Männern zweiten und dritten 
Ranges hielt der Tod eine fruchtbare Ernte. Aufser denen, die für 
ihre Dienste in der oder für die revolutionäre Armee ohne viele 
Wahl, zuweilen wegen eines einem der Offiziere derselben gemach- 
ten Vorschusses oder wegen der mit einem solchen geschlossenen 



Bürgerkrieg weggerafft {consumptC) angiebt 24 Consnlare, 7 Prätorier, 60 
Aedilicier, 200 Senatoren, so sind hier theils die im italischen Krieg ge- 
fallenen Männer mitgezählt, wie die Consulare Anlus Albinus Consul 665, w 
Titas Didius 656, Publins Lapns 664, Lncius Cato 665, theils vielleicht 98. so. s» 
Quintus MeteUus Numidicus (S. 207), Manins Aquiltius, Gains Marius der 
Vater, Gnaeus Strabo, die man allenfalls auch als Opfer dieser Zeit ansehen 
konnte, oder andere Männer, deren Schicksal uns nicht bekannt ist. Von 
den vierzehn getödteten Consularen sind drei , Rufus , Cinna und Flaccus 
dnreh Militärrevolten, dagegen acht sullanische, drei mariaoische Consu- 
lare als Opfer der Gegenpartei gefallen. Nach der Vergleichung der oben 
angegebenen Ziffern galten als Opfer des Marius 50 Senatoren und 1000 
Hitter, als Opfer des Sulla 40 Senatoren und 1600 Ritter; es giebt dies 
einen wenigstens nicht ganz willkürlichen Mafsstab zur Abschätzung des 
Umfangs der beiderseitigen Frevel. 

22* 
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Gastfreundschaft in die Liste eingetragen wurdoi, trafnamentfidi 
jene Capitalisten, die über die Senatoren zu Gericht gesessen und 
in marianisdien Coniiscationen specul^rt hatten, ,die £inseclder\ 
die Vergeltung; etwa sechzehnhundert der sogenannten Ritter*) 
waren auf der Aechtungsliste verzeichnet. Ebenso büfeten die 
gewerbmäfsigen Ankläger, die schwerste Geifsd der Vornehmen, 
die sich ein Geschäft daraus machten die Männer senatorischen 
Standes vor die Rittergerichte zu ziehen — ,wie geht es nur zuS 
fragte bald darauf ein Sachwalter, ,dars sie uns die Gerichtsbänke 
gelassen haben, da sie doch Ankläger und Riditer todtschlugen?' 
Die wildesten und schändlichsten Leidenschaften rasten viele Mo- 
nate hindurch ungefesselt durch Italien. In der Hauptstadt war 
es ein Keltentrupp, dem zunächst die Executionen aufgetragen 
wurden, und zu gleichem Zweck durchzogen sullanische Soldaten 
und Unteroffiziere die verschiedenen Districte ItaUens; aber auch 
jeder Freiwillige war ja willkommen und vornehmes und niederes 
Gesindel drängte sich herbei, nicht blofs um die Mordprämie zu 
verdienen, sondern auch um unter demDedunantel der politischen 
Verfolgung die eigene Rachsucht oder Habsucht zu befriedigen. 
Es kam wohl vor, dafs der Eintragung in die Aechtungsliste die 
Ermordung nicht nachfolgte, sondern voranging. Ein Beispiel 
zeigt, in welcher Art diese Executionen erfolgten* In Larinum, 
einer marianisch gesinnten Neubürgerstadt, trat ein gewisser 
Statins Albius Oppianicus, der um einer Anldage wegen Mordes 
zu entgehen in das suUanische Hauptquartier entwichen war, 
nach dem Sieg auf als Commissarius des Regenten , setzte die 
Stadtobrigkeit ab und sich und seine Freunde an deren Stelle 
und liefs den, der ihn mit der Anklage bedroht hatte, nebst 
dessen nächsten Verwandten und Freunden ächt^ und tödten. 
So fielen Unzählige, darunter nicht wenige entschiedene Anhan- 
ger der Oligarchie, als Opfer der Privatfeindschaft oder ihres 
Reichthums; die fürchterliche Verwirrung und die sträfliche 
Nachsicht, die Sulla wie überaU so auch hier gegen die ihm 
näher Stehenden bewies , verhinderten jede Ahndung auch nur 
cenflscatio. dor hicbei mit untergelaufenen gemeinen Verbrechen. — In ähn- 
"*'* lieber Weise ward mit dem Beutegut verfahren. Sulla wirkte aus 
politischen Rücksichten dahin, dafs die angesehenen Bürger sich 
bei dessen Ersteigerung betheiligten; em grofser Theil drängte 
übrigens freiwillig sich herbei, keiner eifriger als der junge Mar- 



*) Einer von diesen ist der in Ciceros Rede fiir Pnblins Qnincttas öfter 
genannte Sextas Alfenus. 
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COS Crassus. Unter den obwaltenden Umständen war die ärgste 
Sehleuderwirthschaft nicht zu vermeiden, die übrigens zum Theil 
schon aus der römischen Weise folgte die vom Staat eingezoge- 
nen Vermögen gegen eine Aversionalsumme zur Reahsirung zu 
verkaufen; es kam noch hinzu, dafs der Regent theils sich selbst 
nicht vergafs, theils besonders seine Gemahlin Metella und an- 
dere ihm nahe stehende vornehme und geringe Personen, selbst 
Freigelassene und Kneipgenoss^, bald ohne Concurrenz kaufen 
liefs, bald ihnen den KaufschiUing ganz oder theilweise erUefs — 
so soll zum Beispiel einer seiner Freigelassenen ein Vermögen von 
6 Mill. (429000 Thh-.) für 2000 Sesterzen (143 Thlr.) erstanden 
haben und einer seiner UnteroiBzieredurch derartige Speculationen 
zu einem Vermögen von 10 Mill. Sesterzen (715000 Thbp.) gelangt 
sm. Der Unwille war grofs und gerecht; schon während Sullas 
Regentschaft fragte ein Advokat, ob der Adel den Bürgerkrieg 
nur geführt habe um seine Freigelassenen und Knechte zu rei- 
chen Leuten zu machen. Trotz dieser Schleuderei indefs betrug 
der Gesammterlös aus den confiscirlen Gutem doch nicht weni- 
ger als 350 Mill. Sest. (24 Mill. Thlr.), was von dem ungeheuren 
Umfang dieser hauptsächlich auf den reichsten Theil der Bür- 
gerschaft fallenden Einziehungen einen ungefähren Begriff giebt. 
Es war durchaus ein fürchterliches Strafgericht. Es gab keinen 
Prozefs, keine Begnadigung mehr; bleischwer lastete der dumpfe 
Schrecken auf dem Lande und das freie Wort war auf dem 
Markte der Haupt- wie der Landstadt verstummt. Das oUgarchi- 
sche Schreckensregiment trug wohl einen andern Stempel als 
das revolutionäre; wenn Marius seine persönliche Rachsucht im 
Blute seiner Feinde gelöscht hatte, so schien Sulla den Terro- 
rismus man möchte sagen abstract als zur Einführung der neuen . 
Gewaltherrschaft nothwendig zu erachten und die Metzelei fast 
gleichgültig zu betreiben und betreiben zu lassen. Aber nur um 
so entsetzlicher erschien das Schreckensregiment, indem es von 
der conservativen Seite her und gewissermafsen ohne Leiden- 
schaft auftrat; nur um so unrettbarer schien das Gemeinwesen 
verloren, indem der Wahnsinn und der Frevel auf beiden Seiten 
im Gleichgewicht standen. 

In der Ordnung der Verhältnisse Italiens und der Haupt- Aufrechthai. 
Stadt hielt Sulla, obwohl er sonst im Allgemeinen alle während {"e'SnenBSi 
der Revolution vorgenommenen nicht blofs die laufenden Ge- «errechte. 
Schäfte erledigenden Staatshandlungen als nichtig behandelte, 
doch fe§t an dem von ihr aufgestellten Grundsatz, dafs jeder Bür- 
ger einer italischen Gemeinde damit von selbst auch Bürger von 
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Rom sei; die Unterschiede zwisehea Büi^jern und italischen Bun- 
desgenossen, zwischen Altbürgem bessern und Neuburgon be* 
schränkteren Rechts waren und blieben beseitigt Nur den Frei* 
gelassenen ward das unbeschränkte Stinunrecht abermals mit- 
zogen und für sie das alte Yerhaltnifs wiederiiergesteUt Den ari- 
stokratischen Ultras mochte dies als ane grofee Concession 
erscheinen; Sulla sah, dafs den revolutionären Führern jene 
mächtigen 'Hebel nothwendig aus der Hand gewunden werden 
mufsten und dafs die Herrschaft der Oligardue durch die Ver- 
mehrung der Zahl der Burger nicht wesentlich gefährdet ward. 
0trmff«rieht6 Abcr mit dieser Nachgiebigkeit im Prindp verband sich das här- 
'M^oem^*^ teste Gericht über die einzehien Gemeinden, das Sullas Beauf- 
<*<''' tragte, gestützt auf die überall hin vertheilten Besatzungen, in 
sämmtlichen Landschaften Italiens abhielten. Manche Städte 
wurden belohnt, wie zum Beispiel die erste Gemeinde, die sich 
an Sulla angeschlossen hatte, Brundisium, jetzt die für diesen 
Seehafen so wichtige Zollfreiheit erhielt; mehrere bestraft. Den 
minder Schuldigen wurden Geldbufsen, Niederreifsung der Mau- 
ern, Schleifung ihrer Burgen dictirt; den hartnäckigsten Gegnern 
confiscirte der Regent einen Theil ihrer Feldmark, zum Theil 
sogar das ganze Gebiet, wie denn dies rechtlich allerdings als 
verwirkt angesehen werden konnte, mochte man nun sie als Bür- 
gergemeinden behandehi, die die Waffen gegen ihr Vaterland ge- 
tragen, oder als Bundesstaaten, die dem ewigen Friedensvertrag 
zuwider mit Rom Krieg geführt hatten. In diesem Falle ward 
zugleich allen aus dem Besitz gesetzten Bürgern, aber audi nur 
diesen ihr Stadt- und zugleich das römische Bürgerrecht aber- 
kannt, wogegen sie das schlechteste launische empfingen*). Man 
vermied also an italischen Unterthanengemeinden geringeren 
Rechts der Opposition einen Kern zu gewähren; die heimath- 
losen Expropriirten mufsten bald in der Masse des Proletariats 



*) B. I, S. 391. Es kam biebei noch die eigenthämUcbe Brachweroni^ 
hinzu, dafs das latiniacbe Recht sonst re^lmäfsig eben wie das peroc^oi- 
sehe die Mitgliedschaft in einer bestimmten iatinischen oder peregriniscben 
Gemeinde in sich schlofs, hier aber — ähnlich wie bei den späteren Frei« 
gelassenen latinischen und dediticischen Hechts — ohne ein solches eigenes 
Stadtrecht anftrat. Die Folge war, dafs diese Latiner die an die Stadtver- 
fassoDg geknüpften PrivUegien entbehrten, genau genommen auch nicht te- 
stiren konnten, da Niemand anders ein Testament errichten kann als nach 
dem Recht seiner Stadt; wohl aber konnten sie aus römischen Testamente« 
erwerben und nnter Lebenden unter sich und mit Römern odter Latinem 
in den Formen des römisehen Rechte Tcrbeluren. 
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^sh Vieren. In Gampaniai ward nidit blofs, wie siA Ton 
sebst versteht, die demokratische Coloaie Capua aufgehoben und 
die Domäne an den Staat zurückgegeben, sondern auch, wahr- 
scheinlich um diese Zeit, der Gemeinde Neapolis die Insel Aena- 
ria (Ischia) entzogen. In Latium wurde die gesammte Mark der 
grolsen und reichen Stadt Praeneste und yermuthUch auch die 
von Norba eingezogen, ebenso in Umbrien die von Spoletiuro. 
Sulmo in der paelignisch^ Landschaft ward sogar geschleift. 
Aber vor allem schwer lastete des Regenten eiserner Arm auf 
den beiden Landschaften, die bis zuletzt und noch nach der 
Schlacht am coUinischen Thor ernstlichen Widerstand geleistet 
hatten, auf Etrurien und Samnium. Dort traf die Gesammtcon- 
fiscation eine Reihe der ansehnlichsten Communen, zum Reispiel 
Florentia, Faesulae, Arretium, Yolaterrae. Von Samniums 
Schicksal ward schon gesprochen; hier ward nicht confisctrt, 
sondern das Land für immer verwüstet, seine blähenden Städte, 
selbst Aesernia, öde gelegt und die Landschaft der bruttischen 
und lucanischen gleichgestellt. — Diese Anordnungen über das AMignauone* 
italische Bodeneigenthum stellten theils diejenigen römischen Do- '° ^i,******" 
manialländereien, welche den ehemaligen Bundesgenossengemein- 
den zur Nutzniefsung übertragen waren und jetzt mit deren Auflö- 
sung an die römische Regierung zurückfielen, theils die eingezo- 
genen Feldmarken der strafiaUigen Gemeinden zur Verfügung des 
Regenten; und er benutzte sie um darauf die Soldaten der siegrei- 
chen Armee ansässig zu machen. Die meisten dieser neuen Ansied- 
lungen kamen nach Etrurien, zum Beispiel nach Faesulae und Ar- 
retium, andere nach Latium und Campanien, wo unter andern 
Praeneste und Pompeii sullanische Colonien wurden ; Samnium 
wieder zu bevölkern lag, wie gesagt, nicht in der Absicht des Re- 
genten. Ein grofser Theil dieser Assignationen erfolgte in graccha- 
nischer Weise, so dafs die Angesiedelten zu einer schon bestehen- 
den Stadtgemeinde hinzutraten. Wie umfassend die Ansiedlung 
war, zeigt dieZahl der vertheiltenLandloose, die auf 120000 ange- 
geben wird ; wobei dennoch einzelne Ackercomplexe anderweitig 
verwandt wurden, wie zumBeispiel derDianentempel auf dem Berg 
Tifata mit Ländereien beschenkt ward, andere, wie die volaterra- 
nische Mark und ein Theil der arretiniscben, unvertheilt blieben, 
andere endlieh nach dem alten gesetzlich untersagten (S. 127), 
aber jetzt wieder auftauchenden Mifsbrauch von Sullas Günstlin- 
gen nach Occupationsrecht eingenommen wurden. Die Zwecke, 
die Sulla bei dieser Colonisation verfolgte, waren mannigfacher Art. 
Zunächst löste er damit seinen Soldaten das gegebene Wort. Fer- 
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ner nahm er damit den Gedanken auf, in dem die Reformparta 
und die gemäfsigten Consenrativen zusammentrafen und dem fe- 
88 mäfg er selbst schon hn J.666 die Gründung einer Anzahl von Co- 
lonien angeordnet hatte: die Zahl der ackerbauenden Kleinbesitzer 
in Italien durch Zerschlagung gröfsererBesitzungen von Seiten der 
Regierung zu vermehren; wie ernstlich ihm hieran gelegen war, 
zeigt das erneuerte Verbot des Zusammenschlagens der Acker-* 
loose. Endlich und vor allem sah er in diesen angesiedelten Sol- 
daten gleichsam stehende Besatzungen, die mit ihrem Eigen- 
thumsrecht zugleich seine neue Verfassung schirmen würden; 
wefshalb auch, wo nicht die ganze Mark eingezogen ward, wie 
zum Beispiel in Pompeii, die Colonisten nicht mit der Stadfge- 
meinde verschmolzen, sondern die Altbürger und die Colonisten 
als zwei in demselben Manerring vereinigte Bürgerschaften con- 
stitnirt wurden. Im Uebrigen erfolgten diese Colonialgründun- 
gen auf dieselbe Rechtsgrundlage hin und in derselben militäri- 
schen Form wie die bisherigen; dafs sie nicht wie die älteren 
geradezu, sondern nur mittelbar auf einem Gesetz beruhten, in- 
sofern sie der Regent auf Grund der defsfalligen Clausel des va- 
lerischen Gesetzes constituirte, machte rechUich keinen Unter- 
schied. Nur in sofern , als der Gegensatz des Soldaten und des 
Bürgers, der sonst eben durch die Colonisirung der Soldaten 
aufgehoben ward, bei den sullanischen Colonien noch nach ihrer 
Ausführung lebendig bleiben sollte und blieb, und als diese Colo- 
nisten gleichsam das stehende Heer des Senats bildeten, läfst es 
sich rechtfertigen, dafs man sie im Gegensatz gegen die älteren 
Die corneii- aJs Militärcolonien bezeichnet. — Dieser factischen Constituirung 
"raM«en**in*' ^incr stehcndcn Armee des Senats verwandt ist die Mafsregel des 
Born. Regenten aus den Sclaven der Geächteten über 10000 der jüng- 
sten und kräftigsten Männer auszuwählen und insgesammt frei- 
zusprechen. Diese neuen Comelier, deren bürgerliche Existenz 
an die Rechtsbestandigkeit der Institutionen ihres Patrons ge-« 
knüpft war, sollten eine Art von Leibwache für die Oligarchie 
sein und den städtischen Pöbel, auf den nun einmal in der Haupt- 
stadt in Ermangelung einer Besatzung zunächst alles ankam, ihr 
beherrschen helfen. 
Beseitigung Dicsc aufserordentUcheu Stützen, auf die zunächst der Re- 

Bchen^^nituJ- geöt dic Oligarchie lehnte, schwach und ephemer wie sie wohl 
tionen. auch ihrem Urheber erscheinen mochten, waren doch die einzig 
möglichen, wenn man nicht zu Mitteln greifen wollte, wie die 
förmliche Aufstellung eines stehenden Heeres in Rom und der- 
gleichen Mafsregeln mehr, die der Oligarchie noch weit eher ein 
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Ende gemacht haben wurden als die demagogisdi^ Angrüfe. 
Das dauernde Fundament der ordentlidien Regierungsgewalt der 
Oligarchie muTste natürlich der Senat sein mit einer so gesteiger- 
ten und so concentrirten Gewalt, dafs er an jedem einzelnen An- 
griifspunct den nicht organisirten Gegnern (U)erlegen gegenüber- 
stand. Das vierzig Jahre hindurch befolgte System der Transactio- 
nen war zu Ende. Die gracchische Verfassung, noch geschont in 
der ersten suUanischen Reform von 666, ward jetzt von Grund »^ 
aus beseitigt. Seit Gaius Gracchus hatte die Regierung dem haupir 
städtischen Proletariat das Recht der Erneute gleichsam zuge- 
standen und es abgekauft durch regelmäfsige Getreiderertheilun- 
gen an die in der Hauptstadt domicilirten Bürger; Sulla schafile 
diesdben ab. Durch die Verpachtung der Zehnten und Zölle der 
Provinz Asia in Rom hatte Gaius Gracchus den GapitaUstenstand 
organisirt und fundirt; Sulla hob das System der Mittelsmänner 
auf und verwandelte die bisherigen Leistungen der Asiaten in 
feste Abgaben, welche nach den zum Zweck der Nachzahlung 
der Rückstände entworfenen Schätzungslisten auf die einzelnen 
Bezirke umgdegt wurden. *) Gaius Gracchus hatte durch Ueber- 
gabe der Geschwomenposten an die Männer vom Rittercensus 
dem GapitaUstenstand eine indirecte Mitverwaltung und Mitre- 
giening erwirkt, die nicht selten sich stärker als die officielle 
Verwaltung und Regierung erwies; Sulla schafTte die Ritter- 
gerichte ab und stellte die senatorischen wieder her. Gaius 
Gracchus oder doch die gracchische Zeit hatte den Rittern 
einen Sonderstand bei den Volksfesten eingeräumt vide ihn 
schon seit längerer Zeit die Senatoren besafsen (I, 766) ; Sulla 
hob ihn auf und wies die Ritter zurück auf die Plebejerbänke.**) 



*) Dafs Sullas Umlage der rückständigen fünf Jafareszieler und der 
Kriegskosten auf die Gemeinden von Asia (Appian Mithr. 62 und sonst) 
auch fiir die Zukunft mafsgebend war, zeigt schon die Zurückführung der 
Eintheilung Asias in vierzig Districte auf Sulla (Cassiodor chron. 670) und 
die Zugrundelegung der suUanischen Repartition bei späteren Ausschrei- 
bungen {Cie. pro Flacc. 14, 32), femer dafs bei dem Flottenbau 672 die 
hiezu verwandten Summen an der Steuerzahlung {ex peettnia veetigali po- 82 
pulo Romano) gekürzt werden (Cic. Ferr. l. 1, 35, 89). Geradezu sagt 
endlich Cicero (ad Q. fr, I, 1, 11, 33), dafs die Griechen ,nicht im Stande 
waren von sich aus den von Sulla ihnen auferlegten Zins zu zahlen ohne 
SteuerpächterS 

**) S. 108. Ueberliefert ist es freilich nicht, von wem dasjenige Gesetz 
erlassen ward, welches die Erneuerung des älteren Privilegs durch das ro- 
scische Theatergesetz 687 nöthig machte (Becker-Friedländer 4,531), aber 6? 
nach der Lage der Sache war der Urheber dieses Gesetzes unzweifelhaft, 
Sulla. 
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Der Ritterstand, durch Gados Gracchus politisch consttoiirt, ver- 
lor seine politische Existenz durch SuUa. Unbedingt, ungetheilt 
und auf die Dauer sollte der Senat die hödiste Macht in Cresetz- 
gebung, Verwaltung und Gerichten überkomrara und auch äußer- 
lich nicht blofs als privilegirter, sondern als einzig privilegirter 
Stand auftreten. 
Reorsanisa- Yor alleui mufste zu diesem Ende die Regierungsbehörde 

^""""J^. ^' ergänzt und selber unabhängig gestellt werden. Durch die letz- 
ten Krisen war die Zahl der Senatoren furchtbar zusammenge- 
schwunden. Zwar stellte Sulla den durch die Rittergerichte Ver- 
bannten jetzt die Ruckkehr frei, wie dem Consular Pubüus Ru- 
tilius Rufus (S. 209), der übrigens von der Erlaubni£s kdnen 
Gebrauch machte, und dem Freunde des Drusus Gaius Cotta 
(S. 226); allein es war dies ein geringer Ersatz für die Lücken, 
die der revolutionäre wie der reactionäre Terrorismus in die Rei- 
ud^'/'sif fa' ^^^ ^^^ Senats gerissen hatte. Defshalb wurde nach SuUas An- 
^'^.ung.'^^' Ordnung der Senat abermals aufserordentUcher Weise ei^änzt 
durch etwa 300 neue Senatoren, welche die Districtversammlung 
aus den Männern vom Rittercensus zu ernennen hatte und die 
sie, wie begreiflich, vorzugsweise theils aus den jüngeren Männern 
der senatorischen Häuser, theils aus sullanischen Offizieren und 
anderen durch die letzte Umwälzung Emporgekonmienen auslas. 
d^^Mt" ^^^ ^^^^ ^^^ ^'^ Zukunft ward die Aufnahme in den Senat neu 
du^h die geordnet und auf wesentlich andere Grundlagen gestellt. Nach 
QnaMtor. ^^j. bisherigen Verfassung trat man in den Senat ein entweder 
durch censorische Rerufung, was der eigentliche und ordentliche 
V^eg war, oder durch die Rekleidung eines der drei curulischen 
Aemter: des Consulats, der Prätur oder der Aedilität, an welche 
seit dem ovinischen Gesetz von Rechtswegen Sitz und Stimme 
im Senat geknüpft war (I, 763); die Rekleidung eines niederen 
Amtes, des Tribunals oder der Quaestur gab wohl etnoi facti- 
schen Anspruch auf einen Platz im Senat, insofern die censo- 
rische Auswahl vorzugsweise auf diese Männer sich lenkte, aber 
keinesweges eine rechtliche Anwartschaft. Von diesen beiden 
Eintrittswegen hob SuUa den ersteren auf und änderte den 
zweiten dahin ab, dafs der gesetzliche Eintritt in den Senat statt 
an die Aedilität an die Quaestur geknüpft und zugleich die Zahl 
der jährlich zu ernennenden Quaestoren auf zwanzig*) eriiöht 



*) Wie viele Qoaestoren bis dabin jährliob gewählt wurden, ist niebt 

S67 bekannt Seit 487 gab es deren aebt: zwei städtische, lewei Militär- und 

vier Flottenqoaestoren (1, 388. 398); wozu aber dann die in den vier Aem- 
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ward. Damit hing es weiter zusammm, dals die bisher dteCen- 
soren rechtlich zustehende, obwohl thatsächlich längst nicht 
mehr in ihrem ursprünglichen ernstlichen Sinn geübte Befiignifs 
bei den von fünf zu fünf Jahren stattfindenden Revisionen jeden 
Senator unter Angabe von Gründen von der Liste zu streichen 
(I, 767), für die Zukunft wegfiel. Die bisherige factische Unab- 
setzbarkeit der Senatoren ward von Sulla rechtlich festgestellt. 
Die Gesammtzahl der Senatoren, die bis dahin vermuthlich die 
.ahe Normalzahl von 300 nicht viel überstiegen und oft wohl nicht 
einmal erreicht hatte, ward dadurch beträchtlich, vielleicht durdi- 
schnittlich um das Doppelte erhöht*), was auch schon die durch 
die Uebertragung der Geschwornenfunetionen stark vermehrten 
Geschäfte des Senats nothwendig machten. Es ward ferner der 
Senat damit durchaus auf directe Yolkswahl gegründet, indem 
sowohl die aufserordentlich eintretenden Senatoren als die Quae- 
stören ernannt wurden von den Tributcomitien; so dafs, wenn 
derselbe schon bisher mittelbar auf den Wahlen des Volkes ge- 
ndit hatte (I, 2S9), er jetzt soweit einem repräsentativen Regi- 
ment sich näherte, als dies mit dem Wesen der -Oligarchie und 
den Begriffen des Alterthums überhaupt sich vertrug. Aus 
einem nur zum Berathen der Beamten bestimmten Collegium 
war im Laufe der Zeit der Senat eine den Beamten befi^lende 
und selbstregierende Behörde geworden; es war hiervon nur 
eine consequente Weiterentwicklung, wenn das den Beamten ur- 
sprünglich zustehende Recht die Senatoren zu ernennen und zu 
cassiren denselben entzogen und der Senat auf dieselbe recht- 



tern beschäftigten fünf Qaaestoren (I, 518) — Sicilien hatte deren zwei — 
hinzugetreten sein müssen. Denn die Flottenquaestoren in Ostia, Cales and 
so weiter gingen keineswegs ein und auch die Militärqnaestorea konnten 
nicht anderweitig verwendet werden, da sonst der Consul, wo er als Ober- 
feldfaerr auftrat, ohne Quaestor gewesen sein würde. Danach gab es auf 
jeden Fall schon vor Sulla mehr als acht, vielleicht, wenn hier nicht in ein- 
zelnen Fällen in anderer Weise geholfen worden ist, dreizehn Quaestoren. 
*) Von einer festen Zahl der Senatoren kann genau genommen äber- 
haupt nicht die Rede sein. Wenn auch die Gensoren vor Sulla jedesmal 
eiae Liste von 300 Köpfen anfertigten, so traten doch zu dieser immer noch 
diejenigen NichtSenatoren hinzu, die nach Abfassung der Liste ein curuli- 
scbes Amt bekleideten ; und nach Sulla gab es so viele Senatoren als gerp.de 
Quaestorier am Leben waren. Wohl aber ist anzunehmen, dafs Sulla den 
Senat auf ungefähr 5 — 600 Köpfe zu bringen bedacht war ; und diese Zahl 
ergiebt sich, wenn jährlich 20 neue Mitglieder von durchschnittlich 30 Jah- 
ren eintraten und man die durchschnittliche Dauer der senatorischen Würde 
auf 25 — 30 Jahre ansetzt. In einer stark besuchten Senatssitzung der ci- 
eeronischen Zeit waren 417 Mitglieder anwesend. 
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fidie Grundlage gesteBt wurde, auf wddier die Beamtengewah 
BeMias«« selber ruhte. Die exoriiitante Befognills der Censoren die Ratk- 
,1Z^rhti liste zu reYidiren und nach Gutdunkai Namen za streichen oder 
tcMtber de» zazQsetzen yertnig in der That sich nidit mit einer geordneten 
^"**' oligarchischen Verfassung. Indem j^t durch die Quaestorenwald 
für eine genugende regelmälsige Ei^änzung gesorgt ward, wur- 
. d^ die censorischen Revisionen uherflässig und das wesentliche 
Grundprindp jeder Oligardiie, die Inamovibilitat und Lebens- 
langlichkeit der zu Sitz und Stimme gelangten GUed^ des Her- 
renstandes, consotidirt durch die wenigstens factisdie Beseitigung 
der Censur. 
»-^~; Hinsichtlich der Gesetzgebung begnügte sich Sulla 'die im 

u^ d«r %8 J. 666 getroffenen Bestimmungen wieder aufzunehmen und die 
"***'"*•"• legislatorische Initiative, wie sie langst thatsächlich dem Senat 
zustand, ihm wenigstens den Tribunen gegenüber gesetzlidi zu 
sichern. Die Bürgerschaft blieb der formelle Souverän ; allein 
was ihre Urversammlungen anlangt, so schien es dem Regenten 
nothwendig deren Namen zwar sorgfaltig zu conserviren, aber 
jede wirkliche Thätigkeit derselben noch sorgßltiger zu verhüten. 
Sogar mit dem Bürgerrecht selbst ging Sulla in der geringschät- 
zigsten Weise um; er machte keine Schvrierigkeit weder den 
Neubürgergemeinden es zuzugestehen noch Spanier und Kelten 
in Masse damit zu beschenken; ja es geschah, wahrscheinlich 
nicht ohne Absicht, schlechterdings gar nichts für die Feststel- 
lung der Bärgerliste, die doch nach so gewaltigen Umwälzungoi 
einer Revision dringend bedurfte, wenn es überhaupt der Regie- 
rung noch mit den hieran sich knüpfenden Rechtsbefu^issen 
Ernst war. Geradezu beschränkt wurde die legislatorische Com- 
petenz der Comitien übrigens nicht; es war auch nicht nöthig, 
da ja in Folge der besser gesicherten Initiative des Senats das 
Volk ohnehin nicht leicht wider den Willen des Senats in die 
Verwaltung, das Finanzwesen und die Criminaljurisdiction ein- 
greifen konnte und seine legislative Mitwirkung wesentlich wie- 
der zurückgeführt ward auf das Recht zu Aenderungen der Ver- 
fassung Ja zu sagen. — Wichtiger war die Betheiligung der Bür- 
gerschaft bei den Wahlen, deren man nun einmal nicht entbeh- 
ren zu können schien, ohne mehr aufzurütteln, als Suüas oben- 
hin sich haltende Restauration aufrütteln konnte und wollte. 
cooptation Dlc Uebcrgriffe, welche die Revolution sich hinsichtlich der Prie- 
**u^ J^^^^i: sterwahlen ertaubt hatte, wurden beseitigt; nicht blofs das do- 
derher- [104 mltische Gcsetz von 650, das die Wahlen zu den höchsten Prie- 
*•"*•"*• sterämtern überhaupt dem Volke übertrug (S, 195), sondern 
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auch die äteren gleichartigen Yerfägungen hinsichtlich des (Aer- 
pontifex und des Obercurio (I, 800) wurden yon SuUa cassirt 
und den Priestercollegien das Recht der Selbstergänzung in sei* 
ner ursprünglichen Unbeschränktheit zurückzugeben. Hinsidit- 
Heb der Wahlen zu den Staatsämtem aber blieb es im Ganzen 
bei der bisherigen Weise; aufser insofern die sogleich zu erwäh* 
nende neue Regulirung des militärischen Commandos allerdings 
auch eine sehr wesentliche Beschränkung der Bürgersdiafl, ja ge- 
wissermafsen die Uebertragung des Vergebungsrechts der Feld- 
hermsteUen von der Bärgerschall auf den Senat folgeweise in sich 
schlofs. Es scheint nicht einmal, dafs Sulla die früher versuchte 
Restauration der serrianischen Stimmordnung (S. 256) jetzt wie- 
der aufnahm, sei es nun, dafs er es überhaupt als gleichgültig 
betrachtete, ob die Stimmabtheüungen so oder so zusammenge* 
setzt sden, sei es, dafs diese ältere Ordnung ihm den gefahrli- 
chen EinÜufs der Capitalisten zu steigern schien. Nur die Quali- ^^J^JJ"™^ 
ficationen wurden wiederhergestellt und theilweise gesteigert. uflefttioB^ir 
Die zur Bekleidung eines jeden Amtes erforderliche Altersgrenze 
ward aufs Neue eingeschärft; ebenso die Bestimmung, dafs jeder 
Bewerber um das Consulat vorher die Praetur, jeder Bewerber 
um die Praetur vorher die Quaestm* bekleidet haben müsse, wo- 
gegen es gestattet war die Aedihtät zu übergehen. Mit besonde- 
rer Strenge wurde, in Hinblick auf die jüngst mehrfach vorge-* 
kommenen Versuche in der Form des durch mehrere Jahre hin- 
durch fortgesetzten Consulats die Tyrannis zu begründen, gegen 
diesen Mifsbrauch eingeschritten und verfügt, dafs zwischen der 
Bekleidungzweierungleicher Aemtermindestens zwei, zwischender 
zweimaligen Bekleidung desselben Amtes mindestens zehn Jahre 
verfliefsen sollten; mit welcher letzleren Bestimmung die ältere 
Ordnung vom J. 412 (I, 285) anstatt der in der jüngsten ultra- 342 
oligarchischen Epoche beliebten absoluten Untersagung jeder 
Wiederwahl zum Consulat (S. 67) wieder aufgenommen ward. 
Im Ganzen aber liefs SuUa den Wahlen ihren Lauf und suchte 
nur die Beamtengewalt in der Art zu fesseln, dafs, wen auch immer 
die unberechenbare Laune der Gomitien zum Amte berief, der 
Gewählte aufser Stande sein würde gegen die Oligarchie sich 
aufzulehnen. 

Die höchsten Beamten des Staats waren in dieser Zeit that- schwichunc 
sächlich die drei CoUegien der Volkstribune, der Consuln und ^'"bln^.**'*" 
Praetoren und der Censoren. Sie alle gingen aus der suUani- 
schen Restauration mit wesentlich geschmälerten Rechten her- 
vor; vor allem das tribunicische Amt, das dem Regenten als ein 
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zwar auch für das Seoatsregiment unentbefariiches, aber deDDocfa, 
als Ton der Revolution erzeugt und stets geneigt wieder ReToki- 
tionoA aus sich zu erzeugen, strenger und dauernder Fessehing 
bedürftiges Werkzeug erschioi. Von dem Rechte die Amtshand- 
lungen der Magistrate durch Einschreiten zu cassirra, den Ck>n- 
travenienten e?entuell zu bräche und dessen weitere Bestrafung 
zu Teranlassen war die tribunidsehe Gewalt ausgegangen; dies 
blieb den Tribunen auch jetzt, nur dafs auf den Mißbrauch des 
Intercessionsrechts eine schwere die bürgerliche Existenz regd- 
mäisig vernichtende Geldstrafe gesetzt ward. Die weitere Befug- 
nifs c^ Tribuns mit dem Volke nach Gutdunken zu verhandeln, 
theils um ihm Mittheilungen zu machen, theils um Gesetze zur 
Abstimmung vorzulegen, war der Hebel gewesen, durch den die 
Gracchen, Saturninus, Sulpicius den Staat umgewälzt hatten; 
sie ward nicht aufgehoben, aber wohl von einer vorgangig bei 
dem Senat nachzusuchenden Erlaubnifs abhängig gemacht*). 
Endlich wurde hinzugefügt, dafs die Bekleidung des Tribunate 
in Zukunft zur Uebemalmie eines höheren Amtes unfähig ma- 
chen soUe — eine Bestimmung, die wie so mandies Andere in 
Sullas Restauration wieder auf die altpatricischen Satzungen 
zurückkam und, ganz wie in den Zeiten vor der Zulassung der 
Plebqer zu den bürgerlichen Aemtem, das Tribunat einer- und 
die curulischen Aemter andrerseits incompatibel erklärte. Auf 
diese Weise hofifte der (^etzgeber der Oligarchie die Dema- 
gogie dem Tribunate wehren und alle ehi^eizig^i und auf- 
streb^den Männer von demselben fernhalten, dagegen das- 
selbe als Werkzeug des Senats, sowohl zur Vermittelung zwischoi 
diesem und der Bürgerschaft, als auch vorkommenden Falls zur 

*) Darauf g^hen die oft seltsam mirsverstandenen Worte des Lepidvs 
bei Sallust {last 1, 45, 11 Rritz): popubu Romatuu . . . exuUis .... iure 
agitandiy worauf Tacitus (<win. 3, 27) anspielt: statim turbidis Lepidi roffo- 
tiombus neque multo post tribums reddita Ucentia quoquo veüent popuUtm. 
agitandi. Dafs die Tribüne nicht überhaupt das Recht verloren mit dem 
Volke zu verhandeln, zeigen deutlicher als €ic. de leg. 3, 4, 10 die beiden 
aus dieser Zeit erhaltenen Volksschlüsse, die lex de XX quaestoribus und 
das Plebiscit de Thermensibus, welches letztere aber aoch in der Eingans»- 
formel sich bezeichnet als de senatus sententia erlassen, Dafs die Gonsulnda> 
gegen auch nach der suUanischen Ordnung ohne vorgängigen Senatsbescblufs 
Antrüge an das Volk bringen konnten, beweist nicht blofs das Stillschwei- 
•7 gen der Quellen, sondern auch der Verlauf der Revolutionen von 667 und 
78 676, deren Führer eben aus diesem Grunde nicht Tribüne, sondern Goosnln 
gewesen sind. Darum begegnen auch in dieser Zeit consularische Gesetze 
über administrative Nebenfragen, wie zum Beispiel das Getreidegesetz von 
73 681, jfnr die zu andern Zeiten sicher Plebiscite eingetreten sein würden. 
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Niederhaltung der Magistratur, noch ferner benutzen za können; 
und wie die Herrschaft des Königs und später der repubiikani- 
scben Beamten über die Bürgersdiaft kaum irgendwo so klar zu 
Tage tritt wie in dem Satze, daüs sie ausscfaliefslich das Recht 
haben öffentlich zum Volke zu reden, so zeigt sich die jetzt zu- 
erst rechtlich festgestellte Oberherrlichkeit des Senats am be- 
stimmtesten in dieser von dem Yormann des Volkes für jede 
Verhandlung mit demselben vom Senat zu erbittenden Erlaubnifs. 

Auch Consulat und Praetur, obwohl sie von dem aristokra-^«*«''»'!^"^ 
tisdien Regenerator Roms mit günstigeren Augen betrachtet *'*'a^^'' 
wurden als das durchaus verdächtige Tribunat, entgingen doch 
keineswegs dem Miüstrauen gegen das dgene Werkzeug, welches 
durchaus die Oligarchie bezeichnet. Sie wurden in schonenderen 
Formen, aber in sehr fühlbarer Weise beschränkt. Sulla knüpfte 
hier an die Geschäftstheilung an. Zu Anfang dieser Periode bestand counimriaeh. 
dafür die folgende Ordnung. Den beiden Consuln lag immer p'"^'««**« 
noch, wie ehemals der Inbegriif der Geschäfte des höchsten Am- 
tes überhaupt, so jetzt derjenige Inbegriff der höchste Amtsge- 
schäfte ob, für welchen nicht gesetzUch besondere Competenzen 
festgestellt waren. Dies letztere war der Fall mit dem städtischen 
Genchtsweseo, womit die Consuhi sich nach einer unv^brüdi- 
lich festgehaltenen Regel nicht befassen durften, und mit den da- 
mals bestehend^i überseeischen Aemtem: Sicilien, Sardinien 
und den beiden Spanien, in denen der Gonsul wohl das Com- 
mando führen konnte, regelmäßig aber nicht führte. Im ordent- 
lichen Lauf der Dinge wurden demnach sechs Specialcompe- 
tenzen, die beiden hauptstädtischen Gerichtsvorstandschaften und 
die vier überseeischen Aemter unter die sechs Praetoren verge- 
ben, woneben den beiden Consuln kraft ihrer Generalcompetenz 
die Leitung der hauptstädtischen nicht gerichtlichen G^chäfte 
und das militärische Commando in den festländischen Besitzun- 
gen oblag. Da diese Generalcompetenz also doppelt besetzt war, 
blieb der Sache nach der eine Gonsul zur Verfügung der Regie- 
rung, und für gewöhnlicheZeiten kam man demnach mit jenen acht 
höchsten Jahresbeamten vollständig, ja reichlich aus. Für aufser- 
ordentliche Fälle bUeb es femer vorbehalten theils die nicht mi- 
litärischen Competenzen zu cumuliren, theils die militärischen 
zu prorogiren. Es war nicht ungewöhnlich die beiden Gerichts- 
vorstandschaften demselben Praetor zu übertragen und die regel- 
mäfsig von den Consuln zu beschaffenden hauptstädtischen Ge- 
schäfte durch den Stadtpraetor versehen zu lassen; wogegen es 
verständiger Weise möglichst vermieden ward mehrere Comman- 
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dos in doiselben Hand zu vereinigen. Hier half vidmehr die Re- 
gel aus, dafs im militärischen Imperium es kein Interr^num 
gab, also dasselbe, obwohl gesetzUch befristet, doch noch nach 
Eintritt des Endtermines von Rechtswegen fortdauerte, bis der 
Nachfolger erschien und dem Vorgänger das Commando ab- 
nahm, oder, was dasselbe ist, dafs der commandirendeConsul oder 
Praetor nach Ablauf seiner Amtszeit bis zur Ablösung an Consuls 
oder Praetors Statt weiter fungiren konnte und wuI^te. Der Ein- 
flufs des Senats auf diese Geschäftsvertheilung bestand darin, dafs 
es observanzmäfsig Ton ihm abhing entweder die Regel walten, 
also die sechs Praetoren die sechs Specialcompetenzen unter sich 
verloosen und die Consuln die festländischen nicht gerichtlichen 
Geschäfte besorgen zu lassen, oder irgend eine Abweichung von 
derselben anzuordnen, etwa dem Gonsul ein augenblicUich be- 
sonders wichtiges überseeisches Commando zuzuweisen oder 
eine aufserordenttiche militärische oder gerichtliche Commission, 
zum Beispiel das Flottencommando oder eine wichtige Criminal- 
Untersuchung, unter die zur Yertheilung kommenden Competenzen 
aufzunehmen und die dadurch etwa weiter nöthig werdenden Cu- 
mulationen und Prorogationen zu veranlassen — wobei übrigens 
lediglich die Absteckung der jedesmaligen consularischen und 
respectiv praetorischen Competenzen, nicht die Bezeichnung der 
für das einzehie Amt eintretenden Personen dem Senate zustand, 
die letztere vielmehr durchgängig durch Vereinbarung oder Loo- 
sung der concurrirenden Beamten erfolgte. Die Bürgerschaft griff 
hierbei nicht weiter ein, als dafs sie in der älteren Zeit wohl 
veranlafst ward die in der Prorogation enthaltene thatsäcUicbe 
Veriängerung des Commandos durch besonderen Gemeinde- 
schlufs zu regularisiren (I, 290); was indefs mehr dem Geiste, 
als dem Buchstaben der Verfassung nach nothwendig war und 
bald in Vergessenheit gerieth. Im Laufe des siebenten Jahrhon- 
derts traten nun allmählich zu den bestehenden sechs Specialcom- 
petenzen sechs andere hinzu: die fünf neuen Statthalterschaften 
von Makedonien, Africa, Asia, Narbo und Kilikien und die Vor- 
standschaft in dem stehenden Commissionsgericht wegen Er- 
pressungen (S. 68). Mit dem immer mehr sich ausdehnen- 
den Wirkungskreise der römischen Begierung stieg überdies die 
Zahl der aufserordentlichen militärischen oder prozessualischen 
Commissionen, die der Senat einem Oberbeamten anvertrauen 
zu müssen glaubte. Dennoch wurde die Zahl der ordentUchen 
höchsten Jahrbeamten nicht vermehrt; und es kamen also auf 
acht jährlich zu ernennende Beamte, von allem andern abgesehen, 
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mitidestens zwölf jährlich zu besetzende Spedalcompetenzen. 
Natürlich war es nicht Zufall, dafs man dies Deficit sich jährlich 
erneuern liefs. Dem Buchstaben der Verfassung gemäfs sollten 
die sämratlichen höchsten Beamten Jahr für Jahr von der Bär- 
gerschaft ernannt werden; nach der neuen Ordnung oder viel- 
mehr Unordnung, der zufolge die entstehenden Lücken wesent- 
lich durch Prorogation ausgefällt und den gesetzlich ein Jahr 
fungirenden Beamten in der Regel vom Senat ein zweites Jahr 
zugelegt, nach Befinden dasselbe aber auch verweigert wurde, 
wurden die wichtigsten und lucrativsten Stellen im Staate nicht 
mehr von der Bürgerschaft, sondern aus einer durch die Bür- 
gerschaftswahlen gebildeten Concurrentenliste vom Senat besetzt. 
UebUch ward es dabei, da unter diesen Stellen die überseeischen 
Commandos als die einträglichsten vor allem gesucht waren, den- 
jenigen Beamten, die ihr Amt entweder rechüich oder doch that- 
sächUch an die Hauptstadt fesselte, also den beiden Vorstehern 
der städtischen Gerichtsbarkeit und häufig auch den Consuln, 
nach Ablauf ihres Amtjahrs ein überseeisches Commando zu 
übertragen, was mit dem Wesen der Prorogation sich auch in- 
sofern vertrug, als die Amtsgewalt des in Rom fungirenden 
Stadtpraetors und die des Propraetors in der Provinz wohl an- 
ders bezogen, aber nicht eigentlich eine andere war. — Diese coiisniari.ci.. 
Verhältnisse fand Sulla vor und sie lagen seiner neuen Ordnung cC!l,*eteMM. 
zu Grunde. Der Grundgedanke derselben war die vollständige *S*^u™"y*t '' 
Scheidung der politischen Gewalt, welche in den Bürger-, und Bet^g«. 
der militärischen, welche in den Nichtbürgerdistricten regierte schewunK^v 
und die durchgängige Erstreckung der Dauer des höchsten Am- und dermTil 
tes von einem Jahre auf zwei , von denen das erstere den ^^'^^ ^ ' 
bürgerlichen, das zweite den militärischen Geschäften gewidmet 
ward. Räumlich waren die bürgerliche und die militärische Ge^ 
walt allerdings längst schon durch die Verfassung geschieden 
und endete jene an dem Pomerium, wo diese begann; allein 
immer noch hielt derselbe Mann die höchste politische und 
die höchste militärische Macht in seiner Hand vereinigt. 
Künftig sollte der Consul und Praetor mit Rath und Bürger- 
schaft verhandebi, der Proconsul und Propraetor die Armee 
commandiren, jenem aber jede militärische, diesem jede po- 
litische Thätigkeit gesetzlich abgeschnitten sein. Dies führte 
zunächst zu der politischen Trennung der norditalischen Land- 
schaft von dem eigentlichen Italien. Bisher hatten dieselben 
wohl in einem nationalen Gegensatz gestanden, insofern Nord- ^,*y,*'J[j;; 

Rom. Gesch. IL 2. Aufl. 23 Hen als Pro- 
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tUu einse- itaUeii vorwiegend von Ligurern und Kelten, Mittel- und Südita- 
******** lien von Italikern bewohnt ward; allein politisch und admini- 
strativ stand das gesammte festländische Gebiet des römischen 
Staates von der Meerenge bis an die Alpen mit Einschlofs da- il- 
lyrischen Besitzungen, Burger-, latinische und Nichtitalikergemein- 
den ohne Unterschied, im ordentlichen Laufe der Dinge unter 
der Verwaltung der in Rom eben fungirenden höchsten Beam- 
ten, wie denn ja auch die Coloofiialgrundungen sich durch dies 
ganze Gebiet erstreckten. Nach Sullas Ordnung wurde das 
eigentliche Italien, dessen Nordgrenze zugleich statt des Aesis der 
Rubico ward, als ein jetzt ohne Ausnahme von römischen Biur- 
gem bewohntes Gebiet den ordentlichen römischen Obrigkeiten 
untergeben, und dafs in diesem Sprengel regelmäfsig keine Trup- 
pen und kein Commandant standen, einer der Fundamentalsätze 
des römischen Staatsrechts; das Keltenland diesseit der Alpen 
dagegen, in dem schon der beständig fortwährenden Einfalle der 
Alpenvölker wegen ein Commando nicht entbehrt werden konnte, 
>vurde nach dem Muster der älteren überseeischen Commandos 
als eigene Statthalterschaft constituirt*). Indem nun endlich die 
Zahl der jährlich zu ernennenden Praetoren von sechs auf acht 
erhöht ward, stellte sich die neue Geschäftsordnung dahin, dafs 

*) Für diese Anoabme gelebt es keinen anderen Beweis , als dafs das 
italische Keltenland eine Provinz in dem Sinne, wo das Wort einen ge- 
schlossenen und von einem jährlich erneuerten Statthalter verwalteten 
Sprengpel bedeutet, in den alteren Zeiten ebenso entschieden nicht ist wie 
aUerdings io der caesarischen es eine ist. — Nicht viel anders steht es mit 
der Vorschiebung der Grenze ; wir wissen, dafs ehemals der Aesis, za Cae- 
sars Zeit der Rubico das Keltenland von Italien schied, aber nicht, wann die 
Vorriickung stattfand. Man hat zwar daraus, dafs Marcus Terentius Varro Lu- 
cuUusalsPropraetor indemDistrict zwischen Aesis und Rubico eine Grenxre- 
ipalining vornahm (Orelli tn^cr. 570), geschlossen, dafs derselbe wenigstens in 
T6 Jahre nach Lucullus Praetur 679 noch Provinzialland gewesen sein müsse, 
da auf italischem Boden der Propraetor nichts zu schaffen habe. Dies ist für 
gewöhnliche Zeiten allerdings richtig, obwohl es keineswegs unbedingt 
gilt; nur innerhalb des Pomerium hört jedes prorogirte Imperium von sel- 
ber auf, in dem sullanischen Italien dagegen besteht zwar regelmäfsig ein 
wirksames militärisches Imperium nicht, ist dasselbe aber doch nicht Consti- 
tutionen unmöglich. Es könnte also Lucullus immer noch aufserordeotlicher 
Weise hier als Propraetor fungirt haben; allein es bedarf einer solchen 
Annahme nicht. Eben dieser Lucullus war schon vor der snllanischeB 
89 Reorganisation 672 als commandirender Offizier in dieser Gegend thatig 
(S. 325) und wahrscheinlich, eben wie Pompeius , von Sulla mit propraeto- 
82. 81 rischer Gewalt ausgestattet; in dieser Eigenschaft wird er 672 oder 673 
(vgl. Appian 1, 95) die fragliche Grenze regulirt haben, so dafs hieraus auf 
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die jahrlich zn ernennenden zehn höchsten Beamten während 
ihres ersten Amtjahrs als Consuln oder Praetoren den hauptstäd- 
tischen Geschäften — die beiden Consuln der Regierung und 
Verwaltung, zwei der Praetoren der Civilrechtspflege, die tibrigen 
sechs der reorganisirten Criminaljustiz — sich widmeten, während 
ihres zweiten Amtjahrs als Proconsuln oder Propraetoren das 
Commando in einer der zehn Statthalterschaften : Sicilien, Sar- 
dinien, beiden Spanien, Makedonien, Asia, Africa, Narbo, Kili- 
kien und dem italischen Keltenland äbemahmen. — Es ward 
hiemit zunächst an die Stelle des bisherigen unordentlichen und »•••«« ota- 
zu allen möglichen schlechten Manövern und Intriguen einladen- ""«1»!!««!**" 
den Schaltens in der Theilung der Aemter eine Uare und feste 
Regel gesetzt; dann aber auch den Ausschreitungen der Beam- 
tengewalt nach Möglichkeit vorgebeugt und der Einflufs der ober- 
sten Regierungsbehörde wesentlich gesteigert. Nach der bishe- 
rigen Ordnung ward das Gebiet rechtlich nur unterschieden in 
die Stadt, wie der Mauerring sie umschlofs, und die Landschaft 
aufserhalb des Pomerium ; die neue Ordnung setzte an die Stelle 
der Stadt das neue fortan als ewig befriedet dem Commando 
entzogene Italien*) und ihm gegenüber das festländische und 
überseeische Gebiet, die von jetzt an sogenannten Provinzen. 
Nach der bisherigen Ordnung war derselbe Mann sehr häufig 
zwei, oft auch mehr Jahre in demselben Amte verblieben; die ««eigernnf 
neue Ordnung beschränkte die hauptstädtischen Aemter wie die ^''s^naSI.*** 
Statthalterposten durchaus auf ein Jahr und die specielle Verfu* 
gung, dafs jeder Statthalter binnen dreifsig Tagen, nachdem der 
Nachfolger in seinem Sprengel eingetroffen sei, denselben un- 
fehlbar zu verlassen habe, zeigt sehr klar, namentlich wenn man 
damit noch das früher erwähnte Verbot der unmittelbaren Wie- 
derwahl des gewesenen Beamten zu demselben oder einem ande- 
ren Volksamt zusammennimmt, was die Tendenz dieser Einrich- 
tungen war: es war die alterprobte Maxime, durch die einst der 
Senat das Königthum sich dienstbar gemacht hatte, dafs die Be- 



die rechtUche SteUung der Landschaft nicht geschlossen werden darf. Da- 
gegen ist es ein bemerkenswerther Fingerzeig, dafs Sulla das römische 
Pomerinm vorschob (Seneca de brev. vitae 14; Dio 43, 50), was nach rö- 
mischem Staatsrecht nur dem gestattet war, der nicht etwa die Reichs-, 
sondern die Stadt-, d. h. die italische Grenze vorgerückt hatte (I, 91). 

*) Die italische Eidgenossenschaft freilich ist viel^lter (I, 399); aber 
.sie ist ein Staatenband, nicht, wie das sallanische Italien, ein innerhalb des 
römischen Einheitsstaats abgegrenztes Gebiet. 

23* 
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scbrankuDg der Magistratur der Competenz nach der Demokratie, 
die der Zeit nach der Oligarchie zu Gute komme. Nach der bis- 
herigen Ordnung hatte Gaius Marius zugleich als Haupt des Se- 
nats und als Oberfeldherr des Staates amtirt; wenn er es nur 
seiner eigenen Ungeschicklichkeit zuzuschreiben hatte, dafs ihm 
die Oligarchie zu stürzen mifslang, so schien nun dafür gesorgt, 
dafs nicht etwa ein klügerer Nachfolger denselben Hebel besser 
gebrauche. Nach der bisherigen Ordnung hatte auch der vom 
Volke unmittelbar ernannte Beamte eine militärische Stellung 
haben können; die sullanische dagegen behielt diese den vom 
Senat durch Prolongation der Amtsfrist in ihrer Amtsgewalt be> 
stätigten Beamten ausschliefslich vor. Zwar war diese Prolonga- 
tion jetzt stehend geworden, ward aber dennoch den Auspicien und 
dem Namen, überhaupt der staatsrechtlichen Formulirung nach 
auch femer als aufserordentliche Fristerstreckung behandelt 
Es war dies nicht gleichgültig. Den Consul oder den Praetor 
konnte Niemand oder höchstens doch nur die Bürgerschaft sei- 
nes Amtes entsetzen; den Proconsul und den Propraetor er- 
nannte und enüiefs der Senat, so dafs durch diese Verfügung die 
gesammte IMIilitärgewalt, auf die denn doch zuletzt aUes ankam, 
formell wenigstens vom Senat abhängig wurde. 
Besiritierung Dafs eudüch das höchste aller Aemter, die Censur, nicht 

' förmlich aufgehoben, aber in derselben Art beseitigt ward, wie 

ehemals die Dictatur, ward schon bemerkt. Praktisch konnte 
man derselben allenfalls entrathen. Für die Ergänzung des Se- 
nats war anderweitig gesorgt. Seit Italien thatsächlich steuerfrei 
war und das Heer wesentlich durch Werbung gebildet ward, hatte 
das Verzeichnifs der Steuer- und Dienstpflichtigen in der Haupt- 
sache seine Bedeutung verloren; und wenn in der Ritterliste und 
dem Verzeichnifs der Stimmberechtigten Unordnung einrifs, so 
mochte man dies nicht gerade ungern sehen. Es blieben also 
nur die laufenden Finanzgesdiäfte, welche wie bisher in den 
häufigen Fällen, wo die Censorenwahl unterbheben war, die 
Consuln als einen Theil ihrer ordentlichen Amtsthätigkeit über- 
nahmen. Gegen den wesentlichen Gewinn, dafs der Magistratur 
in den Censoren ihre höchste Spitze entzogen ward, kam nicht 
in Betracht und war für die Alleinherrschaft des höchsten Re- 
^einmgscoUegiums vollkommen gleichgültig, dafs, um die Arobi- 
tion der jetzt vo viel zahlreicheren Senatoren zu befriedigen, die 
Zahl der Pontifices von acht (I, 272), die der Augurn von neun 
(I, 272), die der Orakelhewahrer von zehn (I, 269) auf je fünf- 



d«r Censur. 
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zehn, die der Schmausherren von drei (I, 841) auf sieben ver* 
mehrt ward. 

In dem Finanzwesen stand schon nach der bisherigen Ver- ^^{""/^"j^ 
fassimg die entscheidende Stimme bei dem Senat; es handelte ^"^ 
sich demnach hier nur um die Wiederherstellung einer geordneten 
Verwaltung. Sulla hatte anfanglich sich in nicht geringer Geld-- 
noth befunden; die aus Kleinasien mitgebrachten Summen waren 
für den Sold des zahlreichen und stets anschwellenden Heeres 
bald verausgabt. Noch nach dem Siege am coUinischen Thor 
hatte der Senat, da die Staatskasse nach Praeneste entfuhrt wor> 
den war, sich zu Nothschritten entschlieDsen müssen. Verschie- 
dene ßauplätze in der Hauptstadt und einzebe Stücke der cam- 
panischen Domäne vmrden feilgeboten, die Gientelkönige, die 
befreiten und bundesgenössischen Gemeinden aufserordenüicher 
Weise in Contribution gesetzt, zum Theil ihnen ihr Grundbesitz 
und ihre Zölle eingezogen, anderswo denselben für Geld neue 
Privilegien zugestanden. Indefs der bei der Uebergabe von Prae- 
neste vorgefundene Rest der Staatskasse von beiläufig 4Mill.Tlür., 
die bald beginnenden Versteigerungen und andere aufserordent- 
liehe Hülfsquellen halfen der augenblicklichen Verlegenheit ab. Für 
die Zukunft aber ward gesorgt weniger durch die asiatische Ab- 
gabenreform, bei der vorzugsweise die Steuerpflichtigen gewan- 
nen und die Staatskasse wohl nur nicht verlor, als durch die 
Rückgabe der campanischen Domäne, wozu jetzt noch Aenaria 
gefügt ward (S. 343), und vor allem durch die Abschaffung der 
Kornvertheilungen, die seit Gaius Gracchus wie ein Krebs an den 
römischen Finanzen gezehrt hatten. 

Dagegen ward das Gerichtswesen wesentlich umgestaltet, Beorguu«. 
theils aus politischen Rücksichten, theils um in die bisherige Hcht^MeM'. 
sehr unzulängliche und unzusammenhängende Prozefslegisla- 
tion gröfsere Einheit und Brauchbarkeit zu bringen. Aufser den BiAertM 
Gerichten, in denen die ganze Bürgerschaft auf Provocation von ®'*■•■«• 
dem Urtheil des Magistrats hin entschied , gab es in dieser Zeit 
ein doppeltes Verfahren vor Geschwomen. Das ordentliche, wel- ortuatuchei 
ches in allen nach unserer Auflassung zu einem Criminal- oder ^* 
Civilprozefs sich eignenden Fällen mit Ausnahme der unmittelbar 
gegen den Staat gerichteten Verbrechen anwendbar war, bestand 
darin, dafs der eine der beiden hauptstädtischen Gerichtsherm 
die Sache instruirte und ein von 'ihm ernannter Geschwomer auf 
Grund dieser Instruction entschied. Der aufserordentliche Ge- 
schwornenprozefs trat ein in einzehien wichtigen Civil- oder Gri- 
minalfallen, wegen wdcher durch besondere Gesetze anstatt des 
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Einzelgeschwomen ein eigener Geschwomenhof bestellt worden 
stehende und ^gf, Dleser Art waren theils die für einzelne Fälle constituirten 
'^^ttier' Specialgerichtshöfe (z.B.S. 144. 177) ; theUs die stehenden Com- 
missionalgerichtshöfe, wie sie für Erpressungen (S. 68), iür 
Giftmischerei und Mord (S. 106), vielleicht auch für Wahlbe- 
stechung und andere Verbrechen im Laufe des siebenten Jahr- 
^*^*'*^ia'' hunderts niedergesetzt worden waren; theils endlich der Hof der 
Hundertundfünf- oder der Hundertmänner, auch von dem bei 
dem Eigenthumsprozefs gebrauchten Lanzenschaft das Schaftge- 
richt (hasta) genannt. Die Entstehungszeit und Veranlassung 
dieses Schaftgerichts, das in den Prozessen über römisches Erbe 
competent war, liegen im Dunkeln, werden aber vermuthlich un- 
gelahr dieselben sein, wie wir sie bei den gleichartigen Criminal- 
commissionen finden. Ueber die Leitung dieser verschiedenen 
Gerichtshöfe war in den einzelnen Gerichtsordnungen verschieden 
bestimmt; so standen dem Erpressungsgericht ein Prätor, dem 
Mordgericht ein aus den gewesenen Aedilen besonders ernannter 
Vorstand, dem Schaftgericht mehrere aus den gewesenen Quäs- 
toren genommene Directoren vor. Die Geschwomen wurden für 
das ordentliche wie für das aufserordentliche Verfahren in Ge- 
mäfsheit der gracchischen Ordnung aus den nicht senatorischen 
Männern von Rittercensus genommen; nur für das Schaftgericht 
wurden von jedem der fünfunddreifsig Bezirke nach freier Wahl 
drei Geschworne ernannt und aus diesen hundertundfünf Män- 
Qua^on^ ^^^^ ^^^ ^^^ zusammeugcsetzt. — Sullas Reformen waren haupt- 
uaes onen. gg^jj^^j^ dreifacher Art Einmal vermehrte er die Zahl der Ge- 
schwomenhöfe sehr beträchtUch. Es gab fortan besondere Ge- 
schwornencommissionen für Erpressung; für Mord mitEinschlufs 
von Brandstiftung und falschem ZeugniTs; für Wahlbestechuag; 
ferner für Hochverrath und Jede Entehrung des römischen Na- 
mens; für Ehebruch; für die schwersten Betrugsfalle: Testaments- 
und Münzfälschung; für die schwersten Ehrverletzungen, nament- 
lich Realinjurien und Störung des Hausfriedens; vielleicht auch 
für Unterschlagung öfTentüchw Gelder, für Zinswucher und an- 
dere Vergehen; und für jeden dieser alten oder neuen Gerichts- 
höfe ward von Sulla eine besondere Criminal- und Criminalpro- 
zefsordnung erlassen. Uebrigens blieb es den Behörden unbe- 
nommen vorkommenden Falls für einzelne Gruppen von Ver- 
brechen Specialhöfe zu bestellen. Folgeweise wurden hiedurch 
theils die Volksgerichte, theils der ordentKche Geschwornenpro- 
zefs wesentlich beschränkt, indem zum Beispiel jenen die Hpch- 
verrathsprozesse, diesem die schwereren Fälschungen und In- 
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jurien entzogen wurden; hievon abgesehen indefs ward an beid^ 
Instituten nichts geändert Was zweitens die Oberleitung der 
Gerichte anlangt, so standen, wie schon erwähnt ward, jetzt für 
die Leitung der verschiedenen Geschwomenhöfe sechs Prätoren 
zur Disposition, aufser denen noch für einzelne Höfe besondere 
Dirigenten ernannt wurden. In die Geschwornenstellen traten 
drittens statt der gracchischen Ritter wieder die Senatoren ein; 
nur in dem Schaftgericht blieb, so viel wir wissen, die bisherige 
Ordnung bestehen. — Der politische Zweck dieser Verfügungen, 
der bisherigen Miti*egierung der Ritter ein Ende zu machen, liegt 
klar zu Tage; aber ebenso wenig läfst es sich verkennen, dafs 
dieselben nicht blofs politische Tendenzmafsregeln waren , son- 
dern hier der erste Versuch gemacht wurde dem seit den ständi- 
schen Kämpfen immer mehr verwilderten römischen Griminalpro- 
zefs und Griminahrecht wieder aufzuhelfen. Von dieser suUani- 
schen Gesetzgebung datirt sich die dem altern Recht wesentlich 
unbekannte Scheidung von Criminal- und Givilsachen in dem 
Sinn, den wir noch heute damit verbinden; und die Gesammtheit 
der suUanischen Quaestionenordnungen läfst sich zugleich als das 
erste römische Gesetzbuch nach den zwölf Tafeln und als das 
erste überhaupt je besonders erlassene Griminalgesetzbuch be- 
zeichnen. Aber auch im Einzelnen zeigt sich ein löblicher und 
liberaler Geist. So seltsam es von dem Urheber der Proscriptio- 
nen klingen mag, so bleibt es darum nichts desto weniger wahr, 
dafs er die Todesstrafe für politische Vergehen abgeschafft hat; 
denn da nach römischer auch von Sulla unverändert festgehal- 
tener Sitte nur das Volk, nicht die Geschwornencommission auf 
Verlust des Lebens oder auf gefängliche Haft erkennen konnte 
(S. 106), so kam die üebertragung der Hochverrathsprozesse 
von der Burgerschaft an eine stehende Gommission hinaus auf 
die Abschaffung der Todesstrafe für solche Vergehen, während 
anderseits in der Beschränkung der verderbhchen Specialcom- 
inissionen für die einzelnen Hochverrathsfalle, wie die varische 
(S. 226) im Bundesgenossenkrieg gewesen war, gleichfalls ein 
Fortschritt zum Bessern lag. Die gesammte Reform ist von un- 
gemeinem und dauerndem Nutzen gewesen und ein bleibendes 
Denkmal des praktischen, gemäfsigten, staatsmännischen Geistes, 
der ihren Urheber wohl würdig machte gleich den alten Decem- 
virn als souveräner Vermittler mit der Rolle des Gesetzes zwischen 
die Parteien zu treten. — Als einen Nachtrag zu diesen Crimi- Poii-eig«. 
nalgesetzen mag man die polizeilichen Ordnungen betrachten, 
durch welche Sulla, das Gesetz an die Stelle des Censors stellend, 



setae. 
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gute Zucht und strenge Sitte wieder einschärfte und durch Fest- 
stellung neuer Maximalsätze anstatt der alten längst verschollenen 
den Luxus bei Mahlzeiten, Begräbnissen und sonst zu beschrän- 
ken versuchte. 
Pas rsmische Eudlich ist wcBU nicht Sullas, doch das Werk der. sullani- 
Mniiicipaiwe- g^|jgjj Epochc die Eutwlcklung eines selbstständigen römischen 
Municipalwesens. Dem Alterthum ist der Gedanke die Gemeinde 
als ein untergeordnetes pohtisches Ganze dem höheren Staatsgan- 
zen organisch einzufügen ursprünglich fremd; Stadt und Staat fallt 
in der ganzen hellenisch -italischen Welt nothwendig zusammen 
und anders ist es nur in der orientalischen Despotie. Insofern 
giebt es in Griechenland wie in Italien von Haus aus ein eigenes 
Municipalwesen nicht. Vor allem die römische Politik hielt mit 
der ihr eigenen zähen Consequenz hieran fest; noch im sechsten 
Jahrhundert wurden die abhängigen Gemeinden ItaUens entweder, 
um ihnen ihre municipale Verfassung zu bewahren, als formell 
souveräne Nichtburgerstaaten constituirt, oder, wenn sie römi- 
sches ßurgerrecht erhielten, zwar nicht gehindert sich als Ge- 
meinwesen zu organisiren, aber doch der eigentlich municipalen 
Rechte beraubt . so dafs in allen Bürgercolonien und Burgermu- 
nicipien selbst die Rechtspflege und das Bauwesen von den rö- 
mischen Praetoren und Gensoren verwaltet ward. Das Höchste, 
wozu man sich verstand, war durch einen von Rom aus ernann- 
ten Stellvertreter (praefectus) des Gerichtsherm wenigstens die 
dringendsten Rechtssachen an Ort und Stelle erledigen zu lassen 
(I, 394). Nicht anders verfuhr man in den Provinzpn, aufser 
dafs hier an die Stelle der hauptstädischen Behörden der Statt- 
halter trat. In den freien, das heilst formell souveränen Städten 
ward die Givil- und Criminaljurisdiction von den Municipalbeam- 
ten nach den Localstatuten verwaltet; nur dafs freilich, wo nicht 
ganz besondere Privilegien entgegenstanden, jeder Römer als Klä- 
ger oder Beklagter verlangen konnte seine Sache vor italischen 
Richtern nach italischem Recht entschieden zu sehen. Für die ge- 
wöhnlichen Provinzialgemeinden war der römische Statthalter die 
einzige regelmäfsige Gerichtsbehörde, der die Instruirung aller Pro- 
zesse oblag. Es war schon viel, wenn, wie in Sieilien, in dem Fall, 
dafs der Beklagte ein Siculer war, ein einheimischer Geschwor- 
ner gegeben und nach Ortsgebrauch entschieden werden mufste; 
in den meisten Provinzen scheint auch dies vom Gutfinden des 
instruirenden Beamten abgehangen zu haben. — Im siebenten 
Jahrhundert ward diese unbedingte Centralisation des öffentlichen 
Lebens der römischen Gemeinde in dem einen Mittelpunct Rom 
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wenigstens für Italien aufgegebai. Seit dies eine dnzige städtische 
Gemeinde war und das Stadtgebiet vom Arnus und Rubico bis 
hinab zur siciUschen Meerenge reichte (S. 354), mufste man wohl 
sich entschliefsen innerhalb dieser grofsen wiederum kleinere 
Stadtgemeinden zu bilden. So ward Italien nach VoUbürger- 
gemeinden organisirt uöd bei dieser Gelegenheit woU zugleich die 
durch ihren Umfang gefahrlichen gröfseren Gaue, so weit dies 
nicht schon früher geschehen war, in mehrere kleinere Stadtbe- 
zirke aufgelöst (S. 223). Die Stellung dieser neuen Voll- 
bürgergemeinden war ein Compromifs zwischen derjenigen, 
die ihnen bis dahin als Bundesstaaten zugekommen war, und 
derjenigen, die ihnen als integrirender Theil der römischen 
Gemeinde nach älterem Recht zugekommen sein würde. Zu Grunde 
lag im Ganzen die Verfassung der bisherigen formell souveränen 
latinischen, oder auch, insofern deren Verfassung in den Grund- 
zügen der römischen gleich ist, die der römischen altpatricisch- 
consularischen Gemeinde; nur dafs darauf gehalten ward für die- 
selben Institutionen in dem Municipium andere und geringere 
Namen zu verwenden als in der Hauptstadt, das heifst im Staat. 
Eine Bürgerversammlnng tritt an die Spitze mit der Befugnifs 
G^meindestatute zu erlassen und die Gemeindebeamten zu er- 
nennen. Ein Gemeinderath von hundert Mitgliedern übernimmt 
die Rolle des römischen Senats. Das Gerichtswesen wird verwal- 
tet von vier Gerichtsherren, zwei ordentlichen Richtern, die den 
beiden Consuln, zwei Marktrichtern, die den curulischen Aedilen 
entsprechen. Die Censurgeschäfte, die wie in Rom von fünf zu 
fünf Jahr sich erneuerten und allem Anschein nach vorwiegend 
in der Leitung der Gemeindebaut^ bestanden , wurden von den 
höchsten Gemeindebeamten, alsoden beiden ordentlichen Gerichts- 
herm mit übernommen, welche in diesem Fall den auszeichnen- 
den Titel der ,Gerichtsherren mit censorischer oder Fünfjahrge- 
walt* annahmen. Die Gemeindekasse verwalteten zwei Quästoren. 
Für das Sacralwesen sorgten zunächst die beiden der ältesten la- 
tinischen Verfassung allein bekannten CoUegien priesterlicher Sach- 
verständigen, die municipalen Pontifices und Augum. — Vfas verh^itiüft 
das Verhältnifs dieses secundären politischen Organismus zu dem *'i,IJ|*°»i!f'* 
primären des Staates anlangt, so standen im Allgemeinen alle po- >*«««• 
litischen Befugnisse jenem wie diesem zu und band also der Ge- 
meindebeschlufs und das Imperium der Gemeindebeamten den 
Gemeindebürger ebenso wie der Volksschlufs und das consüla- 
rische Imperium den Römer; allein im Collisionsfall wich die Ge- 
meinde dem Staate, brach also der Volksschlufs den Stadtschlufs, 
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hatte hd der Yolbschatziiiig und VoULBbesteuniDg jeder Stadt- 
bui^er von Rechtswegen sich zu melden und zu steuern, ohne 
dafs die etwanigen stadtischen Schätzungen und Steuern dabei be- 
rücksichtigt worden wären, durften öffentliche ßauten sowohl von 
den römischen Beamten in ganz Italien als auch von den städti- 
sdien in ihrem Sprengel angeordnet werden und was dessen 
mehr ist. Eine förmliche Competenztheilung fand woU nur in 
der Rechtspflege statt, wo das reine Concurrenzsystem zu der 
gröfsten Verwirrung gefuhrt haben würde; hier wurden im Cri- 
minalprozefs vermuthlich alle Capitalsachen, im Civilverfahren die 
schwereren und ein selbstständiges Auftreten des dirigirenden 
Beamten voraussetzenden Prozesse den hauptstädtischen Behör- 
den und Geschwomen vorbehalten und die italischen Stadtgerichte 
auf die geringeren und minder verwickelten oder auch sehr drin- 
^**M^^ genden Rechtshändel beschränkt — Die Entstehung dieses ita- 
piuM. lischen Gemeindewesens ist nicht überliefert Es ist wahrschein- 
lich, dafs sie in einzelnen Anfangen und Ausnahmsbestimmun- 
gen zurückgeht auf die grofsen Bürgercolonien, die am Ende des 
sechsten Jahrhunderts gegründet wurden (I, 777); wenigstens 
deuten einzelne an sich gleichgültige formelle Differenzen zwi- 
schen Bürgercolonien und Bürgermunicipien darauf hin, dafs die 
neue damals praktisch an die Stelle der launischen tretende Bür- 
gercolonie ursprünglich eine andere staatsrechtliche Stellung ge- 
habt hat als sie den weit älteren Bürgermunicipien zukam, und 
diese Bevorzugung kann wohl nur bestanden haben in einer 
der latinischen sich annähernden Gemeinde Verfassung, wie sie 
späteiiiin sämmtlichen Bürgercolonien wie Bürgermunicipien 
zukam. Bestimmt nachweisen läfst sich die neue Ordnung zu- 
erst für die revolutionäre Golonie Capua (S. 313) und keinem 
Zweifel unterliegt es, dafs sie in vollem Umfang erst eintrat, 
als sämmtliche italische Nichtbürgergemeinden in Folge des 
Bundesgenossenkriegs als Bürgergemeinden organisirt werden 
mufsten. Ob schon das julische Gesetz, ob die Gensoren von 
86 668, ob erst Sulla das. Einzelne geordnet hat, läfst sich nicht 
entscheiden; die Uebertragung der censorischen Gesdiäilte auf die 
Gerichtsherren scheint zwar nach Analogie der sullanischen die Cen- 
sur beseitigenden Ordnung eingeführt zu sein, kann aber auch eben- 
so gut auf die älteste latinische Verfassung zurückgehen, die ja 
auch die Gensur nicht kannte. Auf alle Fälle ist diese dem 
eigentlichen Staat sich ein- und unterordnende Stadtverfassnng 
eines der merkwürdigsten und folgenreichsten Erzeugnisse der 
sullanischen Zeit und des römischen Staatslebens überhaupt 
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Staat und Stadt in einander zu fügen hat allerdings das Alter- 
thiim ebenso wenig vermocht, als es vermocht hat das repräsen- 
tative Regiment und andere grofse Grundgedanken unseres heu- 
tigen Staatslebens aus sich zu entwickeln; aber es hat seine po- 
litische Entwicklung bis an die Grenze geführt, wo dieselbe die 
gegebenen Mafse überwachst und sprengt, und vor allem ist 
dies in Rom geschehen , das in jeder Beziehung an der Scheide 
und an der Verbindung der alten und der neuen geistigen Welt 
steht. In der suUanischen Verfassung ist einerseits die Urver- 
sammlung und der städtische Charakter des Gemeindewesens 
Rom fast zur bedeutungslosen Form zusammengeschwunden, an- 
drerseits in Italien die innerhalb des Staates stehende Gemeinde 
schon voQstandig entwickelt; bis auf den Namen, der freilich in 
solchen Dingen die Hälfte der Sache ist, hat diese letzte Verfassung 
der freien Republik das Repräsentativsystem und den auf den 
Gemeinden sich aufbauenden Staat durchgeführt — Das Gemein- 
dewesen in den Provinzen ward hiedurch nicht geändert; die Ge- 
meindebehörden der unfreien Städte blieben vielmehr, von be- 
sonderen Ausnahmen abgesehen, beschränkt auf Verwaltung und 
Polizei, wovon allerdings eine gewisse Jurisdiction, zum ßeispiel 
über verbrecherische Sclaven, nicht zu trennen war. 

Dieses war die Verfassung , die Lucius Cornelius Sulla der Eindmek der 
Gemeinde Rom gegeben hat. Senat und Ritterstand, Burger- *^^^^ 
Schaft und Proletariat, Italiker und Provinzialen nahnven sie hin, «on. 
wie sie vom Regenten ihnen dictirt ward, wenn nicht ohne zu 
grollen, doch ohne sich aufzulehnen; nicht so die sullanischen 
Offiziere. Das römische Heer hatte seinen Charakter gänzlich ver- oppo.ition 
ändert. Es war allerdings durch die marianische Reform wieder **" ^"'**'** 
schlagfertiger und militärisch brauchbarer geworden als da es 
vor den Mauern von Numantia nicht focht; aber es hatte zugleich 
sich aus einer Burgerwehr in eine Lanzknechtschaar verwandelt, 
welche dem Staat gar keine und dem Offizier nur dann Treue be- 
wies, wenn er verstand, sie persönlich an sich zu fesseln. Diese 
völlige Umgestaltung des Armeegeistes hatte der Bürgerkrieg in 
gräfslicher Weise zur Evidenz gebracht: sechs Generale, Albinus 
(S. 247), Cato (S. 247), Rufus (S. 260), Flaccus (S. 295), Cinna 
(S. 316) und Gaius Carbo (S. 329) waren während desselben ge- 
fallen von der Hand ihrer Soldaten; einzig Sulla hatte bisher es 
vermocht der geföhrlichen Meute Herr zu bleiben, freilich nur in- 
dem er allein ihren wilden Begierden den Zügel schiefsen liefs 
wie noch nie vor ihm ein römischer Feldherr. Wenn defshalb 
ihm der Verderb der alten Kriegszucht Schuld gegeben wird, so 



364 VIERTES BUCH. KAPITEL X. 

ist dies nicht gerade unrichtig, aber dennoch ungerecht; er war 
eben der erste römische Beamte, der seiner militärischen und 
politischen Aufgabe nur dadurch zu genügen im Stande war, 
dafs er auftrat als Condottier. Aber er hatte die Militärdictatur 
nicht übernommen um den Staat der Soldatesca unterthänig zu 
machen, sondern vielmehr um alles im Staat, vor allem aber das 
Heer und die Offiziere, unter die Gewalt der bürgerlichen Ord- 
nung zurückzuzwingen. Wie dies offenbar ward, erhob sich ge- 
gen ihn eine Opposition in seinem eigenen Stab. Mochte den 
übrigen Bürgern gegenüber die Oligarchie den Tyrannen spielen; 
aber dafs auch die Generale, die mit ihrem guten Schwert den 
verlorenen Senat wieder eingesetzt hatten, ihm jetzt unweigerlichen 
Gehorsam zu leisten aufgefordert wurden, schien unerträglich. 
Eben die beiden Offiziere, denen Sulla das meiste Vertrauen ge- 
schenkt hatte, wiedersetzten sich der neuen Ordnung der Dinge. 
Als Gnaeus Pompeius, den Sulla mit der Eroberung von Sicihen 
und Africa beauftragt und zu seinem Tochtermanne erkoren 
hatte, nach Vollzug seiner Aufgabe vom Senat den Befehl erhielt 
sein Heer zu entlassen, unterliefs er es zu gehorsamen und wenig 
fehlte an offenem Aufstand. Quintus Ofella, dessen festem Aus- 
harren vor Praeneste wesentlich der Erfolg des letzten und 
schwersten Feldzuges verdankt ward, bewarb sich in ebenso offe- 
nem Widerspruch gegen die neu erlassenen Ordnungen um das 
Gonsulat, ohne die niederen Aemter bekleidet zu haben. Mit 
Pompeius kam, wenn nicht eine herzliche Aussöhnung, doch ein 
Vergleich zu Stande. Sulla, der seinen Mann genug kannte um 
ihn nicht zu furchten, nahm die Impertinenz hin, die Pompeius 
ihm ins Gesicht sagte, dafs mehr Leute sich um die aufgehende 
Sonne kümmerten als um die untergehende, und bewilligte dem 
eitlen Hohlkopf die leeren Ehrenbezeugungen, an denen sein 
Herz hing (S. 331 ). Wenn er hier sich läfslich zeigte, so bewies 
er dagegen Ofella gegenüber, dafs er nicht der Mann war sich 
von seinen Marschällen imponiren zu lassen: so wie dieser ver- 
fassungswidrig als Bewerber aufgetreten war, liefs ihn Sulla auf 
öffentlichem Marktplatz niedermachen und setzte sodann der ver- 
sammelten Bürgerschaft auseinander, dafs die That auf seinen 
Befehl und warum sie vollzogen sei. So verstummte zwar für 
jetzt diese bezeichnende Opposition des Hauptquartiers gegen die 
neue Ordnung der Dinge; aber sie blieb bestehen und gab den 
praktischen Commentar zu Sullas Worten, dafs das, was er dies- 
mal gethan, sich nicht noch einmal wiederholen lassen werde. 
Eines blieb noch übrig — vielleicht das Schwerste von 
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allem: die Zurftckfübrong der Ausnahmezustande in die neuaiCen >teiiiiiig der 
gesetzlichen Bahnen. Sie ward dadurch erleichtert, dafs Sulla ^^Sftlser 
dieses letzte Ziel nie aus den Augen verloren hatte. Obwohl das <>'«'»«•>«• 
valerische Gesetz ihm absolute Gewalt und jeder seiner Verord- 
nungen Gesetzeskraft gegeben, hatte er dennoch dieser exorbi- 
tanten Befugnifs sich nur bei Mafsregeln bedient, die von vor- 
übergehender Bedeutung waren und wo die BetheiUgung Rath und 
Bürgerschaft blofs nutzlos compromittirt haben würde, nament- 
hch bei den Aechtungen. Regelmäfsig hatte er schon selbst die- 
jenigen Bestimmungen beobachtet, die er für die Zukunft vor- 
schrieb. Dafs das Volk befragt ward, lesen wir in dem Quä- 
storengesetz, das zum Theil noch vorhanden ist, und von andern 
Gesetzen, z. B. dem Aufwandgesetz und denen über die Confis- 
cationen der Feldmarken, ist es bezeugt. Ebenso ward bei wich- 
tigeren Administrativacten, wie die Entsendung und die Zurück- 
berufung der africanischen Armee und die Ertheilung städtischer 
Freibriefe waren, der Senat vorangestellt. In demselben Sinn 
liefs Sulla schon für 673 Consuln wählen, wodurch wenigstens si 
die gehässige ofücielle Datirung nach der Regentschaft vermieden 
ward; doch bUeb die Macht noch ausschliefslich bei dem Re- 
genten und ward die Wahl auf secundäre Persönlichkeiten ge- 
leitet. Aber schon 674 liefs Sulla die ordentliche Verfassung so 
wieder vollständig in Wirksamkeit treten und verwaltete als Con- 
sul in Gemeinschaft mit seinem Waffengenossen Quintus Metellus 
den Staat, während er die Regentschaft zwar noch beibehielt, 
aber vorläufig ruhen liefs. Er begriff es wohl, wie gefahrlich es 
eben für seine eigenen Institutionen war die Militärdictatur zu 
verewigen. Da die neuen Zustände sich haltbar zu erweisen schie- 
nen und von den neuen Einrichtungen zwar manches , nament- 
lich in der Golonisirung, noch zurück, aber doch das Meiste und 
Wichtigste vollendet war, so liefs er den Wahlen für 675 freien 79 
Lauf, lehnte die Wiederwahl zum Gonsulat als mit seinen eige- 
nen Ordnungen unvereinbar ab, und legte, bald nachdem die *""* ^««* *'« 
neuen Gonsuln Publius Servilius und Appius Glaudius ihr Amt '"nJUw* 
angetreten hatten, im Anfang des J. 675 die Regentschaft nieder. 70 
Es ergriff selbst starre Herzen, als der Mann, der bis dahin mit 
dem Leben und dem Eigenthum von Millionen nach Willkür ge- 
schaltet hatte, auf dessen Wink so viele Häupter gefallen waren, 
dem in jeder Gasse Roms, in jeder Stadt Italiens Todfeinde 
wohnten, und der ohne einen ebenbürtigen Verbündeten, ja ge- 
nau genommen ohne den Rückhalt einer festen Partei sein tau- 
send Interessen und Meinungen verletzendes Werk der Reorga- 
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nisation des Staates zu Ende geführt hatte, als dieser Mann auf 
den Marktplatz der Hauptstadt trat, sich seiner MachtfuUe frei- 
willig begab, seine bewaffneten Begleiter verabschiedete, seine 
Gerichtsdiener entliefs und die dichtgedrängte Bürgerschaft auf- 
forderte zu reden, wenn einer von ihm Rechenschaft begehre. 
Alles schwieg; Sulla stieg herab von der Rednerbühne und zu 
Fufs, nur von den Seinigen begleitet, ging er mitten durch eben 
jenen Pöbel, der ihm vor acht Jahren das Haus geschleift hatte, 
zurück nach seiner Wohnung. 
ß«ua. ch4. Die Nachwelt hat weder Sulla selbst noch sein Reor- 

ganisationswerk richtig zu würdigen verstanden, wie sie denn 
unbillig zu sein pflegt gegen die Persönlichkeiten, die dem Strom 
der Zeiten sich entgegenstemmen. In der That ist Sulla eine von 
den wunderbarsten, man darf vielleicht sagen eine einzige Er- 
scheinung in der Geschichte. Physisch und psychisch ein San- 
guiniker, blauäugig, blond, von auffallend weifser, aber bei jeder 
leidenschafthchen Bewegung sich röthender Gesichtsfarbe, übri- 
gens ein schöner, feurig bUckender Mann, schien er nicht eben 
bestimmt dem Staat mehr zu sein als seine Ahnen, die seit sei- 
nes Grofsvaters Grofsvater Publius Comehus Rufinus (Consul 
464. 477), einem der angesehensten Feldherm und zugleich dem 
prunkliebendsten Mann der pyrrhischen Zeit, in Stellungen zwei- 
ten Ranges verharrt hatten. Er begehrte vom Leben nichts als 
heiteren Genufs. Aufgewachsen in dem Raffinement des gebil- 
deten Luxus, wie er in jener Zeit auch in den mmder reichen 
senatorischen Familien Roms einheimisch war, bemächtigte er 
rasch und behend sich der ganzen Fülle sinnlich geistiger Ge- 
nüsse, welche die Verbindung hellenischer Feinheit und römi- 
schen Reichthums zu gewähren vermochten. Im adlichen Salon 
und unter dem Lagerzelt war er gleich willkommen als ange- 
nehmer Gesellschafter und guter Kamerad ; vornehme und geringe 
Bekannte fanden in ihm den theilnehmenden Freund und den be- 
reitwilligen Helfer in der Noth, der sein Gold weit lieber seinem 
bedrängten Genossen als seinem reichen Gläubiger gönnte. Lei- 
denschaftlich huldigte er dem Becher, noch leidenschaftlicher den 
Frauen; selbst in seinen späteren Jahren war er nicht mehr Re- 
gent, wenn er nach vollbrachtem Tagesgeschäft sich zur Tafel 
setzte. Ein Zug der Ironie, man könnte vielleicht sagen der Bouf- 
fonnerie, geht durch seine ganze Natur. Noch als Regent befahl 
er, während er die Versteigerung der Güter der Geächteten lei- 
tete, flu* ein ihm überreichtes schlechtes Gedicht zu seinem Preise 
dem Verfasser eine Verehrung aus der Beute zu verabreichen unter 
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der Bedingung, dafs er gelobe ihn niemals wieder zu besingen. 
Als er vor der Burgerschaft Ofellas Hinrichtung rechtfertigte, ge- 
schah es, indem er den Leuten eine Fabel erzählte von dem 
Ackersmann und den Läusen. Es ist bezeichnend, dafs er seine 
Gesellen gern unter den Schauspielern sich auswählte und es 
liebte nicht blofs mit Quintus Roscius, dem römischen Talma, 
sondern auch mit viel geringeren Buhnenleuten beim Weine zu 
sitzen, wie er denn auch selbst nicht schlecht sang und sogar zur 
AufTuhrung in seinem Zirkel selber Possen schrieb. Doch ging in 
diesen lustigen Bacchanalien ihm weder die körperhche noch die 
geistige Spannkraft verloren; noch in der ländlichen Mufse seiner 
letzten Jahre lag er eifrig der Jagd ob, und dafs er aus dem er- 
oberten Athen die aristotelischen Schriften nach Rom brachte, 
beweist doch wohl für sein Interesse auch an ernsterer Leetüre. 
Das specifische Römerthum stiefs ihn eher ab. Von der plumpen 
Morgue, die die römischen Grofsen gegenüber den Griechen zu ent- 
wickeln liebten, und von der Feierlichkeit beschränkter grofser Män- 
ner hatte Sulla nichts, vielmehr liefs er gern sich gehen und machte 
sich nichts daraus zum Scandal mancher seiner Landsleute in 
griechischen Städten in griechischer Tracht zu erscheinen oder 
auch seine Freunde zu veranlassen bei den Spielen selber die 
Rennwagen zu lenken. Noch weniger war ihm von den halb 
patriotischen, halb egoistischen Hoffnungen geblieben, die in 
Ländern freier Verfassung Jede jugendliche Gapacität auf den po- 
litischen Tummelplatz locken; in einem Leben, wie das seine 
war, schwankend zwischen leidenschaftlichem Taumel und mehr 
als nüchternem Erwachen , verzetteln sich rasch die Blusioneo. 
V^ünschen und Streben mochte ihm eine Thorheit erscheinen in 
einer Welt, die doch unbedingt vom Zufall regiert ward und wo 
wenn überhaupt auf etwas, man ja doch auf nichts spannen 
konnte als auf diesen Zufall. Dem allgemeinen Zuge der Zeit zu- 
gleich dem Unglauben und dem Aberglauben sich zu ergeben 
folgte auch er. Seine wunderliche Gläubigkeit ist nicht der ple- 
bejische Köhlerglaube des Marius, der von dem Pfaffen für Geld 
sich wahrsagen und seme Handlungen durch ihn bestimmen läfst; 
noch weniger der finstere Verhängnifsglaube des Fanatikers; son- 
dern jener Glaube an das Absurde, wie er bei jedem von dem 
Vertrauen auf eine zusammenhängende Ordnung der Dinge durch 
und durch zurückgekommenen Menschen nothwendig sich ein- 
stellt; der Aberglaube des glücklichen Spielers, der sich vom 
Schicksal privilegirt erachtet jedesmal und überall die rechte 
Nummer zu werfen. In praktischen Fragen verstand Sulla sehr 
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wohl mit den Anforderungen der Religion ironisch sidi abzufin- 
den. Als er die Schatzkammern der griechischen Tempel leerte, 
äufserte er, dafs es demjenigen nimmermehr fehlen könne, dem 
die Götter selber die Kasse füllten. Als die delphischen Priester 
ihm berichteten, dafs sie sich scheuten die verlangten Schätze 
zu senden, da die Zither des Gottes hell geklungen, als man sie 
berührt, liefs er ihnen zurücksagen, dafs man sie nun um so 
mehr schicken möge, denn offenbar stimme der Gott seinem 
Vorhaben zu. Aber darum wiegte er nicht weniger gern sich in 
dem Gedanken der auserwählte Liebling der Götter zu sein, ganz 
besonders jener, der er bis in seine späten Jahre vor allen den 
Preis gab, der Aphrodite. In seinen Unterhaltungen wie in sei- 
ner Selbstbiographie rühmte er sich vielfach des Verkehrs, den 
in Träumen und Anzeichen die Unsterblichen mit ihm gepflogen. 
Er hatte wie wenig Andere ein Recht auf seine Thaten stolz zu 
sein; er war es nicht, wohl aber stolz auf sein einzig treues 
Glück. Er pflegte wohl zu sagen, dafs jedes improvisirte Begin- 
nen ihm besser ausgeschlagen sei als das planmäfsig angelegte, 
und eine seiner wunderlichsten Marotten, die Zahl der in den 
Schlachten auf seiner Seite gefallenen Leute regelmäfsig als null 
anzugeben , ist doch auch nichts als die Kinderei eines Glücks- 
kindes. Es war nur der Ausdruck der ihm natürhchen Stimmung, 
als er auf dem Gipfel seiner Laufbahn angelangt und all seine 
Zeitgenossen in schwindelnder Tiefe unter sich sehend, die Be- 
zeichnung des Glücklichen, Sulla Felix, als förmlichen Beinamen 
annahm und auch seinen Kindern entsprechende Benennungen 

■»*J^'J^^^^"- beilegte. — Nichts lag Sulla ferner als der planmäfsige Ehrgeiz. 

"" b«ii^. Er war zu gescheit um gleich den Dutzendaristokraten sei- 
ner Zeit die Verzeichnung seines Namens in die consularischen 
Register als das Ziel seines Lebens zu betrachten; zu gleichgid- 
tig und zu wenig Ideolog um sich mit der Reform des morschen 
Staatsgebäudes freiwillig befassen zu mögen. Er blieb, wo Ge- 
burt und Bildung ihn hinwiesen, in dem Kreis der vornehmen 
Gesellschafl; und machte wie üblich die Aemtercarriere durch; 
Ursache sich anzustrengen hatte er nicht und überliefs dies den 
politischen Arbeitsbienen, an denen es ja nicht fehlte. So führte 
107 ihn im J. 647 bei der Verloosung der Quästorstellen der Zufall 
nach Africa in das Hauptquartier des Gaius Marius. Der unver- 
suchte hauptstädtische Elegant ward von dem rauhen bäurischen 
Feldherrn und seinem erprobten Stab nicht zum besten empfan- 
gen. Durch diese Aufnahme gereizt machte Sulla, furchtlos und 
anstellig wie er war, im Fluge das Waffenhandwerk sich zu eigen 
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und entwickelte auf dem verwegenen Zug nach Mauretanien zu<- 
erst jene eigenthümliche Verbindung von Keckheit und Ver- 
schmitztheit, wegen deren seine Zeitgenossen von ihm sagten, 
dafs er halb Löwe, halb Fuchs und der Fuchs in ihm gefahrUcher 
als der Löwe sei. Dem jungen hochgebomen brillanten Offizier, 
der anerkanntermafsen der eigentliche Beendiger des lästigen 
numidischen Krieges war, öffnete jetzt sich die glänzendste Lauf- 
bahn; er nahm auch Theil am kimbrischen Krieg und offenbarte 
in der Leitung des schwierigen Verpflegungsgeschäftes sein 
ungemeines Organisationstalent; nichts desto weniger zogen 
ihn auch jetzt die Freuden des hauptstädtischen Lebens weit 
mehr an als Krieg oder gar Politik. In der Praetur, welches Amt 
er, nachdem er sich einmal vergebtich beworben hatte, im J.661 93 
übernahm, fügte es sich abermals, dafs ihm in seiner Provinz, 
der unbedeutendsten von allen, der erste Sieg über König Mi- 
thradates und der erste Vertrag mit den mächtigen Arsakiden so 
wie deren erste Demuthigung gelang. Der Bürgerkrieg folgte. 
.Sulla war es wesentlich, der den ersten Act desselben, die ita- 
lische Insurrection, zu Roms Gunsten entschied und dabei mit 
dem Degen das Consulat sich gewann; er war es ferner, der als 
Consul den sulpicischen Aufstand mit energischer Raschheit zu 
Boden schlug. Das Glück schien sich ein Geschäft daraus zu 
machen den alten Helden Marius durch diesen jüngeren Offizier 
zu verdunkeln. Die Gefangennehmung Jugurthas, die Besiegung 
Mitbradats, die beide Marius vergeblich erstrebt hatte, wurden in 
untergeordneter Rolle von Sulla vollführt; im Bundesgenossen- 
krieg, in dem Marius seinen Feldhermruhm einbüfsle und abge- 
setzt ward, gründete Sulla seinen militärischen Ruf und stieg 
empor zum Consulat; die Revolution von 666, die zugleich und ss 
vor allem ein persönlicher Conflict zwischen den beiden Gene- 
ralen war, endigte mit Marius Aechtung und Flucht. Fast ohne 
es zu wollen war Sulla der berühmteste Feldherr seiner Zeit, der 
Hort der Oligarchie geworden. Es folgten neue und furchtbarere 
Krisen, der mithradatische Krieg, die cinnanische Revolution: 
Sullas Stern bUeb immer im Steigen. V^ie der Capitain, der das 
brennende Schiff nicht löscht, sondern fortfahrt auf den Feind 
zu feuern, harrte Sulla, während die Revolution in Italien tobte, 
in Asien unerschüttert aus, bis der Landesfeind bezwimgen war. 
Mit diesem fertig zerschmetterte er die Anarchie und rettete die 
Hauptstadt vor der Brandfackel der verzweifelnden Samniten und 
Revolutionäre. Der Moment der Heimkehr war für Sulla ein 
überwältigender in Freude und in Schmerz; Sulla selbst erzählt 
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in seinen Memoiren , dafs er die erste Nacht in Rom kein Auge 
habe zuthun können und wohl mag man es glauben. Aber im- 
mer nodi war seine Aufgabe nicht zu Ende, sein Stern in wei- 
terem Steigen. Absoluter Selbstherrscher wie nur je ein König 
und doch stets eingedenk den Boden des formellen Rechts nicht 
zu verlassen, zugelte er die ultrareactionäre Partei, vernichtete 
die seit vierzig Jahren die Oligarchie einengende gracchische Ver- 
fassung und zwang die der Oligarchie Concurrenz machenden 
Mächte der Capitalisten und des hauptstädtischen Proletariats 
und endhch den im Schofse seines eigenen Stabes erwachsenen 
Uebermuth des Säbels wieder unter das neu befestigte Gesetz. 
SeJbstständiger als je stellte er die Oligarchie hin, legte die Be- 
amtenmacht als dienendes Werkzeug in ihre Hände, verlieh ihr 
die Gesetzgebung, die Gerichte, die militärische und finanzielle 
Obergewalt und gab ihr eine Art Leibwache in den befreiten 
Sklaven, eine Art Heer in den angesiedelten Militärcolonisten. 
Endlich als das Werk vollendet war, trat der Schöpfer zurück 
vor seiner Schöpfung; freiwillig ward der absolute Selbstherr- 
scher wieder einfacher Senator. In dieser ganzen langen miüta- 
rischen und politischen Bahn hat Sulla nie eine Schlacht ver- 
loren, nie einen Schritt zurückthun müssen und ungeirrt von 
Feinden und Freunden sein Werk geführt bis an das selbstge- 
steckte Ziel. Wohl hatte er Ursache seinen Stern zu preisen. 
Die launenhafte Göttin des Glücks schien hier einmal die Laune 
der Beständigkeit angewandelt und ^ie darhi sich gefallen zu ha- 
ben auf ihren Liebling an Erfolgen und Ehren zu häufen, was er 
begehrte und nicht begehrte. Aber die Geschichte wird gerechter 
gegen ihn sein müssen als er es gegen sich selber war und ihn in 
eine höhere Reihe stellen als in die der blofsen Favoriten der 
•Sn" Werk F^^^^^^^i- — Nlcht als wärc die sullanische Verfassung ein Werk 
politischer Genialität, wie zum Beispiel die gracchische und die 
caesarische. Es begegnet in ihr, wie dies ja auch schon das We- 
sen der Restauration mit sich bringt, auch nicht ein staats- 
männisch neuer Gedanke; alle ihre wesentlichsten Momente: 
der Eintritt in den Senat durch Bekleidung der Quästur, die 
Aufhebung des censorischen Rechts den Senator aus dem Rathe 
zu stofsen, die legislatorische Initiative des Senats, die Verwand- 
lung des tribunicischen Amtes in ein Werkzeug des Senats zur 
Fesselung des Imperiums, die Erstreckung der Amtsdauer auf 
zwei Jahre, der Uebergang des Commandos von dem Volksma- 
gistrat auf den senatorischen Proconsul oder Propraetor, selbst 
die neue Criminal- und Municipalordnung sind nicht von Sulla 
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geschaffene, sondern früher schon aus dem oligarchlschen Regi- 
ment entwickelte und durch ihn nur regulirte,formulirte und fixirte 
Institutionen. Ja selbst die seiner Restauration anhaftenden Gräuel, 
die Aechtungen und Confiscationen, sind sie, verglichen mit den 
Thaten derNasica, Popillius, Opimius, Caepio und so weiter, 
etwas anderes als eine rechtliche Formulirung der hergebrachten 
oligarchlschen Weise sich der Gegner zu entledigen? üeber die 
römische Oligarchie dieser Zeit aber giebt es kein Ürtheil als uner- 
bittliche und rücksichtslose Verdammung; und wie alles andere 
was ihr anhängt ist davon auch die sullanische Verfassung vollstän- 
dig mitbetroffen. Aber man versündigt doch sich nicht durch ein 
von der Genialität des Bösen bestochenes Lob an dem heiligen 
Geist der Geschichte, indem man daran erinnert, dafs die sul- 
lanische Verfassung weit weniger Sullas persönliches Werk war 
als das Werk der seit Jahrhunderten als Clique regierenden und 
mit jedem Jahr mehr der greisenhaften Entnervung und Ver- 
bissenheit verfallenden römischen Aristokratie. Sulla hat den 
Staat reorganisirt, aber nicht wie der Hausherr, der sein zerrüt- 
tetes Gewese und Gesinde nach eigener Einsicht in Ordnung 
bringt, sondern vne der zeitweilige Geschäftsführer, der seiner 
Anweisung getreu nachkommt; es ist flach und falsch in diesem 
Falle die schliefsliche und wesentliche Verantwortung von dem 
Geschäftsherm ab auf den Verwalter zu wälzen. Man schlägt 
Sullas Bedeutung viel zu hoch an oder findet vielmehr mit jenen 
schauderhaften, nie wieder gutzumachenden und nie wieder gut- 
gemachten Proscriptionen, Expropriationen und Restaurationen 
viel zu leicht sich ab, wenn man sie als das Werk eines zufallig 
an die Spitze des Staats gerathenen Wütherichs ansieht. 
Adelsthaten waren dies und Restaurationsterrorismus, Sulla 
aber nicht mehr dabei als, mit dem Dichter zu reden, das hin- 
ter dem bewufsten Gedanken unbewufst herwandelnde Richtbeil. 
Diese Rolle hat Sulla mit wunderbarer, ja dämonischer Vollkom- 
menheit durchgeführt und innerhalb der Grenzen , die sie ihm 
gezogen, nicht blofs grofsartig, sondern selbst nützlich gewirkt. 
Nie wieder hat eine gesunkene und stetig tiefer sinkende Aristo- 
kratie, wie die römische damals war, einen Vormund gefunden, 
der so wie Sulla ohne jede Rücksicht auf eigenen Machtgewinn 
für sie den Degen des Feldherrn und den Griffel des Gesetz- 
gebers zu führen willig und fähig war. Es ist freilich ein Unter- 
schied, ob ein Offizier aus Burgersinn das Scepter verschmäht 
oder aus Blasirtheit es wegwirft; aber wenn man nur auf die 
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Abwesenheit des politischen Egoismus sieht, so verdient Sulla 
darin neben Washington genannt zu werden. Aber nicht 
blofs die Aristokratie, das gesaramte Land ward ihm mehr schul- 
dig, als die Nachwelt gern sich eingestand. Sulla hat die Itaüsche 
Revolution, in soweit sie beruhte auf der Zurücksetzung einzelner 
minder berechtigter gegen andere besser berechtigte Districte, 
definitiv geschlossen und ist, indem er sich und seine Partei 
zwang die Gleichberechtigung aller Itaüker vor dem Gesetz anzu* 
erkennen, der wahre und letzte Urheber der vollen staatlichen 
Einheit ItaUens geworden — ein Gewinn, der mit endloser Noth 
und Strömen von Blut dennoch nicht zu theuer erkauft war. 
Aber Sulla hat noch mehr gethan. Seit länger als einem halben 
Jahrhundert war Roms Macht im Sinken und die Anarchie da- 
selbst in Permanenz; denn das Regiment des Senats mit der 
gracchischen Verfassung war Anarchie und gar das Regiment 
Cinnas und Carbos eine noch weit ärgere Meisterlosigkeit, deren 
grauenvolles Bild sich am deutlichsten in Jenem eben so verwirr- 
ten wie naturwidrigen Bundnifs mit den Samniten widerspiegelt, 
der unklarste, unerträglichste, heilloseste aller denkbaren politi- 
schen Zustände, in der That der Anfang des Endes. Es ist nicht 
zu viel gesagt, wenn man behauptet, dafs das lange unterhöhlte 
römische Gemeinwesen nothwendig hätte zusammenstürzen müs- 
sen, wenn nicht durch die Intervention in Asien und in Italien 
Sulla die Existenz desselben gerettet hätte. Man kann darüber 
streiten, wie gut oder wie schlecht das von Sulla aufgeführte Ge- 
bäude angelegt war; aber es ist eine arge Gedankenlosigkeit dar- 
über zu übersehen, dafs ohne Sulla höchst wahrscheinlich der 
Bauplatz selbst von den Fluthen wäre fortgerissen worden. 
Freilich hat Sullas Verfassung so wenig Bestand gehabt wie die 
Gromwells und es war nicht schwer zu sehen, dafs sein Bau kein 
solider war. . Aber auch dieser Tadel trifft zunächst nicht Sulla. 
Der Staatsmann baut nur was er in dem ihm angewiesenen 
Kreise bauen kann. Was ein conservativ Gesinnter thun konnte 
um die alte Verfassung zu retten, das hat Sulla gethan; und 
geahnt hat er es selbst, dafs er wohl eine Festung, aber keine 
Besatzung zu schaffen vermöge und die grenzenlose Nichtigkeit 
der Oligarchen jeden Versuch die Oligarchie zu retten vergeblich 
machen werde. Seine Verfassung glich einem in das brandende 
Meer hineingeworfenen Nothdamm; es ist kein Vorwurf für den 
Baumeister, wenn ein Jahrzehend später die Fluthen den natur- 
widrigen und von den Geschätzten selbst nicht vertheidigten Bau 
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verschlangen. Der Staatsmann vrird nicht der Hinweisung auf 
höchst löbliche Einzelrefonnen, zum Beispiel des asiatischen 
Steuerwesens und der Criminaljustiz, bedürfen, um Sullas ephe* 
mere Restauration nicht geringschätzig abzufertigen, sondern 
wird darin eine richtig entworfene und unter unsäglichen Schwie-* 
rigkeiten im Grofsen und Ganzen consequent durchgeführte Re- 
organisation des römischen Gemeinwesens bewundem und den 
Retter Roms, den Vollender der italischen Einheit unter, aber 
doch auch neben Cromwell stellen. — Freilich ist es nicht blofs ün«ituichk«it 
der Staatsmann, der im Todtengericht Stimme hat; und der al^düiciikdt 
Mensch wird in jene Bewunderung nicht einstimmen. Sulla hat 
seine Gewaltherrschaft nicht blofs mit rücksichtsloser Gewalt- 
samkeit begründet, sondern dabei auch mit einer gewissen cyni- 
sehen Offenheit die Dinge beim rechten Namen genannt, durch 
die er es unwiederbringlich verdorben hat mit der grofsen Masse 
der Schwachherzigen, die mehr vor dem Namen als vor der Sache 
sich entsetzen, durch die er aber allerdings auch dem sittlichen 
Urtheil wegen der Kühle und Klarheit seines Frevels noch empö- 
render «rscheint als der leidenschaftliche Verbrecher. Aechtun- 
gen, Belohnungen der Henker, Güterconfiscationen, kurzer Pro- 
zefs gegen unbotmäfsige OfQziere waren hundertmal vorgekom- 
men und die stumpfe politische Sittlichkeit der antiken Civili- 
sation hatte für diese Dinge nur lauen Tadel; aber das freilich 
war unerhört, dafs die Namen der vogelfreien Männer öffentlich 
angeschlagen und die Köpfe öffentlich ausgestellt wurden, dafs 
den Banditen eine feste Summe ausgesetzt und dieselbe in die 
öffentlichen Kassebücher ordnungsmäfsig eingetragen ward, dafs 
das eingezogene Gut gleich der feindlichen Beute auf offenem 
Markt unter den Hammer kam, dafs der Feldherr den wider- 
spenstigen OfSzier geradezu niedermachen liefs und vor allem 
Volk sich zu der That bekannte. Diese öffentliche Verhöhnung 
der Humanität ist auch ein politischer Fehler; er hat nicht wenig 
dazu beigetragen spätere revolutionäre Krisen im Voraus zu ver- 
giften, und noch Jetzt ruht deswegen verdientermafsen ein finstrer 
Schatten auf dem Andenken des Urhebers der Proscriptionen. — 
Mit Recht darf man femer tadeln, dafs Sulla, während er in allen 
wichtigen Fragen rücksichtslos durchgriff, doch in untergordne- 
ten , namentlich in Personenfragen sehr häufig seinem sangui- 
nischen Temperament nachgab und nach Neigung oder Abnei- 
gung verfuhr. Er hat, wo er wirklich einmal Hafs empfand, wie 
gegen die Marier, ihm zügellos auch gegen Unschuldige den 
Lauf gelassen und von sich selbst gerühmt, dafs Niemand besser 
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als er Freunden und Feinden vergolten habe*). Er verschmähte 
es nicht, bei Gelegenheit seiner Machtstellung ein kolossales Ver- 
mögen zu sammeln. Der erste absolute Monarch des römischen 
Staats bewährte er den Kernspruch des Absolutismus, dafs den 
Fürsten die Gesetze nicht binden, sogleich an den von ihm selbst 
erlassenen Ehebruchs- und Verschwendungsgeset2en. Verderb- 
Heber aber als diese Nachsicht gegen sich selbst ward dem Staat 
sein läfsliches Verfahren gegen seine Partei und seinen Kreis. 
Schon seine schlaffe Soldatenzucht, obwohl sie zum Theil durch 
politische Nothwendigkeit geboten war, läfst sich hieher rechnen; 
viel schädlicher aber noch war die Nachsicht gegen seinen poli- 
tischen Anhang. Es ist kaum glaubUch, was er gelegentlich hin- 
nahm; so zum Beispiel ward dem Lucius Murena für die durch 
die ärgste Verkehrtheit und Unbotmäfsigkeit erlittenen Nieder- 
lagen (S. 332) nicht blofs die Strafe erlassen, sondern auch der 
Triumph zugestanden; so wurde Gnaeus Pompeius, der sich 
noch ärger vergangen hatte, von Sulla noch verschwenderischer 
geehrt (S. 331. 364). Die Ausdehnung und die ärgsten Frevel 
der Aechtungen und GonOscatipnen sind wahrscheinlich weniger 
aus Sullas eigenem Wollen, als aus diesem freilich in seiner Stel- 
lung kaum verzeihlicheren Indifferentismus hervorgegangen. 
Dafs Sulla bei seinem innerlich energischen und doch dabei 
gleichgültigen Wesen sehr verschieden, bald unglaublich nach- 
sichtig, bald unerbittlich streng auftrat, ist begreiflich. Die tau- 
sendmal wiederholte Rede, dafs er vor seiner Regentschaft ein 
guter milder Mann, als Regent ein blutdürstiger Wütherich ge- 
wesen sei, richtet sich selbst; wenn er als Regent das Gegentheil 
der früheren Gelindigkeit zeigte, so wird man vielmehr sagen 
müssen, dafs er mit demselben nachlässigen Gleichmuth strafte, 
mit dem er verzieh. Diese halb ironische Leichtfertigkeit geht 
überhaupt durch sein ganzes pohtisches Thun. Es ist immer, 
als sei dem Sieger, eben wie es ihm gefiel sein Verdienst um den 
Sieg Glück zu schelten, auch der Sieg selber nichts werth; als 
habe er eine halbe Empfindung von der Nichtigkeit und Vergäng- 
lichkeit des eigenen Werkes; als ziehe er nach Verwalterarl das 
Ausbessern dem Einreifsen und Umbauen vor und lasse sich am 
Ende auch mit einer leidlichen Uebertünchung der Schäden 
genügen. 

*) Euripides Medeia 807: 

Es soU mich keiner achten schwächlich und geringe, 
Gutmiithig nicht; ich bin g^emacht ans anderm Stoff, 
Den Feinden schrecklich und den Freanden liebevoll. 
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Wie er nun aber war, dieser Don Juan der Politik tirar ein sniu »«ch 
Mann aus einem Gusse. Sein ganzes Leben zeugt von dem inner- "*"trtt***^ 
liehen Gleichgewicht seines Wesens; in den verschiedensten La- 
gen blieb Sulla unverändert derselbe. £s war derselbe Sinn, der 
nach den glänzenden Erfolgen in Afrika ihn wieder den haupt- 
stadtischen Müssiggang suchen und der nach dem Vollbesitz der 
absoluten Macht ihn Ruhe und Erholung finden liefs in seiner 
cumanischen Villa. In seinem Munde war es keine Phrase, dafs 
ihm die öffentlichen Geschäfte eine Last seien, die er abwarf, so 
wie er durfte und konnte. Auch nach der Resignation blieb er 
völlig sich gleich, ohne Unmuth und ohne Affectation, froh der 
öffentlichen Geschäfte entledigt zu sein und dennoch hie und da 
eingreifend, wo die Gelegenheit sich bot. Jagd und Fischfang 
und die Abfassung seiner Memoiren füllten seine mussigen Stun- 
den; dazwischen ordnete er auf Ritten der unter sich uneinigen 
Rürger die inneren Verhältnisse der benachbarten Colonie Puteoli 
ebenso sicher und rasch wie früher die Verhältnisse der Haupt- 
stadt. Seine letzte Thätigkeit auf dem Krankenlager bezog sich 
auf die Reitreibung eines Zuschusses zu dem Wiederaufbau des 
capitolinischen Tempels, den vollendet zu sehen ihm nicht mehr 
vergönnt war. Wenig über ein Jahr nach seinem Rücktritt, im suum Tod. 
sechzigsten Lebensjahr, frisch an Körper und Geist ward er vom 
Tode ereilt; nach kurzem Krankenlager — noch zwei Tage vor 
seinem Tode schrieb er an semer Selbstbiographie — raffte ein 
Rlutsturz*) ihn hinweg (676). Sein getreues Glück verliefs ihn 78 
auch im Tode nicht. Er konnte nicht wünschen noch einmal in 
den widerwärtigen Strudel der Parteikämpfe hineingezogen zu 
werden und seine alten Krieger noch einmal gegen eine neue Re- 
volution führen zu müssen; und nach dem Stande der Dinge bei 
seinem Tode in Spanien und in Italien hätte bei längerem Leben 
ihm dies kaum erspart bleiben können. Schon jetzt, da von sei- s«"*> b«» 
ner feierlichen Restattung in der Hauptstadt die Rede war, wur- *""** 
den zahlreiche Stimmen, die bei seinen Lebzeiten geschwiegen 
hatten, dort gegen die letzte Ehre laut, die man dem Tyrannen zu 
erweisen gedachte. Aber noch war die Erinnerung zu frisch und 
die Furcht vor seinen alten Soldaten zu lebendig; es wurde be- 
schlossen die Leiche nach der Hauptstadt bringen zu lassen und 
dort die Exequien zu begehen. Nie hat Italien eine grofsarti- 
gere Trauerfeier gesehen, üeberall wo der königlich geschmückte 



*) Nicht die Phthiriasis, wie ein aoderer Bericht sagt; aus dem einfa- 
chen Grande, dafs eine solche Krankheit nur in der Phantasie existirt. 
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Todte hindiirchgetragen ward, ihm voraitf seine wobftekannten 
Feldzeichen und Ruthenhändel, da schlössen die Einwohner und 
vor allem seine alten Landsknechte an das Trauergefolge sich an; 
es schien als wolle das gesammte Heer um den Mann, der es im 
Leben so oft und nie anders als zum Siege geführt hatte, noch 
einmal im Tode sich vereinigen. So gelangte der endlose Lei- 
chenzug in die Hauptstadt, wo die Gerichte feierten und alle Ge- 
schäfte ruhten und zweitausend goldene Kränze als letzte Ehren- 
gaben der treuen Legionen, der Städte und der näheren Freunde 
des Todten harrten. Sulla hatte, dem Geschleditsgebrauch der 
Comelier gemäfs, seinen Körper unverbrannt beizusetzen ver- 
ordnet; aber andere waren besser als er dessen eingedenk, 
was vergangene Tage gebracht hatten und kiinftige Tage 
bringen mochten — auf Befehl des Senats ward die Leiche 
des Mannes, der die Gebeine des Marius aus ihrer Ruhe im Grabe 
aufgestört hatte, den Flammen übergeben. Geleitet von allen Be- 
amten und dem gesammten Senat, den Priestern und Priesterin- 
nen in ihrer Amtstracht und der ritterlich gerüstete adlichen 
Knabenschaar gelangte der Zug auf den grofsen Marktplatz; auf 
diesem von seinen Thaten und fast von dem Klange noch seiner 
gefürchteten Worte erfüllten Platz ward dem Todten die Leichen- 
rede gehalten und von dort die Bahre auf den Schultern der Se- 
natoren nach dem Marsfeld getragen, wo der Scheiterhaufen er- 
richtet war. Während er in Flammen loderte, hielten die Ritter 
und die Soldaten den Ehrenlauf um die Leiche; die Asche aber 
des Regenten ward auf dem Marsfdd neben den Gräbern der al- 
ten Könige beigesetzt und ein Jahr hindurch haben die römi- 
schen Frauen um ihn getrauert. 



KAPITEL XI. 



Das Gemeinwesen und seine Oekonomie. 

Ein neunzigjähriger Zeitraum, vierzig Jahr tiefen Friedens, 
fünfzig einer fast permanenten Revolution liegen hinter uns. Es 
ist diese Epoche die ruhmloseste, die die römische Geschichte 
kennt Zwar wurden in westlicher und östlicher Richtung die Alpen 
überschritten (S. 160. 169) und gelangten die römischen Waffen 
auf der spanischen Halbinsel bis zum atlantischen Ocean (S. 18), 
auf der makedonisch-griechischen bis zur Donau (S. 169); aber 
es waren im Ganzen wenig fruchtbare Lorbeeren. Der Kreis der 
,auswärtigen Völkerschaften in der Willkur, der Rotmäfsigkeit, der 
Herrschaft oder der Freundschaft der römischen Bürgerschaft'*) 
ward nicht wesentlich erweitert; man begnügte sich den Erwerb 
einer besseren Zeit zu realisiren und die in loseren Formen der 
Abhängigkeit an Rom geknüpften Gemeinden mehr und mehr in 
die voUeUnterthänigkeit zu bringen. Hinter dem glanzenden Vor- 
hang der Provinzialreunionen verbarg sich ein sehr fühlbares 
Sinken der römischen Ihlacht. Während die gesammte antike Ci- 
vilisation immer bestimmter in dem römischen Staat zusammen- 
gefafst, immer allgemeingültiger in demselben formulirt ward, 
fingen zugleich jenseit der Alpen und jenseit des Euphrat die von 
ihr ausgeschlossenen Nationen an aus der Vertheidigung zum 
Angriff überzugehen. Auf den Schlachtfeldern von Aquae Sextiae 

*) Exterae naiiones in arbitratu dicione potestate amicitiave popuU 
Romani (lex repet v. 1), die ofBcielle Bezeichnung der nicht italischen Un- 
terthanen und Clienten im Geg^ensatz der italischen , Eidgenossen und 
Stammverwandten' (socä nonunisve Laüm), 
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und Yercellae, von Chaeroneia und Orchomenos wurden die er- 
sten Schläge desjenigen Gewitters vernonunen, das über die ita- 
lisch-griechische Welt zu bringen die germanischen Stämme und 
die asiatischen Horden bestimmt waren und dessen letztes dum- 
pfes Rollen fast noch bis in unsere Gegenwart hineinreicht. Aber 
auch in der inneren Entwickelung trägt diese Epoche denselben 
Charakter. Die alte Ordnung stürzt unwiederbringlich zusam- 
men. Das römische Gemeinwesen war angelegt als eine Stadt- 
gemeinde, welche durch ihre freie Bürgerschaft sich selber die 
Herren und die Gesetze gab, welche von diesen wohlberathenen 
Herren innerhalb dieser gesetzlichen Schranken mit königUcher 
Freiheit geleitet ward, um welche theils die italische Eidgenos- 
senschaft als ein Gomplex freier der römischen wesentlich gleich- 
artiger und stammverwandter Stadtgemeinden, theils die auTser- 
itaUsche Bundesgenossenschaft als ein Gomplex griechischer 
Freistädte und barbarischer Völker und Herrschaften, beide von 
der Gemeinde Rom mehr bevormundet als beherrscht, in zwie- 
fachem Kreise sich schlössen. Es war das letzte Ergebnifs der 
Revolution — und beide Parteien, die sogenannte Yerfassungs- 
wie die sogenannte demokratische Partei, hatten dazu mitgewirkt 
und trafen darin zusammen — , dafs am Schlufs der gegenwärti- 
gen Epoche von diesem ehrwürdigen Bau, der am Anfeng der- 
selben zwar rissig und schwankend, aber doch noch aufrecht 
gestanden, jetzt kein Stein mehr auf dem andern gebUeben war. 
Der souveräne Machthaber war jetzt entweder ein einzelner Mann 
oder die geschlossene Oligardiie bald der Vornehmen, bald der 
Reichen. Die Burgerschaft hatte jeden wirklichen Antheil am Re- 
giment verloren. Die Beamten waren unselbstständige Werkzeuge 
in der Hand des jedesmaligen Machthabers. Die Stadtgemeinde 
Rom hatte durch ihre widernatürliche Erweiterung sich selber 
zersprengt. Die italische Eidgenossenschaft war aufgegangen in 
die Stadtgemeinde. Die auTseritalische Bundesgenossenschaft 
war im vollen Zug sich in eine Unterthanenschaft zu verwandeln. 
Die gesammte organische Gliederung des römischen Gemeinwe- 
sens war zu Grunde gegangen und nichts übrig geblieben als 
eine rohe Masse mehr oder minder disparater Elemente. Der 
Zustand drohte in volle Anarchie und in innere und äufsere Auf- 
lösung des Staats überzugehen. Die politische Bewegung lenkte 
durchaus nach dem Ziele der Despotie; nur darüber noch ward 
gestritten, ob der geschlossene Kreis der vornehmen FamiUen 
oder der Capitalistensenat oder ein Monarch Despot sein solle. 
Die politische Bewegung ging durchaus die zum Despotismus 
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fäürenden Wege: der Grundgedanke des freien Gemeinwesens, 
dafs die ringenden Mächte gegenseitig sich auf mittelbaren Zwang 
beschi^änken, war allen Parteien gleichmäfsig abhanden gekom- 
men imd hüben und drüben fingen zuerst die Knittel, bald auch die 
Schwerter an um die Herrschaft zu fechten. Die Revolution, in- 
sofern zu Ende, als die alte Verfassung von beiden Seiten als de- 
finitiv beseitigt anerkannt und Ziel und Weg der neuen poHtischen 
Entwickelung deutlich festgestellt war, hatte doch für diese Re- 
organisation des Staates selbst bis jetzt nur provisorische Lö- 
sungen gefunden; weder die gracchische noch die sullanische 
Constituirung der Gemeinde trugen einen abschhefsenden Cha- 
rakter. Das aber war das Bitterste dieser bittem Zeit, dafs dem 
klarsehenden Patrioten selbst das Hoffen und das Streben sich 
versagten. Die Sonne der Freiheit mit all ihrer unendlichen Se- 
gensfülle ging unaufhaltsam unter und die Dämmerung senkte 
sich über die eben noch so glänzende Welt. Es war keine zufallige 
Katastrophe, der Vaterlandshebe und Genie hätten wehren können; 
es waren uralte sociale Schäden, im letzten Kern der Ruin des 
Mittelstandes durch das Sklavenproletariat, an denen das römische 
Gemeinwesen zu Grunde ging. Auch der einsichtigste Staatsmann 
war in der Lage des Arztes, dem es gleich peinlich ist die Agonie 
zu verlängern und zu verkürzen. Die ruhige Betrachtung konnte 
zwar sich darüber nicht täuschen, dafs Rom um so besser be- 
rathen war, je rascher und durchgreifender ein Despot auftrat 
und alle Reste der alten freiheitlichen Verfassung beseitigte; und 
der innere Vorzug, der der Monarchie unter den gegebenen Ver- 
hältnissen gegenüber jeder Oligarchie zukam, lag wesentlich eben 
darin, dafs ein solcher energisch nivellirender Despotismus von 
einer coUegialischen Behörde nimmermehr geübt werden konnte. 
Allein diese kühlen Erwägungen machen keine Geschichte; nicht 
der Verstand, nur die Leidenschaft baut für die Zukunft. Man 
mufste eben abwarten, wie lange das Gemeinwesen fortfahren 
werde nicht leben und nicht sterben zu können und ob es schliefs- 
lich an einer mächtigen Natur seinen Meister und , so weit dies 
möglich war, seinen Neuschöpfer finden oder in Elend und 
Schwäche zusammenstürzen werde. 

Es bleibt noch übrig die ökonomische und sociale Seite !>«' st»»««- 
dieses Verlaufs hervorzuheben, insoweit dies nicht bereits frü- 
her geschehen ist. — Der Staatshaushalt ruhte seit dem Anfang 
dieser Epoche wesentlich auf den Einkünften aus den Provinzen. 
In der römischen Landschaft ward die Grundsteuer, die stets nur ^^^'Jjjj^''^' 
neben den ordentlichen Domanial- und anderen Gefällen als aufser- 
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dentlidie Abgabe Torgekommen war, seit der Schlacht von Pydna 
Bicht wieder erhoben, so dafs die unbedingte Grundsteuerfrei- 
heit als ein yerfassungsmäTsiges Vorrecht des römischen Grund- 
besitzes betrachtet zu werden anfing. Die Regalien des Staats, 
wie das Salzmonopol (1, 773) und das Münzrecht, wurden, wenn 
Oberhaupt je, so wenigstens jetzt nicht als fiinnsdimequellen be- 
handelt. Auch die neue Erbschaftssteuer (I, 825) liefs man wie- 
der schwinden oder schaffte sie vielleicht geradezu ab. Demnach 
zog die römische Staatskasse aus Italien einschliefslich des dies- 
seitigen Galliens nichts als theils die Domanialgefalle, namentlich 
von dem campanischen Gebiet und den Goldgruben im Lande 
der Kelten, theils die Abgabe von den Freilassungen und den 
nicht zu eigenem Verbrauch des Einfuhrers in das römische 
Stadtgebiet zur See eingehenden Waaren, welche beide wesent- 
lich als Luxussteuem betrachtet werden können und allerdings 
durch die Ausdehnung des römischen Stadt- und zugleich Zoll- 
gebiets auf ganz Italien, wahrscheinUch mit Einschlufs des dies- 
p^oTinaiai. seitigenGallieus, ansehnlich gesteigert werden mufsten. — In den 
•hücflaft«. pi.Qyi||2en nahm der römische Staat zunächst als Privateig^i- 
i>o»»i«is«- thum in Anspruch theils in den nach Kriegsrecht vernichteten 
'^ ^' Staaten die gesammte Mark, theils in denjenigen Staaten, wo die 
römische Regierung an die Stelle der ehemaligen Herrscher getre- 
ten war, den von diesen innegehabten Grundbesitz, kraft welches 
Rechts die Feldmarken von Leontinoi, Karthago, Korinth, das 
Domanialgut der Könige von Makedonien, Pergamon und Kyrene, 
die Gruben in Spanien und Makedonien als römische Domänen 
galten und, ähnlich wie das Gebiet von Capua, von den römischen 
Gensoren an Privatunternehmer gegen Abgabe einer Ertragsqnote 
oder einer bestimmten Geldsumme verpachtet wurden. Dafs 
Gaius Gracchus noch weiter ging, das gesammte Provinzialland 
als Domäne ansprach und zunächst für die Provinz Asia diesen 
Satz insofern praktisch durchfürte, als er den Bodenzehnten, die 
Hut- und Hafengelder daselbst rechtlich motivirte durch das Ei- 
genthumsrecht des römischen Staats an Acker, Wiese und Küste 
der Provinz, mochten diese nun früher dem König oder Privaten 
gehört haben, ward bereits früher (S. 109. 115) ausgeführt. — 
Nutzbare Staatsregalien scheint es in dieser Zeit auch den Pro- 
vinzen gegenüber noch nicht gegeben zu haben; die Untersagung 
des Wein- und Oelbaues im transalpinischen Gallien kam der 
Staatskasse als solcher nicht zu Gute. Dagegen wurden directe 
und indirecte Steuern in grofsem Umfang erhoben. Die als voll- 
ständig souverän anerkannten Clientelstaaten, also zum Beispiel 
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die Königreiche Numidien und Kappadokien, die Bundesstädte 
(cwittues foederatae) Rhodos, Messana, Tauromenion, Massalia, 
Gades waren rechtlich steuerfrei und durch ihren Vertrag nur 
verpflichtet die römische Republik in Kriegszeiten theils durch 
regelmäfsige Stellung einer festen Anzahl yon Schiffen oder 
Mannschaften auf ihre Kosten, theils, wie natürlich, im Nothfall 
durch aufserordentllche Hulfleistung jeder Art zu unterstützen. 
Das übrige Provinzialgebiet dagegen, selbst mit Einschlufs der 
Freistädte, unterlag durchgängig der Besteuerung und nur die 
mit römischem Bürgerrecht beliehenen Städte, wie Narbo, und 
die speciell mit der Steuerfreiheit beschenkten Gemeinden (cm- 
tates immimes), wie Kentoripa in Sicilien, waren hiervon ausge- 
nommen. Die dlrecten Abgaben bestanden theils, wie in Sicihen 
und Sardinien, in einem Anrecht auf den Zehnten*) der Garben 
und sonstigen Feldfrüchte wie der Trauben und Oliven, oder, 
wenn das Land zur Weide lag, einem entsprechenden Hutgeld; 
theils, wie in Makedonien, Achaia, Kyrene, dem gröfsten Theil 
von Africa, beiden Spanien, nach Sulla auch in Asia, In einer von 
jeder einzelnen Gemeinde jährlich nach Rom zu entrichtenden 
festen Geldsumme (Stipendium, tributum), welche zum Beispiel 
für ganz Makedonien 600000 (170000 TWr.), für die kleine In- 
sel Gyaros bei Andros 150 Denare (43 Thlr.) betrug und allem 
Anschein nach im Ganzen niedrig und geringer als die vor der 
römischen Herrschaft entrichtete Abgabe war. Jene Bodenzehn- 
len und Hutgelder verdang der Staat gegen Lieferung fester Quan- 
titäten Korn oder fester Geldsummen an Privatunternehmer; die- 
ser Geldabgaben wegen hielt er sich an die einzelnen Gemeinden 
und überliefs es diesen den Betrag nach den von der römischen 
Regierung im Allgemeinen festgestellten Principien auf die Steuer- 
pflichtigen zu repartiren und von diesen einzuziehen*). Die in- zsu«. 
directen Abgaben bestanden, abgesehen von den untergeordne- 
ten Chaussee-, Brücken- und Canalgeldem, wesentlich in den 
ZöUen. DieZöUedesAlterthumswarenwo nicht ausschliefslich doch 



*) Dieser Stenerzehnten , dea der Staat von dem Priyatgnindeigen- 
thum erbebt, ist wobl zu unterscbeiden von dem Eig^enthvmerzehnten , den 
«r auf das Domanialland legt. Jener ward in Sicilien verpachtet und stand 
ein für allemal fest ; diesen verpachteten die Censoren in Rom und regu- 
lirten die zu entrichtende Ertragsquote und die sonstigen Bedingungen 
nach Ermessen (Cie. Ferr, 3, 6, 13. 5, 21, 53 ; de l agr, \, 2, 4. 2, 18, 48). 
Während die Censur ruhte , traten natürlich , ähnlich wie in Rom die Con- 
suln, für die Censoren in Sicilien die Praetoren ein (Cie. Ferr. 3, 49, 117; 
vgl. Becker-Marquardt 3, 2, 142). 

**) Das Verfahren war wie es scheint folgendes. Die römische Regie- 
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sdir Torwiegend Hafen-, seltener LandgrenzzöHe auf die zur Feil- 
bietung bestimmten ein- und ausgehenden Waaren und wurdai 
von jeder Gemeinde in ihren Häfen und ihrem Gebiet nach Er* 
messen erhoben. Die Römer erkannten dies auch im Allgemei- 
nen insofern an, als sich ihr Zollgebiet nicht weiter erstreckte als 
der römische Bürgerbezirk und die Reichsgrenze keinesweges 
Zollgrenze, ein allgemeiner ReichszoU also unbekannt war; 
nur auf dem Wege des Staatsvertrages ward in den Clientel- 
gemeinden für den römischen Staat wohl durchaus Zollfrei- 
heit, für den römischen Burger vielfach wenigstens Zollbegün- 
stigung ausbedungen. Daneben aber wurden einzelne grö- 
fsere Gebiete innerhalb des Reiches als besondere römische ZoU- 
districte constituirt, in welchen die einzelnen mit Immunitat be- 
liehenen Gemeinden als eigene kleinere Zollbezirke endavirt wa- 
ren. So bildete Sicllien schon seit der karthagischen Zeit einai 
geschlossenen Zollbezirk, an dessen Grenze von allen aus- und 
eingehenden Waaren eine Abgabe von 5 Procent vom Werth er- 
hoben ward; so ward an den Grenzen von Asia in Folge des 
sempronischen Gesetzes (S. 109) eine ähnliche Abgabe von 2\ 



niD^ bestimmte zunächst die Gattung uod die Höhe der Abgabe: so zum 
Beispiel ward in Asien für Rom auch nach Sulla noch die zehnte Garbe er- 
hoben (Appian ^. ctv. 5, 4); so steuerten nach Caesars Verordnung die Jaden 
jedes andere Jahr ein Viertel der Aussaat (Joseph. 4, 10, 6 vgl. 2. 5); so 
ward in Kiiikien und Syrien später 1 vom Hundert des Vermögens (Applan 
Syr. 50) und auch in Africa eine wie es scheint ähnliche Abgabe entrichtet, 
wobei übrigens das Vermögen nach gewissen Präsumtionen, z. B. nach 
der Gröfse des Bodenbesitzes, der Zahl der Thöröffnongen , der KopfzaU 
der Kinder und Sklaven abgeschätzt worden zu sein scheint {easactio ca- 
pitum Clique ostiorum Cicero (id fam. 3, 8, 5 von Kiiikien; ipoqog inl rg 
yj xal Toig aojfiaaiv AppianPtm. 135 für Africa). Nach dieser Norm wurde 
von den Gemeindebehörden unter Oberaufsicht des römischen Statthalters 
(Cic. ad Q. fr, 1, J, 8; SC. de Asdep. 22. 23) festgestellt, wer steuer- 
pflichtig und was von jedem einzelnen Steuerpflichtigen zu leisten sei (im- 
perata inixswdXia Cic. ad Att. 5, 16); wer dies nicht rechtzeitig entrich- 
tete, dessen Steuerschuld ward eben wie in Rom verkauft, d. h. einem Un- 
ternehmer mit einem Zuschlag zur Einziehung übertragen (vendiHo iribu- 
torum Cic. ad fam, 3, 8, 5 ; (ovag omnium venditasy ders. ad. Att, b, 16). 
Der Ertrag dieser Steuern flofs in die Kassen der Hauptgemeinden, wie 
zum Beispiel die Juden ihr Korn nach Sidon zu senden hatten, und von die- 
sen Kassen wurde sodann der festgesetzte Geldbetrag nach Rom abgeführt. 
Auch diese Steuern also worden mittelbar erhoben und der Vermittler be- 
hielt, je nach den Umständen, entweder einen Theil des Ertrags der Steuer 
für sich oder setzte aus eigenem Vermögen zu; der Unterschied dieser Er- 
hebung von der anderen durch Publicanen lag lediglich, dai's dort die Ge- 
meindebehörde der Contribuablen , hier römische Privatunternehmer den 
Vermittler machten. . 
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Procent erhoben; so ward in ähnlicher Weise die Provinz Narbo, 
ausschliefslich der Feldmark der römischen Colonie, als römi- 
scher Zollbezirk organisirt. Bei diesen Einrichtungen mag aufser 
den fiskalischen Zwecken auch die löbliche Absicht mitgewirkt 
haben der aus den mannigfaltigen Communalzöllen unyermeid- 
lieh entstehenden Verwirrung durch gleichmäfs^e Grenzzollrega- 
lirung zu steuern. Zur Erhebung wurden die Zölle gleich den 
Zehnten ohne Ausnahme an Mittelmänner verdungen. 

Hieraufwaren die ordentlichen Lasten der römischen Steuer- srhebvnffi. 
Pflichtigen beschränkt, wobei übrigens nicht übersehen werden darf, '''*•*•"• 
dafs die Erhebungskosten höchst beträchtlich waren und die Con- 
tribuablen unverhäitnifsmäfsig mehr zahlten als die römische Re- 
gierung empfing. Denn wenn das System der Steuereinziehung 
durch Mittelsmänner, namentlich durch Generalpächter schon 
an sich von allen das verschwenderischste ist, so ward in Rom 
noch durch die geringe Theilung der Pachtungen und die unge- 
heure Association des Gapitals die wirksame Concurrenz aufs 
Aeufserste erschwert. — Zu diesen ordentlichen Belastungen aber Bequititio. 
kommen noch erstlich die Requisitionen hinzu. Die Kosten der "**'* 
Militärverwaltung trug von Rechtswegen die römische Gemeinde. 
Sie versah die Commandanten jeder Provinz mit den Transport- 
mitteln und allen sonstigen Bedurfnissen; sie besoldete und ver- 
sorgte die römischen Soldaten in der Provinz. Nur Dach und 
Fach, Holz, Heu und ähnliche Gegenstände hatten die Provinzial- 
gemeinden den Beamten und Soldaten unentgeltlich zu gewäh- 
ren; ja die freien Städte waren sogar auch von der Winterein- 
quartierung — feste Standlager kannte man noch nicht — regel- 
mäfsig befreit. Wenn der Statthalter also Getreide, Schiffe, Skla- 
ven zu deren Bemannung, Leinwand, Leder, Geld oder anderes 
bedurfte, so stand es ihm zwar im Kriege unbedingt und nicht 
viel anders auch in Friedenszeiten frei solche Lieferungen nach 
Ermessen und Bedürfnifs von den Unterthanengemeinden oder 
den souveränen Qientelstaaten einzufordern, allein dieselben wur- 
den, gleich der römischen Grundsteuer, rechtlich als Käufe oder 
Vorschüsse behandelt und der Werth von der römischen 
Staatskasse sogleich oder später ersetzt. Aber dennoch wurden, 
wenn nicht in der staatsrechtlichen Theorie, so doch praktisch 
diese Requisitionen eine der drückendsten Belastungen der Pro- 
vinzialen; um so mehr als dieEntschädigungsziffer regelmäfsigvon 
der Regierung oder gar dem Statthalter einseitig festgesetzt ward. 
Es begegnen wohl einzelne gesetzliche Beschränkungen dieses 
gefährlichen Requisitionsrechts der römischen Oberbeamten — 
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so'dk schon erwähnte Vorschrift, dafs in Spanieb dem Land- 
mann durch Getreidereqnisitionen nicht mehr als die zwanzigste 
Garbe entzogen und auch hiefur der Preis nidit einseitig ausge- 
madit werden dürfe (I, 659); die Bestimmung eines Maximal- 
quantums des von dem Statthalter für seine und seines Gefolges 
Bedurfnisse zu requirirenden Getreides; die yorgängige Anord- 
nung einer festbestimmten und hochgegriffenen V^ütung für 
das Getreide, das wenigstens in Sicilien häufig für die Bedürf- 
nisse der Hauptstadt eingefordert ward. Allein durch dergleichen 
Festsetzungen wurde der Druck jener Requisitionen auf die Oe- 
konomie der Gemeinden und der £inzdnen in den Provinzen 
wohl hie und da gelindert, aber keineswegs beseitigt. In aulser- 
ordentlichen Krisen steigerte dieser Druck sich unvermeidlich 
und oft ins Grenzenlose, wie denn auch alsdann, sd es nun, dais 
die Lieferungen in der Form der Strafzulegung oder in der der 
erzwungenen frdwilligen Beiträge erfolgten, die Vergütung 
84(3 häufig ganz wegfiel. So zwang SuUa im J. 670/1 die kleinasiati- 
schen Provinziälen, die allerdings sich aufs schwerste gegen Rom 
vergangen hatten, jedem bei ihnen einquartirten €temein«[i vier- 
zigfachen (16 Denare = 3} Thlr.), jedem Centurio fünfundsieh- 
zigfachen Sold zu gewähren, aufserdem Kleidung und Tisch nebst 
dem Recht niach Belieben Gäste einzuladen; so schrieb derselbe 
Sulla bald nachher eine allgemeine Umlage auf die Qientel- und 
Unterthanengemeinden aus (S. 357), von deren Erstattung na- 
ctomoinde. turüch keiuc Rede war. — Femer sind die Gemeindelasten nidil 
^^*^' aus den Augen zu lassen. Sie müssen verhältnifsmäfsig sehr an- 
sehnlich gewesen sein*), da die Verwaltungskosten, die Instand- 
haltung der öffentlichen Gebäude, überhaupt alle Civilausgaben 
von den stadtischen Budgets getragen wurden und die römische 
Regierung lediglich das Militärwesen aus ihrer Kasse zu bestrei- 
ten übernahm. Sogar von diesem Mihtärbudget aber vmrden 
noch beträchtliche Posten auf die Gemeinden abgewälzt — so 
die Anlage- und Unterhaltungskosten der nichtitalischen Militär- 
strafsen, die der Flotten in den nicfatitalischen Meeren, ja selbst 
zu einem grofsen Theil die Ausgaben für das Heerwesen, inso- 
fern die Zuzüge der Clienteistaaten wie die Contingente der Un- 
terthanen auf Kosten ihrer Gemeinden innerhalb ihrer Provinz 

*) Beispielsweise entrichtete in Judaea an den Volksfürstea die Stadt 
Joppe 26075 römische Scheffel Korn, die übrig^en Juden die zehnte Garbe \ 
wozu dann noch der Tempelschofs und die für die Römer bestimmte sido- 
nische Abgabe kamen. Auch in Sicilien ward neben dem römischen Zehn- 
ten eine sehr ansehnliche Gemeindeschatzung vom \trmti$eti erhoben. 
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regelmäfsfg mit verwandt wurden unid auch auTserhalb derselben, 
Tbraker in Africa, Africaner in Italien und so weiter an jedem 
beliebigen Ort immer häufiger anfingen mit verwendet zu wer- 
den (S. 191). Wenn nur die Provinzen, nicht aber Italien directe 
Abgaben an die Regierung entrichtete, so war dies so lange wo 
nicht politisch, doch finanziell billig, ^Is Italien die Lasten und 
Kosten des Militärwesens allein trug; seit dies aber aufgegeben ward, 
waren die Provinzialen auch finanziell entschieden praegravirt. — 
Endlich ist das grofse Kapitel des Unrechts nicht zu vergessen, ErpreMim. 
durch das die römischen Beamten und Steuerpächter in der man- **** 
nigfaltigsten Weise die Steuerlast der Provinzen steigerten. 
Man mochte jedes Geschenk, das der Statthalter nahm, gesetz- 
lich als erprefstes Gut behandeln und selbst das Recht zu kaufen 
ihm durch Gesetz beschränken; seine öffentliche Thätigkeitbot ihm, 
wenn er Unrecht thun wollte, dennoch der Handhaben mehr als 
genug. Die Einquartierung der Truppen; die freie Wohnung 
der Beamtien und des Schwarmes von Adjutanten senatorischen 
oder Ritterranges, von Schreibern, Gerichtsdienern, Herolden, 
Aerzten und Pfaffen; das den Staatsboten zukommende Recht 
unentgeltlicher Beförderung; die Approbirung und der Trans- 
port der schuldigen Naturallieferungen; vor allem die Zwangs- 
verkäufe und die Requisitionen gaben allen Beamten Gelegen- 
heit aus den Provinzen fürstliche Vermögen heimzubringen; und 
das Stehlen ward immer allgemeiner, je mehr die Controle der 
Regierung sich als null erwies und die der Capitalistengerichte 
sogar als gefahrlich allein für den ehrlichen Beamten. Die 
durch die Häufigkeit der Klagen über Beamtenerpressung in den 
Provinzen veranlafste Einrichtung einer stehenden Commission 
für dergleichen Fälle im J. 605 (S. 6S) und die rasch sich 149 
folgenden und die Strafe stets steigernden Erpressungsgesetze 
zeigen, wie die Fluthmesser den Wasserstand, die immer wach- 
sende Höhe des Uebels. — Unter all diesen Verhältnissen konnte 
Selbst eine nominell sehr mäfsige Besteuerung effectiv äufserst 
drückend werden. Uebrigens bleibt es dennoch sehr zweifelhaft, 
ob nicht der ökonomische Druck, den die italischen Kaufleute 
und Banquiers auf die Provinzen übten, weit schwerer auf den- 
selben lastete als die Besteuerung mit allen daran hängenden 
Mifsbräuchen. 

Fassen wir zusammen, so war die Einnahme, welche Rom Pinan.ieiie* 
aus den Provinzen zog, nicht eigentlich eine Besteuerung der ®*i*"2*"" 
Unterthanen in dem Sinn, den wir jetzt damit verbinden, son- 
dern vielmehr überwiegend eine den attischen Tributen vergleich- 

Röm. Gesch. 11. S. Aufl. 25 
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bare Hebung, womit der führende Staat die Kosten des von Aem- 
selben übernommenen Kriegswesens bestritt Daraus erklärt sich 
auch die auffallende Geringfügigkeit des Roh- wie des Reiner- 
trags. Es findet sich eine Angabe, wonach die römische Einnahme, 
vermuthlich mit Ausschlufs der italischen Einkünfte und des von 
den Zehntpächtem in Natur nach Italien abgelieferten Getreides, 
bis zum J. 691 nicht mehr betrug als 200 Mill. Sesterzen 
(14300000 Tbk.); also nur zwei Drittel der Summe, die der Kö- 
nig von Aegypten jährlich aus seinemLande zog. Nur auf den ersten 
Blick kann das Verhältnifs befremden. Die Ptolemaeer exploitirten 
das Nilthal wie grofse Plantagenbesitzer und zogen ungeheure Sum- 
men aus dem von ihnen monopohsirten Handelsverkehr mit dem 
Orient; das römische Aerar war nicht viel mehr als die Bundes- 
kriegskasse der unter Roms Schutz geeinigten Gemeinden. Der 
Reinertrag war wahrscheinlich verhältnifsmäfsig noch geringer. 
Einen ansehnlichen Ueberschufs lieferten wohl nur Sicilien, wo 
das karthagische Besteuerungssystem galt, und vor allem Asia, 
seit Gaius Gracchus, um seine Getreidevertheilung möglich zu 
machen, daselbst die Bodenconfiscation und die allgemeine Do- 
manialbesteuerung durchgesetzt hatte; nach vielfaltigen Zeugnis- 
sen ruhten die römischen Staatsfinanzen wesentlich auf den Ab- 
gaben von Asia. Die Versicherung klingt ganz glaublich, daTs die 
übrigen Provinzen durchschnittlich ungefähr so viel kosteten als 
sie einbrachten; ja diejenigen, welche eine bedeutende Besatzung 
erforderten, wie beide Spanien, das jenseitige Gallien, Makedo- 
nien, mögen oft mehr gekostet als ertragen haben. Im Ganzen 
blieb dem römischen Aerar allerdings in gewöhnlichen Zeiten em 
Ueberschufs, welcher es möglich machte die Staats- und Stadt- 
bauten reichlich zu bestreiten und einen Nothpfennig aufzusam- 
mehi; was aber, wenn man die Ziffer dieser Beträge mit dem 
weiten Gebiet der römischen Herrschaft zusammenhält, vielmehr 
für die Geringfügigkeit des Reinertrags der römischen Steuern 
spricht. In gewissem Sinne hat also der alte ebenso ehrenwerthe 
wie verständige Grundsatz: die politische Hegemonie nicht als 
nutzbares Recht zu behandeln, eben wie die römisch -italische 
so auch noch die provinziale Finanzverfassung beherrscht. Was 
die römische Gemeinde von ihren überseeischen Unterthanen 
erhob, ward der Regel nach auch für die militärische Sicherung 
der überseeischen Besitzungen wieder verausgabt; und wenn 
diese römischen Hebungen insofern die Pflichtigen schwerer tra- 
fen als die ältere Besteuerung, als sie grofsentheils im Ausland 
verausgabt wurden, so machte dagegen die Ersetzung der vielen 
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kleinen Herren lind Heere durch einen einzigen Herrn und eine 
centralisirte Militärverwaltung eine sehr ansehnliche ökonomi- 
sche ErsparmTs möglich. Aber freilich erscheint dieser Grundsatz 
einer besseren Vorzeit in der Proyinzialorganisation doch von 
vom herein innerlich zerstört und durchlöchert durch die zahl- 
reichen Ausnahmen, die man davon sich gestattete. Der hiero- 
nisch-karthagische Bodenzehnte in Sicilien ging weit hinaus über 
den Betrag eines jährlichen Kriegsbeitrags. Mit Recht ferner 
sagt Scipio Aemilianus bei Cicero, dafs es der römischen Bür- 
gerschaft übel anstehe zugleich den Gebieter und den Zöllner der 
Nationen zu machen. Die Aneignung der Hafenzölle war mit dem 
Grundsatz deruneigennützigenHegemonie nicht vereinbar und die 
Höhe der Zollsätze so wie die vexatorische Erhebungsweise nicht 
geeignet das Gefühl des hier zugefügten Unrechts zu beschwich- 
tigen. Es gehört wohl schon dieser Zeit an, dafs der Name des 
Zöllners bei den östlichen Völkerschaften als gleichbedeutend mit 
dem des Frevlers und des Räubers gebraucht ward; keine Be- 
lastung hat so wie diese dazu beigetragen den römischen Namen 
besonders im Osten widerwärtig und gehässig zu machen. Als 
dann aber Gaius Gracchus und diejenige Partei an das Regiment 
kam, die sich in Rom die populäre nannte, ward die politische 
Herrschaft unumwunden für ein Recht erklärt, das jedem der 
Theilhaber Anspruch gab auf eine Anzahl Scheffel Korn, ward* 
die Hegemonie geradezu in Bodeneigenthum verwandelt, das 
vollständigste Exploitirungssystem nicht blofs eingeführt, son- 
dern mit unverschämter Offenherzigkeit rechtlich motivirt und 
prodamirt. Sicher war es auch kein Zufall, dafs dabei eben die 
beiden am wenigsten kriegerischen Provinzen Sicilien und Asia 
das härteste Loos traf. 

Einen ungefähren Messer des römischen Finanzstandes die- '>»« Fi«««««» 
ser Zeit gewähren in Ermangelung bestimmterer Angaben noch "" " 
am ersten die öffentlichen Bauten. In den ersten Decennien die- 
ser Epoche wurden dieselben in gröfstem Umfange betrieben tmd 
Tor allem die Chausseeanlagen sind zu keiner Zeit so energisch 
gefordert worden. In Italien schlofs sich an die grofse vermuthlich 
schon ältere Südchaussee, die als Verlängerung der appischen von 
Rom überCapua, Beneventum, Venusia nach denHäfen vonTarent 
und Brundisium lief, eine Seitenstrafse an von Capua bis zur si- 
cilischen Meerenge, ein Werk des Publius Popillius Consul 622. 
An der Ostküste, wo bisher nur die Strecke von Fanum nach 
Ariminum als Theil der flaminischen ^trafse chaussirt gewesen 

25* 
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war (1, 533), wurde die KüstenstraTse südwärts bis nach Brandi- 
sium, nordwärts über Hatria aro Po bis nach Aquileia verlängert 
und wenigstens das Stück von Ariminum bis Hatria Ton dem 
eben genannten PopiUius in dem Reichen Jahr angelegt Auch 
die beiden grofsen etrurischen Chausseen, die Rüsten- oder au- 
relische Strafse von Rom nach Pisa und Luna, an der unter an- 

123 denn im J. 631 gebaut ward, und die über Sutrium und Clusium 
nach Arretium und Florenüna geführte cassische, die nicht vor 

171 583 gebaut zu sein scheint, dürften als römische Staatschausseen 
erst dieser Zeit angehören. Um Rom selbst bedurfte es neuer 
Anlagen nicht; doch wurde die mulvische Brücke (Ponte Molle), 
auf der die flaminische Strafse unweit Rom die Tiber überschritt, 

109 im J. 645 von Stein hergestellt. Endlich in Norditalien, das bis 
dahin keine andere als die bei Placentia endigende flaminisch- 

148 aemilische Kunststrafse gehabt hatte, wurde im J. 606 die grofse 
postumische Strafse gebaut, die von Genua über Dertona, wo 
wahrscheinlich gleichzeitig eine Colonie gegründet ward, weiter 
über Placentia, wo sie die flaminisch-aeroilische Strafse aufnahm, 
Cremona und Verona nach Aquileia geführt wurde und also 
das tyrrhenische und das adriatische Meer mit einander ver- 

109 band; wozu noch die im J. 645 durch Marcus Aemilius Scau- 
rus hergestellte Verbindung zwischen Luna und Genua hinzu- 
.kam , welche die postumische Strafse unmittelbar mit Rom ver- 
knöpfle. In einer andern Weise war Gaius Gracchus für das ita- 
lische Wegewesen thätig. Er sicherte die Instandhaltung der 
grofsen Landstrafsen, indem er bei der Ackervertheilung längs 
derselben Grundstöcke anwies , auf denen die Verpflichtung der 
Wegebesserung als dingliche Last haftete; auf ihn femer oder 
doch auf die Ackertheilungscommission scheint, wie die Sitte die 
Feldgrenze durch ordentliche Marksteine zu bezeichnen, so auch 
die der Errichtung von Meilensteinen zurückzugehen; er sorgte 
endlich für gute Vicinalwege, um auch hiedurch den Ackerbau zu 
fördern. Aber weit folgenreicher noch war die ohne Zweifel eben 
in dieser Epoche beginnende Anlage von Reichschausseen in den 
Provinzen: die domitische Strafse stellte nach langen Vorberei- 
tungen (I, 646) den Landweg von Italien nach Spanien sicher 
und hing mit der Gründung von Aquae Sextiae und Narbe eng 
zusammen (S. 162); die gabinische (S. 169) und die egnatische 
(S. 40) führten von den Hauptplätzen an der Ostküste des adria- 
tischen Meeres, jene von Salona, diese von Apollonia und Dyrrha- 
chion, in das Binnenland hinein — Anlagen, über deren Entstehung 
zwar in der trummerhaftenUeberiieferungdieserEpoche keine An- 
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gäbe zu finden ist, die aber nichts desto weniger mitdengallischen, 
dalmatischen, makedonischen Kriegen dieser Zeit unzweifelhaft in 
Zusammenhang standen und für die Centralisirung des Staats 
und die Civilisirung der unterworfenen barbarischen Districte von 
der gröfsten Bedeutung geworden sind. — Wie für die Strafsen 
war man wenigstens in Italien auch für die grofsen Entsum- 
pfungsarbeiten thätig. So ward im J. 594 die Trockenlegung i«o 
der pomptinischen Sumpfe, diese Lebensfrage für Mittelitalien, 
mit grofsem Kraftaufwand und wenigstens Torübergehendem Er- 
folg angegriffen; so im J. 645 in Verbindung mit den norditali- lo» 
sehen Chausseebauten zugleich dieEntsumpfung der Niederungen 
zwischen Parma und Placentia bewerkstelligt. Endlich that die 
Regierung viel für die zur Gesundheit und Annehmlichkeit der 
Hauptstadt ebenso unentbehrlichen wie kostspieligen römischen 
Wasserleitungen. Nicht blofs wurden die beiden seit den J. 442 sis 
und 492 bereits bestehenden, die appische und die Anioleitung, m% 
im J. 610 Ton Grund aus reparirt, sondern auch zwei neue Lei- i«« 
tungen angelegt: im J. 610 die marcische, die an Gute und Fülle i«« 
des Wassers auch später unübertroffen blieb, und neunzehn 
Jahre nachher die sogenannte laue Quelle. Welche Operationen 
die römische Staateasse, ohne vom Creditsystem Gebrauch zu 
machen, mittelst reiner Baarzahlimg auszufuhren vermochte, 
zeigt nichts deutlicher als die Art, wie die marcische Leitung an- 
gelegt ward: die dazu erforderliche Summe von 180 Mill. Sester- 
zen (in Gold fast 13 Mill. Thlr.) ward innerhalb dreier Jahre dis- 
ponibel gemacht und verwandt. Es läfst dies schliefsen auf eine 
sehr ansehnliche Reserve des Staatsschatzes, die denn auch schon 
im Anfang dieser Periode fast 6 Mill. Thh*. betrug (I, 775. 824) 
und ohne Zweifel beständig im Steigen war. — Alle diese That- 
sachen zusammengenommen lassen wohl auf einen verhältniismä- 
fsig befriedigenden Stand der römischen Finanzen dieser Zeit 
schliersen. Nur darf auch in finanzieller Hinsicht nicht über- 
sehen werden, dafs die Regierung während der ersten zwei Drittel 
dieses Zeitabschnitts zwar glänzende und grofsartige Bauten aus- 
führte, aber dafür andere wenigstens ebenso nothwendige Aus- 
gaben zu machen unterliefs. Wie ungenügend sie für das Mili- 
tärwesen sorgte, ist bereits hervorgehoben worden : in den Grenz- 
landschaflen, ja im Pothal (S. 167) plünderten die Barbaren, 
im Innern hausten selbst in Kleinasien, Sicilien, Italien die Bäu- 
berbanden. Die Flotte gar ward völlig vernachlässigt; römische 
Kriegsschiffe gab es kaum mehr und die Kriegsschiffe, die man 
durch die Unterthanenstädte bauen und erhalten liels, reichten 
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uicht aus, so dafs man nicht blofs seUechiterdings keinen Seekrieg 
zu führen, sondern nicht einmal den Piraten das Handwerk zu le- 
gen im Stande war. In Rom selbst unterblieb^i eine Menge der 
nothwendigsten Verbesserungen und namentlich die Wasserbauten 
wurden seltsam vernachlässigt. Immer noch besafs die Hauptstadt 
keine andere Brücke über die Tiber als den uralten hölzernen Steg, 
der über die Tiberinsel nach dem Janiculum führte; immer noch 
liefs man die Tiber jährlich die Strafsen unter Wasser setzen und 
Häuser, ja nicht selten ganze Quartiere niederwerfen, ohne etwas 
für die Uferbefestigung zu thun; immer mehr liefs man, wie ge- 
waltig auch der überseeische Handel sich entwickelte, die an sich 
schon schlechte Rhode von Ostia versanden. Eine Regierung, die 
unter den günstigsten Verhältnissen und in einer Epoche vier- 
zigjährigen Friedens nach aufsen und innen solche Pflichten ver- 
säumt, kann vielleicht Steuern schwinden lassen und dennoch 
einen jährlichen Ueberschufs der Einnahme über die Ausgabe 
und einen ansehnlichen Sparschatz erzielen; aber eine derart^e 
FinanzverwaltUDg verdient keineswegs Lob wegen ihrer nur 
scheinbar glänzenden Ergebnisse, sondern vielmehr dieselben 
Vorwürfe der Schlauheit, des Mangels an einheitlicher Leitung« 
der verkehrten Volksschmeichelei, die auf jedem andern politi- 
schen Gebiet gegen das senatorische Regiment dieser Epoche er- 
Dic Finansea hobeu wcrdcu mufstcu. — Weit sdbUmroer gestalteten sich na- 
*" 1* uo^*" türlich die fmanziellen Verhältnisse, als die Stürme der Revolution 
hereinbrachen. Die neue und, auch blofs finanziell betrachtet, 
höchst drückende Belastung, die dem Staat aus der durch Gaios 
Gracchus ihm auferlegten Verpflichtung ervmchs den hauptstädti- 
schen Büi^ern das Getreide zu Schleuderpreisen zu verabfolgen, 
ward allerdings durch die in der Provinz Asia neu eröffiieten Ein- 
nahmequellen zunächst wieder ausgeglichen. Nichts desto we- 
niger scheinen die öfientlichen Bauten seitdem fast gänzlich ins 
Stocken gekommen zu sein. So zahlreich die erweislicher Mafsen 
von der Schlacht bei Pydna bis auf Gaius Gracdbus angelegten 
öffentlichen Werke sind, so werden dagegen aus der Zeit nadi 
12S 632 kaum andere genannt als die Brücken-, Strafsen- und Ent- 
10» Sumpfungsanlagen, die Marcus Aemilius Scaurus als Censor 645 
anordnete. Es mufs dahingestellt bleiben, ob dies die Folge der 
Komvertheilungen ist oder, wie vielleicht wahrscheinlicher, die 
Folge des gesteigerten Sparschatzsystems, wie es sich schickt 
für ein immer mehr zur Oligarchie erstarrendes Regiment und 
wie es angedeutet ist in der Angabe, dafs der römische Reserve- 
•i fonds seinen höchsten Stand im J. 663 erreichte. Der furchter- 
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liebe Insurrections- und Revolutioiisstunn in V^bindung mit 
dem fünQährigen Ausbleiben der kleinasiatischen Gefälle war die 
erste nach dem hannibaUschen Krieg wieder den römischen Fi- 
nanzen zugemuthete Feuerprobe; sie haben dieselbe nicht be- 
standen. Nichts vielleicht zeichnet so klar den Unterschied der 
Zeiten, als dafs im hannibahschen Krieg erst im zehnten Kriegs- 
jahre, als die Bürgerschaft den Steuern fast erlag, der Sparschatz 
angegriffen (I, 622), dagegen der Bundesgenossenkrieg gleich 
von Haus aus auf den Kasseobestand fundirt ward und, als schon 
nach zwei Feldzugen derselbe bis auf den letzten Pfennig ausge- 
geben war, man lieber die öffentlichen Plätze in der Hauptstadt 
versteigerte (S. 244) und die Terapelschätze angriff (S. 322), als 
eine Steuer auf die Burger ausschrieb. Indefs der Sturm, so arg 
er war, ging vorüber; Sulla stellte, freilich unter ungeheuren na- 
mentlich den Unterthanen und den italischen Revolutionären auf- 
gebürdeten ökonomischen Opfern, die Ordnung in den Finanzen 
wieder her und sicherte, indem er die Getreidespenden aufhob, 
die asiatischen Abgaben aber wenn auch gemindert doch beibe- 
hielt, dem Gemeinwesen wenigstens in dem Sinn einen befriedi- 
genden ökonomischen Zustand, als die ordentlichen Ausgaben 
weit unter den ordentlichen Einnahmen blieben. 

In der Privatökonomie dieser Zeit tritt kaum ein neues Mo- privawkoM- 
ment hervor; die früher dargelegten Vorzüge und Nachtheile der "^•' 
socialen Verhältnisse Italiens (I, 805 — 835) werden nicht verän- 
dert, sondern nur weiter und schärfer entwickelt. In der Boden- Bodenwirtk. 
wirthschaft sahen wir bereits firuher die steigende römische Capital- "*'***' 
macht den mittleren und kleinen Grundbesitz in Italien sowohl 
wie in den Provinzen allmählich verzehren, wie die Sonne die Re- 
gentropfen aufzehrt. Die Regierung sah nicht blos zu ohne zu 
wehren, sondern f5rderte noch die schädliche Bodentheilung durch 
einzekie Mafsregeln, vor allem durch das zu Gunsten der grofsen 
italischen Grundbesitzer und Kaufleute ausgesprochene Verbot der 
transalpinischen Wein- und Oelproduction. *) Zwar wirkten so- 
wohl die Opposition' als die auf die Reformideen eingehende 
Fraction der Conservativen energisch dem Uebel entgegen; indem 
die beiden Gracchen die Auftheilung fast des gesammten Doma- 



*) S. 159. Damit mag auch die Bemerkaog des oach Cato und vor 
Varro lebenden römischen Landwirths Saserna (bei Golum. 1, 1, 5) zu- 
sammenhängen, dafs der Wein- und Oelbau sich beständig weiter nach 
Norden ziehe. — Auch der Senatsbeschlufs wegen Uebersetzung der ma- 
gonischen Bücher (S. 78) gehört hieher. 
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niaUandes durchsetzten, gaben sie dem Staat 80000 neoe ita- 
lische Bauern; indem Sulla 120000 Colonisten in Italien ansie- 
delte, ergänzte er wenigstens einen Theil der von der Revolution 
und von ihm selbst in die Reihen der italischen Bauerschaft ge- 
rissenen Lücken; allein dem durch stetigen Abfluls sich leerenden 
Gefafs ist nicht durch Einschöpfen auch beträchtlicher Massen, 
sondern nur durch Herstellung eines stetigen Zuflusses zu helfen, 
welche vielfach versucht ward, aber nicht gelang. In den Pro- 
vinzen nun gar geschah nicht das Geringste, um den dortigen 
Bauernstand vor dem Auskaufen durch die römischenSpeculanten 
zu retten; die Provinzialen waren ja blofs Menschen und keine 
Partei. Die Folge war, dafs mehr und mehr auch die auTsehta- 
lische Bodenrente nach Rom flofs. Uebrigens war die Plantagen- 
wirthschaft, die um die Mitte dieser Epoche selbst in einzelnen 
Landschaden Italiens, zum Beispiel in Etrurien bereits durch- 
aus überwog, bei dem Zusammenwirken eines energischen und 
rationellen Betriebs und reichlicher Geldmittel in ihrer Art zu hoher 
Blüthe gelangt. Die italische Weinproduction vor allem, die.theils 
die Eröffnung gezwungener Märkte in einem Theil der Provinzen, 

161 theils das zum Beispiel in dem Aufwandsgesetz von 593 ausge- 
sprochene Verbot der ausländischen Weine in Italien auch kunst- 
lich förderten, erzielte sehr bedeutende Erfolge; der Amineer und 
der Falerner fingen an neben dem Thasier und Chier genannt zu 

181 werden nnd der ,opimische Wein' vom J. 633, der römische 
Elfer, blieb im Andenken lange nachdem der letzte Krug geleert 
o«werbe. War. — You Gewerbcu und Fabrication ist nichts zu sagen, als 
dafs die italische Nation in dieser Hinsicht in einer an Barbarei 
grenzenden Passivität beharrte. Man zerstörte wohl die korin- 
Üiischen Fabriken, die Depositare so mancher werthvoUen ge- 
werbhchen Tradition, aber nicht um selbst ähnliche Fabriken zu 
gründen, sondern um zu Schwindelpreisen zusammenzukaufen, 
was die griechischen Häuser an korinthischen Thon- oder Kupfer- 
geiafsen und ähnlichen , alten Arbeiten' in sich schlössen. Was 
vonGewerken noch einigermaf^en gedieh, wie zum Beispiel die mit 
dem Bauwesen zusammenhängenden, trug für das Gemeinwesen 
defshalb kaum einen Nutzen, weil auch hier bei jeder gröfseren 
Unternehmung die Sklavenwirthschaft sich ins Mittel legte; wie 
denn zum Beispiel die Anlage der marcischen Wasserleitung in 
der Art erfolgte, dafs die Regierung mit 3000 Meistern zugleich 
Bau- und Lieferun gs vertrage abschlofs, von denen dann jeder 
mit seiner Sklavenschaar die übernommene Arbeit beschaffte. — 
GeidTerkehr Dlc glänzcudstc oücr vielmehr die allein glänzende Seite der römi- 
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sehen Privatwirthschaft ist der Geldverkefar und der Handel. An 
der Spitze stehen die Domanial- und die Steuerpachtungen, durch 
die ein grofser, vielleicht der gröfsere Theil der römischen Staats- 
einnahmen in die Tasche der römischen Capitalisten flofs. Der 
Geldverkehr femer war im ganzen Umfang des römischen Staats 
von denRömern monopolisirt;jederin Gallien umgesetztePfennig, 
heifst es in einer bald nach dem Ende dieser Periode heraus- 
gegebenen Schrift, geht durch die Bücher der römischen Kauf- 
leute, und so war es ohne Zweifel überall. Wie das Zusammen- 
wirken der rohen ökonomischen Zustande und der rücksichts- 
losen Benutzung der politischen Uebermacht zu Gunsten der Pri- 
vatinteressen eines jeden vermögenden Römers eine wucherliche 
Zinswirthschail allgemem machte, zeigt zum Beispiel die Behand- 
lung der von Sulla der Provinz Asia 670 auferlegten Kriegssteuer, s« 
die die römischen Capitalisten vorschössen: sie schwoll mit ge- 
zahlten und nicht gezahlten Zinsen in vierzehn Jahren auf das 
Sechsfache ihres ursprünglichen Betrags an. Die Gemeinden 
mufsten ihre ölTentlichen Gebäude, ihre Kunstwerke und Kleino- 
dien, die Aeltem ihre erwachsenen Kinder verkaufen, um dem 
römischen Gläubiger gerecht zu werden; es war nichts Seltenes, 
dafs der Schuldner nicht blofs der moralischen Tortur unter- 
worfen, sondern geradezu auf die Marterbank gelegt ward. Hie- 
zu kam endlich der Grofshandel. ItaUens Ausfuhr und Einfuhr 
waren sehr beträchtlich. Jene bestand vomämlich in Wein und 
Oel, womit Italien neben Griechenland fast ausschliefshch — die 
Weinproduction in der massaliotischen und turdetanischen Land- 
schaft kann damals nur gering gewesen sein — das gesammte Mit- 
telmeergebiet versorgte; italischer Wein ging in bedeutenden Quan- 
titäten nach den balearischen Inseln und Keltiberien, nach Africa, 
das nur Acker- und Weideland war, nach Narbo und in das innere 
GalUen. Bedeutender noch war die Einfuhr nach Italien, wo da- 
mals aller Luxus sich concentrirte und die meisten ^^uxusartikel, 
Speisen, Getränke, Stoffe, Schmuck, Bücher, Hausgeräth, Kunst- 
werke, über See eingeführt wurden. Vor allem aber der Sklaven- 
handel nahm in Folge der stets steigenden Nachfrage der rö- 
mischen Kaufleute einen Aufschwung, dessen gleichen man im 
Mittelmeergebiet noch nicht gekannt hatte und der mit dem Auf- 
blühen der Piraterie im engsten Zusammenhang steht; alle Län- 
der und alle Nationen wurden dafür in Contribution gesetzt, die 
Hauptfangplätze aber waren Syrien und das innere Kleinasien 
(S. 73). In Italien concentrirte die überseeische Einfuhr sich vor-o«tu,p»teou. 
zugsweise in den beiden grolsen Emporien am tyrrhenischen 
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Meer Ostia und Puteoli. Nach Ostia, dessen Rhede wenig taugte, 
das aber a]s der nächste Hafen an Rom für weniger werthhafte 
Waaren der geeignetste Stapelplatz war, zog sich die för die 
Hauptstadt bestimmte Korneinfuhr, dagegen der Luxushandel mit 
dem Osten überwiegend nach Puteoli, das durch seinen guten 
Hafen für Schiffe mit werthvoller Ladung sich empfahl und in 
der m^nr und mehr mit Landhäusern sich füllenden Gegend von 
Baiae den Kaufleuten einen dem hauptstädtischen wenig nach- 
stehenden Markt in nächster Nähe darbot Lange Zeit ward dieser 
letztere Verkehr durch Korinth und nach dessen Vernichtung 
durch Delos yermittelt, wie denn in diesem Sinne Puteoli bei Lu- 
cilius das italische ,Kleindelos' heifst; nach der Katastrophe aber, 
die Delos im mithradatischen Kriege betraf (S. 285) und von der 
es sich nicht wieder erholt hat, knüpften die Puteolaner directe 
Handelsverbindungen mit Syrien und Alexandreia an und ent- 
wid^elte damit ihre Stadt immer entschiedener sich zu dem ersten 
überseeischen Handelsplatz Italiens. Aber nicht blofs der Gewinn, 
der bei der italischen Aus- und Einfuhr gemacht ward, fiel wesent- 
lich den Italikem zu; auch inNarbo concurnrten sie im keltischen 
Handel mit denMassalioten und überhaupt leidet es keinen Zweifel, 
dafs die überall fiuctuirend oder ansässig anzutreffende römi- 
sche Kaufmannschaft den besten Theii aller Speculationen für 
sich nahm. 
capitaiisten. Fasscu wir diese Erschanungen zusammen, so erkennen 
eiasuehie. ^^ ^jg ^^^ hervorstechendeu Zug der Privatwirthschall dieser 
Epoche die der politischen ebenbürtig zur Seite gehende finan- 
zieUe Oligarchie der römischen Capitalisten. In ihren Händen 
vereinigt sich die Bodenrente fast des ganzen Italiens und der 
besten Stücke des Provinzialgebiets , die wucherliche Rente des 
von ihnen monopolisirten Capitals, der Handelsgewinn aus dem 
gesammten Reiche, endlich in Form der Pachtnutzung ein sehr 
beträchtlicher Theil der römischen Staatseinkünfte. Die immer 
zunehmende Anhäufung der Capitalien zeigt sich in dem Stegen 
des Durchschnittsatzes des Reichthums: 3 MiU. Sest. (214000 
Thh. ) war jetzt ein mäfsiges senatorisches, 2 Mill. ( 1 43000 T Wr. ) 
ein anständiges Rittervermögen; das Vermögen des reichsten 
1»! Mannes der gracchischenZeit, des Publius Crassus Consul 623, 
ward auf 100 Mill. Sest. (7 Mill. Thir.) geschätzt. Es ist kein 
Wunder, wenn dieser Capitahstenstand die äufsere Politik vor- 
wiegend bestimmt, wenn er aus Handelsrivalität Karthago und 
Korinth zerstört (S. 23. 48), wie einst die Etrusker Alalia, die 
Syrakusier Caere zerstörten, wenn er dem Senat zum Trotz die 
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Grändudg von Narbo aufrecht erhält <S. 163). Es ist ebenfalls 
kein Wunder, wenn diese Capitalistenoligarchie in der inncanen 
Politik der Adelsoligarchie eine ernstliche und oft siegreiche Con- 
eurr^z macht. Es ist aber auch kein Wunder, wenn ruinirte 
reiche Leute sich an die Spitze empörter Sklavenhaufen stellen 
(S. 131) und das Publicum sehr unsanft daran erinnern, dafs 
aus dem eleganten Bordell der Uebergang zu der Räuberhöhle 
leicht gefunden ist. Es ist kein Wunder, wenn jener finanzielle 
Babelthurm mit seiner nicht rein ökonomisdien, sondern der 
poUtischen Uebermacht Roms entlehnten Grundlage bei jeder 
ernsten poUtischen Krise ungefähr in derselben Art schwankt wie 
unser sehr ähnlicher Staatspapierbau. Die ungeheure Finanz- 
krise, die im Verfolg der italisch- asiatischen Bewegungen 664 fg. 90 
über den römischen Capitalistenstand hereinbrach, die Bankerotte 
des Staats und der Privaten, die allgemeine Entwerthung der 
Grundstücke und der Gesdischaftsparten können wir im Einzel- 
nen nicht mehr verfolgen; wohl aber lassen im Allgemeinen kei- 
nen Zweifel an ihrer Art und ihrer Bedeutung ihre Resultate: 
die Ermordung des Gerichtsherm durch einen Gläubigerhaufen 
(S. 247), der Versuch alle nicht von Schulden freien Senatoren 
aus dem Senat zu stofsen (S. 248), die Erneuerung des Zins- 
maximum durch Sulla (S. 256), die Cassation von 7b% aller For- 
derungen durch die revolutionäre Partei (S. 313). Die Folge Mi.chang a« 
dieser Wirthschaft war natürlich in den Provinzen allgemeine ^'**'*°*"* 
Verarmung und Entvölkerung, wogegen die parasitische Bevöl- 
kenmg reisender oder auf Zeit ansässiger Italiker überall im Stei- »auker im 
g^i war. In Kleinasien sollen an einem Tag 80000 Menschen ° "" * 
itaUscher Abkunft umgekommen sein (S. 283). Wie zahlreich 
dieselben auf Dolos waren, beweisen die noch auf der Insel vor- 
handenen Grabsteine und die Angabe, dafs hier 20000 Fremde, 
mdstens italische Kaufleute, auf Mithradates Befehl getödtet wur- 
den (S. 285). In Africa waren der Italiker so viele, dafs sogar 
die numidische Stadt Cirta hauptsächlich durch sie gegen Ju- 
gurtha vertheidigt werden konnte (S. 140). Auch Gallien, heifst 
es, war angefüllt mit römischen Kaufleuten; nur für Spanien 
finden sich, vielleicht nicht zufalHg, dergleichen Angaben nicht. 
In ItaUen selbst ist dagegen der Stand der freien Bevölkerung in 
dieser Epoche ohne Zweifel im Ganzen zurückgegangen. Aller- 
dings haben die Burgerkriege hiezu wesentlich mitgewirkt, welche 
nach allgemein gehaltenen und freilich wenig zuverlässigen An- 
gaben 100000 bis 150000 Köpfe von der römischen Bürgerschaft, 
300000 von der italischen Bevölkerung überhaupt weggeraflt 
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haben sollen; aber sddinuner wirkten der ökonomische Ruin des 
Hitleistandes und die malslose Ausdehnung der kaufmännischen 
Emigration, die einen grofsen Theil d^ italischen Jugend wäh- 
rend ihrer kräftigsten Jahre im Ausland zu verweilen veranlafste. 

▲Mibi4er in Einen Ersatz sehr zweifelhaften Werthes gewährte dafür die freie 
Italien. pQi^gi^gehe helleuisch - orieutalische Bevölkerung, die als könig- 
liche oder Gemeindediplomaten, als Aerzte, Schuhneister, Pfaffen, 
Bediente, Schmarotzer und in den tausendfachen Aemtem der 
Industrien tter- und Gaunerschaft in der Hauptstadt, als Händler 
und Schiffer namentlich in Ostia, PuteoU und Brundisium ver- 
weilten. Noch bedenklicher war das enorme Steigen der Sklaven- 
itausche menge auf der Halbinsel. . Die italische Bürgerschaft zählte nadi 

»>*^^^^<>der Schätzung des J. 684 910000 waffenfähige Männer, wobä, 
** um den Betrag der freien Bevölkerung auf der Halbinsel zu er- 
halten, die in der Schätzung zufallig Uebergangenen, die Latiner 
in der Landschaft zwischen den Alpen und dem Po imd die 
in ItaUen domicilirten Ausländer hinzu, die auswärts do- 
micilirten römischen Bürger dagegen abzurechn^ smd. Es 
wird demnach kaum möglich sein die freie Bevölkerung d^ 
Halbinsel höher als auf 6 — 7 Mill. Köpfe anzusetzen. Wenn die 
damalige Gesammtbevölkerung derselben der gegenwärtigen gleidi- 
kam, so hätte man danach eine Sklavenmasse von 13 — 14 MilL 
Köpfen anzunehmen. Es bedarf indefs solcher truglichen Be- 
rechnungen nicht, um die gefahrliche Spannung dieser Verhält- 
nisse anschaulich zu machen; laut genug reden die partiellen 
Sklaveninsurrectionen und der seit dem Beginn der Revolution 
am Schlüsse eines jeden Aufstandes erschallende Aufiruf an die 
Sklaven die Waffen gegen ihre Herren zu ergreifen und die Frei- 
heit sich zu erfechten. Wenn man sich England vorstellt mit 
seinen Lords, seinen Squires und vor allem seiner City, aber die 
Freeholders und. Pächter in Proletarier, die Arbeiter und Matro- 
sen in Sklaven verwandelt, so wird man ein ungeföhres Bild der 
damaligen Bevölkerung der italischen Halbinsel gewinnen. 

iitta>wM«B. Wie im klaren Spiegel liegen die ökonomischen Verhältnisse 

dieser Epoche noch heute uns vor in dem römischen Münzwe- 

üou aad Sil- sen. Die Behandlung des Münzwesens zeigt durchaus den ein- 
^"' sichtigen Kaufmann. Seit langer Zeit standen Gold und Silber 
als allgemeine Zahlmittel neben einander, so dafs zwar zum 
Zweck allgemeiner Kassebilanzen ein festes Werthverhältnifs 
zwischen beiden Metallen gesetzlich normirt war (I, 824), aber 
doch regelmäfsig es nicht freistand ein Metall für das andere zu 
geben, sondern je nach dem Inhalt der Verschreibung in GoM 
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oder Sflber zu zahlen war. Auf diesem Wege wurden die gro- 
fsen Uebelstande vermieden, die sonst an die Aufstellung eines 
doppelten Werthmetalls unvermeidlich sich knüpfen; die starken 
Goldkrisen, wie denn zum Beispiel um 600 in Folge der Ent- i6o 
deckung der tauriskischen Goldlager (S. 166) das Gold gegen 
Silber auf einmal in Italien um 33^$ abschlug, wirkten wenig- 
stens nicht direct auf die Silbermünze und den Klein verkehr ein. 
Es lag in der Natur der Sache, dafs, je mehr der überseeische 
Verkehr sich ausdehnte, desto entschiedener das Gold aus der 
zweiten in die erste Stelle eintrat, was denn auch die Angaben 
über die Staatskassenbestände und die Staatskassengeschäfte be- 
bestätigen ; aber die Regierung liefs sich dadurch nicht bewegen 
das Gold auch in die Münze einzufuhren. Die in der Noth des 
hannibalischen Krieges versuchte Goldprägung (I, 621) hatte 
man längst wieder fallen lassen; die wenigen Goldstücke, die 
Sulla als Regent schlug, sind kaum mehr gewesen als Gelegen- 
heitsmünzen für seine Triumphalgeschenke. Nach wie vor cir- 
culirte als wirkliche Münze ausscbliefslich das Silber; das Gold 
ward , mochte es nun, wie gewöhnlich, in Barren umlaufen oder 
ausländisches oder allenfalls auch inländisches Gepräge tragen, le- 
diglich nach dem Gewicht genommen. Dennoch standen Gold und 
Silber als Verkehrsmittel gleich und die betrügliche Legirung des 
Goldes wurde gleich der Prägung falscher Silbermünzen rechtlich 
als Münzvergehen betrachtet. Man erreichte hiedurch den uner- 
mefslichen Vortheil bei dem wichtigsten Zahlmittel selbst die 
Möglichkeit derMünzdefraude und Münzveruntreuung abzuschnei- 
den. Uebrigens war die Münzprägung ebenso reichlich wie muster- 
haft. Mehr als drei Jahrhunderte hindurch ist das römische Sil- 
berstück vollkommen gleich schwer und gleich fein geUieben; 
^ine Legirung fand nicht statt; die Kupferprägung blieb be- 
schränkt auf die in Silber schlechterdings nicht herzustellenden 
Kleinwerthe von einem As (5 Pf.) und darunter; die Münzsorten 
waren nach einem einfachen Princip geordnet und in der damals 
kleinsten Münze, dem Sextans (^ Pf.) hinabgeführt bis an die 
Grenze der fühlbaren Werthe. Es war ein Münzsystem, das an 
principieller Verständigkeit der Grundlagen wie an eisern stren- 
ger Durchführung derselben im Alterthum einzig dasteht und 
auch in der neuern Zeit nur selten erreicht worden ist. Doch hat 
auch dies seinen wunden Fleck. Nach einer im ganzen Alterthum «eichengio«. 
gemeinen, in ihrer höchsten Entwickelung in Karthago auftreten- 
den (I, 474) Prägeweise gab auch die römische Regierung mit 
den guten silbernen Denaren zugleich kupferne mit Silber plat- 
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tirte ans, welche gleich jeaen genommen werden mufsten und 
nichts waren als einunserm Papiergeld analoges Zeichengeld mit 
Zwangscours und Fundirung auf die Staatskasse, in sofern audi 
diese nicht befugt war die plattirten Stücke zurückzuweisen. 
Eine officielle Falschmünzerei war dies so wenig wie unsere Pa- 
piergeldfabrication, da man die Sache ganz offen betridl): Marens 
91 Drusus beantragte 663, um die Mittel für seine Komspenden zu 
gewinnen, die Emission von einem plattirten auf je sieben sil- 
berne neu aus der Münze hervorgehende Denare; allein nichts 
desto weniger bot diese Maisregel nicht blofs der privaten Falsch- 
münzerei eine bedenkliche Handhabe, sondern sie liefs auch das 
Pubücum absichtlich darüber im Ungewissen, ob es Silber- oder 
Zeichengeld empfange und in welchem Gesammtbetrag das letz- 
tere in Umlauf sei. In der bedrängten Zeit des Bürgerkrieges 
und der grofsen finanziellen Krise scheint man der Plattirung sich 
so über die Gebühr bedient zu haben, dafs zu der Finanzkrise 
eine Münzkrise sich gesellte und die Masse der falschen und fac- 
tisch entwertheten Stücke den Verkehr höchst unsicher machte. 
Defshalb wurde während des cinnanischen Regiments von den 
Prätoren und Tribunen, zunächst von Marcus Marius Gratidianus 
(S. 339) beschlossen das sämmtliche Zeichengeld durch Silber- 
geld einzulösen und zu dem Ende ein Probirbureau einzurichten. 
In wie weit die Aufnifung durchgeführt ward, ist nicht überlie- 
PfOYinSiai. fert; die Sitte selbst blieb bestehen. — Was die Provinzen an- 
"'"^''' langt, so ward in Gemäfsheit der grundsätzlichen Beseitigung 
der Gokimünze die Goldprägung nirgends, auch in den Clientd- 
Staaten nicht gestattet; so dafs die Goldprägung in dieser Zeit 
nur vorkommt, wo Rom gar nichts zu sagen hatte, wie nament- 
lich bei den Kelten nordwärts von den Cevennen. Die Silberprä- 
gung dagegen ging in den Provinzen in der bisherigen Weise 
fort: die kleinasiatischen Freistädte schlugen auch ferner p^- 
gamenische Cistophoren, Rhodos und Massalia ihre Drachmen, 
Makedonien seine attischen Tetradrachmen, und sdbst wenn, wie 
io Makedonien, die römischen Beamten bei der Prägung sich be- 
theiligten, so geschah diese darum nicht weniger nach dem land- 
▲mbreitnng üblicheu MüuzMs. Doch fing auch hier das römische Silbergdd 
^ MtoT^*' ta" ^^ sich Eingang zu verschaffen. Zwar in den Osten, wo die Zahl 
den provin. dcr Seit alter Zeit münzenden Staaten und die Masse der umlau- 
'*"' fenden Landesmünze sehr ansehnlich war, drang der Denar nicht 
ein; nur an der seit langem mit Italien in lebhaftem Verkehr ste- 
henden dalmatisch -illyrischen Küste und auf der von dort in das 
goldreiche Dacien führenden Strafse, im Banat und Siebenbürgen, 
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begegnen Denarfimde älterer Yergrabung, dagegen nicht in den 
westlich und östlich angrenzenden Landschaften. Anders war es 
im Westen. In Sicilien hatte die Prägang in edlen Metallen mit 
kaum nennenswerthen Ausnahmen mit der Einziehung des syra- 
kusanischen Reiches im J. 542 aufgehört; spätestens in dieser m 
Epoche muTs daselbst ferner die Landesmünze aufgerufen und 
durch die römische ersetzt worden sein, da im Beginn der nächsten 
nachweislich die letztere das einzige in Sicilien geltende Gourant 
ist. Aehnlich mag die römische Münze in Sardinien und Africa 
früh alleinige Geltung erlangt haben, um so mehr als in Folge 
des karthagischen Zeichengeldsystems es hier kaum eine Landes- 
münze gab; doch lälst bis jetzt sich die Epoche der Einführung 
des römischen Gourants hier noch nicht fixiren. In Spanien hatte 
der römische Denar theils selbst, theils in den spanischen auf rö- 
mischen Fufs geschlagenen Münzen schon im sechsten Jahrhun- 
dert sich eingebürgert (1, 654). AuTser der nicht sehr verbreite- 
ten emporitanisch-rhodischen Münze, die in den Pyrenäen und 
in Aquitanien gangbar war, war die einzige im Münzwesen wie 
im Handel ernstlich mit den Römern concurrirende Stadt im 
Westen Massalia, das theils durch seine Münzen, theils durch sei- 
nen Münzfufs westlich bis nach Aquitanien, östlich über Ligurien 
und die Po- und Etschthäler herrschte*) und nach Norden hin 
ohne Goncurrenz sich über das barbarische Land verbreitete. 
Die Römer selbst muTsten, als sie in diesem Gebiet sich ansässig * 
machten, dem dort herrschenden System sich bequemen und, 
um eine für das cisalpinische Gallien brauchbare römische Münze 
zu haben, die massaliotische Drachme als Yictoriatus oder | De- 
nar in ihr Münzsystem einfügen. Aber in dieser Epoche be- 
schränkte Rom wie den massaliotischen Handel durch die Grün- 
dung von Narbo, so den massaliotischen Münzfufs durch Wieder- 
abschaffung des Yictoriatus (nach 637, etwa um 650), wodurch in. loo 
die norditalische Landschaft dem römischen Münzfufs unterwor- 
fen ward. Die Romanisirung des unterworfenen Landes äuTsert 
fast zuerst sich in der Ausbreitung der römischen Münze. 



*) In der weiten Lücke zwischen Tirol, wo auch bei Trient die letzten 
massaliotischeD, nnd Siebenbürgen, wo Münzen von Dyrrhacbion und Apol- 
lonia sich finden, scheinen weder jene, noch diese, noch altrömische vor^ 
zukommen ; dagegen erscheinen merkwürdiger Weise hier, z. B. bei Hohen- 
mauten in Steiermark, bei Kulla in dem kroatischen Militärgrenzlaod, ägyp- 
tische Potinmünzen gemischt mit einzelnen sicilischen und unteritalischen 
Knpferstücken. Bestand noch im siebenten Jahrhundei*t hier ein directer 
Handelsverkehr mit Alexandreia? 
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MttMTeriiiat. Wie bei solchen ökonomischen Zustanden die socialen Yer- 
"*"•• hältnisse sich gestalten mufsten, ist im Allgemeinen leicht zu er- 
messen, die Steigerung aber des Raffinements, der Preise, des 
Ekels und der Leere im Besondern zu verfolgen weder sehr er- 

Bteiffende frculich noch sehr lehrreich. Verschwendung und sinnlicher Ge- 
^*dw.*° ^^^^ ^^ ^'® Losung uberaU , bei den Parvenüs so gut wie bei 
den Liciniern und Melellem; nicht der feine Luxus, der die Bluthe 
der Civilisation ist, sondern derjenige, der in der verkommenden 
hellenischen Civilisation Kleinasiens und Alexandreias sich ent- 
wickelt hatte, der alles Schöne und Bedeutende zur Decoration 
entadelte und auf den Genufs studirte mit einer mühseligen Pe- 
danterie, einer zopfigen Diflelei, die ihn dem sinnlich wie dem 

Toiksfeste. geistig frischcu Menschen gleich ekelhaft macht. Was die Volks- 
feste anlangt, so wurde, es scheint um die Mitte dieses Jahrhun- 
derts, durch einen von Gnaeus Auüdius beantragten Bärgerschlufs 
die in der catonischen Zeit untersagte (I, 853) Einfuhr überseei- 
scher Bestien förmlich wieder gestattet, wodurch denn die Thier- 
hetzen in schwunghaften Betrieb kamen und ein Hauptstück der 
108 Burgerfeste wurden. Um 651 erscheinen in der römischen Arena 
99. 93 zuerst mehrere Löwen, 655 die ersten Elephanten; 661 liefs 
Sulla als Praetor schon hundert Löwen auftreten. Dasselbe gilt 
von den Fechterspielen. Wenn die Altvordern die Bilder grofser 
Schlachten öfTentUch ausgestellt hatten, so fingen die Enkel an 
dasselbe von ihren Gladiatorenspielen zu thun und mit solchen 
Haupt- und Staatsactionen der Zeit sich selber vor den Nachkom- 
men zu verspolten. Welche Summen dafür und für die Begräb- 
nifsfeierlichkeiten überhaupt aufgingen, kann man aus dem Te- 
187.175. 162 stament des Marcus Aemilius Lepidus (Consul 567. 579; t 602) 
abnehmen; derselbe befahl seinen Kindern, da die wahrhafte letzte 
Ehre nicht in leerem Gepränge, sondern in der Erinnerung an die 
eigenen und der Ahnen Verdienste bestehe, auf seine Bestattung 
nicht mehr als 1 Mill. Asse (71000 Thlr.) zu verwenden. Auch 

Bauwesen, dcr Bau- uud Gartenluxus war im Steigen; das prachtvoUe und 
namentlich wegen der alten Bäume des Gartens berühmte Stadt- 
91 haus des Bedners Crassus (f 663) ward mit den Bäumen auf 
6 Mill. Sest. (428000 Thlr.), ohne diese auf die HälOe geschätzt, 
während der Werth eines gewöhnlichen Wohnhauses ia Rom 
etwa auf 60000 Sesterzen (4300 Thlr.) angeschlagen werden 
kann*). Wie rasch die Preise der Luxusgrundstücke stiegen, 



*) Td dem Hause, das Sulla als junger Mann bewohnte, zahlte er für 
das Erdgeschofs 3000, der Miether des obern Stockes 2000 Sesterzen 
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zeigt das Beispiel der misenischen Villa, die Cornelia die Matter 
der Gracchen für 75000 Sesterzen (5000 Thlr.), Lucius Lucul- 
lus CoDsul 680 um den dreiunddreilsigfachen Preis erstand. Die ?« 
Villenbauten und das raffinirteLand- und Badeleben machten Baiae 
und überhaupt die Umgegend des Golfs von Neapel zum Eldo- 
rado des vornehmen Mulsiggangs. Die Hasardspiele, bei denen spiei«. 
es keineswegs mehr wie bei dem altitalischen Knöchelspiel um 
Nüsse ging, wurden gemein und schon 639 ein censorisches ns 
Edict dagegen erlassen. GazestofTe, die die Formen mehr zeig- 
ten als verhüllten, und seidene Kleider fingen an bei Frauen und KUidan«. 
selbst bei Männern die alten wollenen Röcke zu verdrängen. Ge- 
gen die rasende Verschwendung, die mit ausländischen Parfü- 
merien getrieben ward, stemmten sich vergeblich die Aufwand- 
gesetze. Aber der eigentliche Glanz- und Brennpunkt dieses vor- 
nehmen Lebens war die Tafel. Man bezahlte Schwindelpreise — Tafei. 
bis 100000 Sesterzen (7000 Thlr.) — für einen ausgesuchten 
Koch; man baute mit Rücksicht darauf und versah namentlich 
die Landhäuser an der Küste mit eigenen Salzwasserteichen, um 
Seefische und Austern jederzeit frisch auf die Tafel liefern zu 
können; man nannte es schon ein elendes Diner, wenn das Ge- 
flügel ganz und nicht blofs die erlesenen Stücke den Gästen vor- 
gelegt wurden und wenn diesen zugemuthet ward von den ein- 
zelnen Gerichten zu essen und nicht blofs zu kosten ; man bezog 
für schweres Geld ausländische Delicatessen und griechischen 
Wein, der bei jeder anständigen Mahlzeit wenigstens einmal her- 
umgereicht werden mufste. Vor allem bei der Tafel glänzte die 
Schaar der Luxussklaven, die Kapelle, das Ballet, das elegante 
Mobiliar, die goldstrotzenden oder gemäldeartig gestickten Tep- 
piche, die Purpurdecken, das antike Bronzegeräth, das reiche 
Silbergeschirr. Hiegegen zunächst richteten sich die Luxusge- 
setze, die häufiger (593. 639. 665. 673.) und ausführlicher als >"• "* a». 
je ergingen: eine Menge Delicatessen und Weine wurden darin ^' 
gänzlich untersagt, für andere nach Gewicht und Preis ein Maxi- 
mum festgesetzt, ebenso die Quantität des silbemen Tafelge- 
schirrs gesetzlich beschränkt, endlich allgemeine Maximalbeträge 
der gewöhnlichen und der Festtagsmahlzeiten vorgeschrieben. 



Miethe (Platarch SuU, 1), was za ^ des gewöhnlichen Capitalzinses capita- 
lisirt ungefähr den obigen Betrag ergiebt. Dies war eine wohlfeile Woh- 
nung. Wenn ein hauptstädtischer Mietbzins von 6000 Sesterzen (400 Thlr.) 
rdr das Jahr 629 ein hoher genannt wird (Vell. 1, 10), so müssen dabei be- is5 
sondere Umstände obgewaltet haben. 

Böm. aeseh. II. 2. AnA. 26 
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iti. 81 zum Beispiel 593 von 10 und 100 (16 Gr. und 5i Thlr.), 673 
von 30 und 300 Sesterzen (1 Thlr. IS Gr. und 16^ Thlr.). Zur 
Steuer der Wahrheit mulis leider hinzugefügt werden, dafis von 
allen vornehmen Römern nicht mehr als drei, und zwar keines- 
wegs die Gesetzgeber selber, diese stattlichen Gesetze befolgt ha- 
ben sollen; auch diesen dreien aber besdmitt nicht das Gesetz 
tiibergttttii. des Staates den Küchenzettel, sondern das der Stoa. £s lohnt 
der Mühe einen Augenblick noch bei dem trotz all dieser Gesetze 
steigenden Luxus imSilbergeräth zu verweilen. Im sec^stenJahr- 
hundert war silbernes Tafelgeschirr mit Ausnahme des altherge- 
brachten silbernen Salzfasses eine Ausnahme; die karthagischen 
Gesandschaften spotteten darüber, da£s sie in jedem Hause, wo 
man sie eingeladen, dasselbe silberne Tafelgerath wiedergefun- 
den hätten (I, 474). Noch Scipio Aemilianus besafs nicht mehr 
als 32 Pfund (900 Thk.) an verarbeitetem Silber; sein Neffe 

181 Quintus Fabius (Consul 633) brachte es zuerst auf 1000 (28000 

91 Thh-.), Marcus Drusus (Volkstribun 663) schon auf 10000 Pfund 
(280000 Thlr.); in Sullas Zeit zählte man in der Hauptstadt be- 
reits gegen 150 hundertpfundige silberne Prachtsdiüssehi, von 
denen manche ihren Besitzer auf die Proscriptionsliste brachte. 
Um die hiefür verschwendeten Summen zu ermessen, mufs man 
sich erinnern, dals auch die Arbeit schon mit ungeheuren Prei- 
sen bezahlt ward, wie denn für ausgezeichnetes Silbergeräth Gaiiis 

•6 Gracchus den fünfzehn-, Lucius Grassus Consul 659 den acht- 
zehnfachen Metallwerth bezahlte, der letztere für ein Becherpaar 
eines namhaften Silberarbeiters 100000 Sesterzen (7150 Thlr.) 
Ehe. gab. So war es verhältnifsmäfsig überall. — Wie es um die Ehe 
und Kinderzucht stand, zeigen schon die gracchischen Ackerge- 
setze, die zuerst darauf eine Prämie setzten (S. 85). Die Schei- 
dung, einst in Rom fast unerhört, war jetzt ein alltägliches Ereig- 
nifs; wenn bei der ältesten römischen Ehe der Mann die Frau 
gekauft hatte, so hätte man den jetzigen vornehmen Römern vor- 
schlagen mögen, um zu der Sache auch den Namen zu habeD, 
eine Ehemiethe einzufuhren. Selbst ein Mann wie MeteUus Ma- 
cedonicus, der durch seine ehrenwerthe Häuslichkeit und seine 
zahlreiche Kinderschaar die Bewunderung seiner Zeitgenossen 

181 war, schärfte als Censor 623 den Bürgern die Pflicht im Ehe- 
stande zu leben in der Art ein, dafs er denselben bezeichnete als 
eine drückende, aber von dem Patrioten pflichtmäfsig zu öber- 
nehmende öffentliche Last*). — Allerdings gab es Ausnahmen. 



*) jWeon wir könnten, ihr Bürger — hiefs es in seiner Rede — ^üf" 
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Die landstädtischen Kreise, namentlich die der gröfseren Gutsbe-»« h«ii«iüi. 
sitzer, hatten die alte ehrenwerthe latinische Nationalsitte treuer "JlSuu."' 
bewahrt. In der Hauptstadt aber war die catonische Opposition 
zur Phrase geworden; die moderne Richtung herrschte souverän 
und, wenn auch einzelne fest und fein organisirte Naturen, wieSci- 
pio Aemilianus, römische Sitte mit attischer Bildung zu vereinigen 
wufsten, war doch bei der grofsen Menge der Hellenismus gleich- 
bedeutend mit geistiger und sittlicher Verderbnifs. Den Rück- 
schlag dieser socialen üebelstände auf die politischen Verhält- 
nisse darf man niemals aus den Augen verlieren, wenn man die 
römische Revolution verstehen will. Es war nicht gleichgültig, 
dafs von den beiden vornehmen Männern, die im J. 662 als 99 
oberste Sittenmeister der Gemeinde vorstanden, der eine dem 
andern öffentlich vorrückte, dafs er einer Muräne, dem Stolz sei- 
nes Fischteichs, bei ihrem Tode Thränen nachgeweint habe, und 
dieser wieder jenem, dafs er drei Frauen begi*aben und um keine 
eine Thräne geweint habe. Es war nicht gleichgültig, dafs im 
J. 593 auf offenem Markt ein Redner folgende Schilderung eines 161 
senatorischen Civilgeschwomen zum Besten geben konnte, den 
der angesetzte Termin in dem Kreise seiner Zechbrüder findet. 
,Sie spielen Hasard, fein parfümirt, die Mätressen um sie herum. 
,Wie der Tag sich neigt, lassen sie den Bedienten kommen und 
,heifsen ihn auf der Dingstätte sich umhören, was auf dem Markt 
,vorgefallen sei, wer für und wer gegen den neuen Gesetz- 
,vorschlag gesprochen, welche Districte dafür, welche dagegen 
,gestimmt hätten. EndUch gehen sie selbst auf den Gerichtsplatz, 
,eben früh genug um sich den Prozefs nicht selbst auf den Hals 
,zu ziehen. Unterwegs ist in keinem Winkelgäfschen eine Gele- 
,genheit, die sie nicht benutzten, denn sie haben sich den Leib 
,voll Wein geschlagen. Verdrossen kommen sie auf die Ding- 
,stätte und geben den Parteien das Wort. Die, die es angeht, tra- 
,gen ihre Sache vor. Der Geschworne heifst die Zeugen auftre- 
,ten; er selbst geht bei Seite. Wie er zurückkommt, erklärt er 
,alles gehört zu haben und fordert die Urkunden. Er sieht hin- 
,ein in die Schriften; kaum halt er vor Wein die Augen auf. 
,Wie er sich dann zurückzieht das Urtheil auszufallen, läfst er 



,den wir freilich alle von dieser Last uds befreien. Da aber die Natar es 
,so eiDgerichtet hat, dafs weder mit den Frauen sich bequem noch ohne die 
,Frauen überhaupt sich leben läfst, so ziemt es sich auf dauernde Wohl- 
,fahrt mehr zu sehen als auf kurzes Wohlleben^ 

26* 
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,zu seinen Zechbrüdern sich vernehmen: „was gehen mich die 
„langweiligen Leute an? warum gehen wir nicht lieber einen 
„Becher Süfsen mit griechischem Wein trinken und essen dazu 
„einen fetten Krammetsvogel und einen guten Fisch, einen ven- 
„tablen Hecht von der Tiberinsel?** Das alles war freilich sehr 
lächerlich; aber war es nicht auch sehr ernsthaft, dafs derglei- 
chen Dinge belacht wurden? 



KAPITEL XII. 



Nationalität. Religpion. Erziehangp. 

In dem grofsen Kampfe der Nationalitäten innerhalb des ▲ueinherr. 
weiten Umfangs des römischen Reiches erscheinen die secmidä- üt^u'^ä 
ren Nationen in dieser Zeit im Zurückweichen oder im Ver-*«« »•"««*■- 
schwinden. Die bedeutendste unter allen, die phoenikische, em- 
pfing durch die Zerstörung Karthagos die Todeswunde, an der 
sie sich langsam verblutet hat. Die Landschaften Italiens, die ihre 
alte Sprache und Sitte bis dahin noch gewahrt hatten, Etrurien 
und Samnium, wurden nicht blofs von den schwersten Schlägen 
der sullanischen Reaction getroffen, sondern die politische Nivet- 
lirung Italiens nöthigte ihnen auch im öffentlichen Verkehr die 
lateinische Sprache und Weise auf und drückte die alten Landes- 
sprachen herab zu rasch verkümmernden Yolksdialekten. Nir- 
gends mehr erscheint im ganzen Umfang des römischen Staates 
eine NationaUtät als befugt mit der römischen und der griechi- 
schen auch nur zu ringen. Dagegen ist extensiv wie intensiv die 
latinische NationaHtät im entschiedensten Aufschwung. Wie LatisiRmtiB. 
seit dem Rundesgenossenkrieg jedes italische Grundstsück jedem 
Italiker zu vollem römischem Eigen zustehen, jeder itatische 
Tempelgott römische Gabe empfangen kann, wie in ganz Italien 
mit Ausnahme der transpadanischen Landschaft seitdem das rö- 
mische Recht mit Reseitigung aller anderen Stadt- und Land- 
rechte ausschliefslich gilt: so ist auch damals die römische 
Sprache die allgemeine Geschäfts- und bald gleichfalls die allge- 
meine Sprache des gebildeten Verkehrs auf der ganzen Halbinsel 
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von den Alpen bis zur Meerenge geworden. Aber sie beschränkte 
sich schon nicht mehr auf diese natürUchen Grenzen. Die in Ita- 
lien zusammenströmende Capitalmasse, derReichthumseinerPro- 
ducte, die Intelligenz seiner Landwirthe, die Gewandtheit sein» 
Kaufleute fanden keinen hinreichenden Spielraum auf der Halb- 
insel; hiedurch und durch den öffentlichen Dienst wurden die Ita- 
liker massenweise in die Provinzen geführt (S, 395). Ihrepri- 
vilegirte Stellung daselbst privilegirte auch die römische Sprache 
und das römische Recht, selbst wo nicht blofs Römer mit ein- 
ander verkehrten (S. 360); überall standen die Italiker zusam- 
men als festgeschlossene und organisirte Massen, die Soldaten 
in ihren Legionen, die Kaufleute jeder gröfseren Stadt als eigene 
Gesellschaften , die in dem einzelnen provinzialen Gerichtsspren- 
gel domicilirten oder verweilenden römischen Bürger als , Kreise^ 
(conventus avium Romanorum) mit ihrer eigenen Geschwomen- 
liste und gewissermafsen mit Gemeindeverfassung; und wenn auch 
diese provinzialen Römer regelmäfsig früher oder später nach 
Italien zurückgingen, so bildete sich dennoch allmählich auiS ihnen 
der Stamm einer festen theils römischen, theils an die römische 
sich anlehnenden Mischbevölkerung der Provinzen. Dafs in Spa- 
nien, wo das römische Heer zuerst stehend ward, auch zuerst 
171 eigene Provinzialstädte italischer Verfassung, Carteia, 583 (S.4), 
187 Valentia 616 (S. 17) später Palma und PoUentia (S. 18) organi- 
sirt worden sind , ward bereits erwähnt. Wenn das Binnenland 
noch wenig civilisirt war, das Gebiet der Vaccaeer zum Beispid 
noch lange nach dieser Zeit unter den rauhesten und widerwär- 
tigsten Aufenthaltsorten für den gebildeten Italiker genannt wird, 
so bezeugen dagegen Schriftsteller und Inschriftsteine, dafs schon 
um die Mitte des siebenten Jahrhunderts um Neukarthago und 
sonst an der Küste die lateinische Sprache in gemeinem Gebrauch 
war. In bewufster Weise entwickelte zuerst Gaius Gracchus den 
Gedanken die Provinzen des römischen Staats durch die italische 
Emigration zu colonisiren, das heifst zu romanisiren und l^te 
Hand an die Ausführung desselben; und ob^eich die conservative 
Opposition gegen den kühnen Entwurf sich auflehnte, die ge- 
machten Anfange gröfstentheils zerstörte und die Fortfuhrung 
hemmte, so blieb doch die Colonie Narbo erhalten, schon an sich 
eine bedeutende Erweiterung des lateinischen Sprachgebiets 
und noch bei weitem wichtiger als der Merkstein eines grofsen 
Gedankens, der Grundstein eines gewaltigen künftigen Baues. 
Der antike Gallicismus, ja das heutige Franzosen thum sind von 
dort ausgegangen und in ihrem letzten Grunde Schöpfungen 
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des Gaius Gracchus. Aber die lateinische Nationalität erfüllte 
nicht blofs die italischen Grenzen und fing an sie zu überschrei- 
ten , sondern sie gelangte auch in sich zu tieferer geistiger Be- 
gründung. Wir finden sie im Zuge eine klassische Litteratur, 
einen eigenen höheren Unterricht sich zu schaffen; und wenn 
man gleich im Vergleich mit den hellenischen Klassikern und der 
hellenischen Bildung sich versucht fühlen konnte die schwäch- 
liche italische Treibhausproduction gering zu achten, so kam es 
doch, namentlich in einer auch bei den Hellenen geistig tief herab 
gekommenen Zeit, für die geschichtliche Entwickelung zunächst 
weit weniger darauf an, wie die lateinische klassische Litteratur 
und die lateinische Bildung, als darauf, dafs sie neben der grie- 
chischen stand — wohl durfte man das Wort des Dichters auch 
hier anwenden, dafs der lebendige Tagelöhner mehr ist als der 
todte Achill. — Wie rasch und ungestüm aber die lateinische Heu« 
Sprache und Nationalität vorwärts dringt, sie erkennt zugleich 
die hellenische an als durchaus gleich, ja früher und besser berech- 
tigt und tritt mit dieser überall in das engste Bündnifs oder durch- 
dringt sich mit ihr zu gemeinschaftlicher Entwickelung. Die ita- 
lische Revolution, die sonst alle nichtlatinischen Nationalitäten 
auf der Halbinsel nivellirte, rührte nicht an die Griechenstädte 
Tarent, Rhegion, Neapolis, Lokri (S. 239). Ebenso blieb Mas- 
saha, obwohl jetzt umschlossen von römischem Gebiet, fortwäh- 
rend eine griechische Stadt und eben als solche fest verbunden 
mit Rom. Mit der vollständigen Latinisirung Italiens ging die 
steigende Hellenisirung Hand in Hand. In den höheren Schichten 
der italischen Gesellschaft wurde die griechische Bildung zum 
integrirenden Bestandthcil der eigenen. Der Consul des J. 623, isi 
der Oberpontifex Publius Crassus erregte das Staunen selbst der 
geborenen Griechen, da er als Statthalter von Asia seine ge- 
richtlichen Entscheidungen, wie der Fall es erforderte, bald in 
gewöhnlichem Griechisch abgab, bald in einem der vier zu Schrift- 
sprachen gewordenen Dialekte. Und wenn die italische Litteratur 
und Kunst längst unverwandt nach Osten blickte, so begann jetzt 
auch die hellenische das Antlitz nach Westen zu wenden. Nicht 
blofs die griechischen Städte in ItaUen blieben fortwährend in re- 
gem geistigem Verkehr mit Griechenland, Kleinasien, Aegyptenund 
gönnten den dort gefeierten griechichen Poeten und Schauspie- 
lern auch bei sich den gleichen Verdienst und die gleichen Ehren; 
auch in Rom kamen, nach dem von dem Zerstörer Korinths bei sei- 
nem Triumph 608 gegebenen Beispiel, die gymnastischen und mu- u« 
sischen Spiele der Griechen: Wettkämpfe im Ringen sowie im Mu- 
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sidren, Spiden, Redtiren und Dedamiren in Auftiahme'^) IMe 
griechischen Litteraten schlugen schon ihre Fäden bis in die vor- 
nehme römische Gesellschaft, vor allem in den scipionischenKreis, 
dessen hervorragende griechische MitgHeder, der Geschichtschrei- 
ber Polybios, der Philosoph Panaetios bereits mehr der römischen 
als der griechischen Entwickelungsgeschichte angehören. Aber 
auch in anderen minder hoch stehenden Zirkeln begegnen ähn- 
liche Beziehungen; wir gedenken eines andern Zeitgenossen 
Scipios, des Philosophen Kleitomachos , weil in seinem Leben 
zugleich die gewaltige Yölkermischung dieser Zeit sinnlich vor 
das Auge tritt: ein gebomcr Karthager, sodann in Athen Zuhörer 
des Karneades und später dessen Nachfolger in seiner Professur, 
verkehrte er von Athen aus mit den gebildetsten Männern Italiens, 
dem Historiker Aulus Albinus und dem Dichter Ludlius und 
widmete theils dem römischen Consul , der die Belagerung Kar- 
thagos eröffnete, Lucius Censorinus, ein wissenschaftliches Werk, 
theils seinen als Sklaven nach Italien geführten Mitbürgern eine 
philosophische Trostschrift. Hatten namhafte griechische Litte- 
raten bisher wohl vorübergehend als Gesandte, Verbannte oder 
sonst wie ihren Aufenthalt in Rom genommen, so fingen sie jetzt 
schon an dort sich niederzulassen; wie zum Beispiel der sdion 
genannte Panaetios in Scipios Hause lebte und der Hexameter- 
tos macher Archias von Antiochia im J. 652 sich in Rom niederliefs 
und von der Improvisirkunst und von Heldengedichten auf rö- 
mische Consulare sich anständig ernährte. Sogar Gaius Marius, 
der schwerlich von seinem Carmen eine Zeile verstand und über- 
haupt zum Maecen möglichst übel sich schickte, konnte nicht 
umhin den Yerskünstler zu patronisiren. Während also das 
geistige und litterarische Leben wenn nicht die reineren, doch 
die vornehmeren Elemente der beiden Nationen mit einander in 
Verbindung brachte, flössen andererseits durch das massenhafte 
Eindringen der kleinasiatischen und syrischen Sklavenschaaren 
und durch die kaufmännische Einwanderung aus dem griechi- 
schen und halbgriechischen Osten die rohesten und stark mit 
orientalischen und überhaupt barbarischen Bestandtheilen ver- 
setzten Schichten des Hellenismus zusammen mit dem italischen 
Proletariat und gaben auch diesem eine hellenische Färbung. Die 



146 *) Dafs vor 608 keine ^griechischen Spiele' in Rom gegeben seien (Tac. 

186 ann. 14, 21), ist nicht genau; schon 568 traten griechische ,Künstler' (t€- 
167 /vtrat) und Athleten (Liv. 39, 22), 587 griechische Flötenspieler, Trago- 
den und Faustkämpfer auf (Pol. 30, 13). 
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Bemerkung Ciceros, dafs neue Sprache und neue Weise zuerst 
in den Seestädten aufkommt, dürfte zunächst auf das halbhelle- 
nische Wesen in Ostia, Puteoh und Brundisium sich beziehen, wo 
mit der fremden Waare auch die fremde Sitte zuerst Eingang und 
von da aus weiteren Vertrieb fand. — Das unmittelbare Resul- vsikmmii. 
tat dieser vollständigen Revolution in den Nationalitätsverhältnis- *''^'^' 
sen war allerdings nichts weniger als erfreulich. Italien wimmelte 
von Griechen, Syrern, Phoenikiem, Juden, Aegyptem, die Pro- 
vinzen von Römern; die scharf ausgeprägten YolksthümUchkeiten 
rieben sich überall und verschllfien zusehends sich an einander; 
es schien nichts übrig bleiben zu sollen als der allgemeine Cha- 
rakter der Yemutzung. Was das lateinische Wesen an Ausdeh- 
nung gewann, verlor es an Frische; vor allem in Rom selbst, 
wo der Mittelstand am frühsten und vollständigsten verschwand 
und nichts übrig bheb als die grofsen Herren und die Bettler, 
beide in gleichem Mafse KosmopoUten. Cicero versichert, dafs 
um 660 die allgemeine Bildung in den latinischen Städten höher 90 
gestanden habe als in Rom ; dies bestätigt sich durch die Litteratur 
dieser Zeit, deren erfreulichste, originellste und eigenthümlichste 
Erzeugnisse, wie die nationale Komödie und die lucilische Satire, 
in Latinm oder in latinischen Colonien zu Hause sind. Dafs 
der italische Hellenismus der unteren Schichten in der That 
nichts war als ein zugleich mit allen Auswüchsen der Cultur und 
mit oberflächlich übertünchter Barbarei behafteter widerwärtiger 
Kosmopolitismus, versteht sich von selbst; aber auch für die 
bessere Gesellschaft bheb der feine Sinn des scipionischen Krei- 
ses nicht auf die Dauer mafsgebend. Je mehr die Masse der 
Gesellschaft anfing sich für das griechische Wesen zu interessi- 
ren , desto entschiedener grifif sie statt zu der klassischen Litte- 
ratur vielmehr zu den modernsten und frivolsten Erzeugnissen 
des griechischen Geistes; statt im hellenischen Sinn das römische 
Wesen zu gestalten, begnügte man sich mit Entlehnung desjenigen 
Zeitvertreibs, der den eigenen Geist mögHchst wenig in Thätigkeit 
setzte. In diesem Sinn äufserte der arpinatische Gutsbesitzer 
Marcus Cicero, der Vater des Redners, dafs von den Römern, 
eben vrie von den syrischen Sklaven, jeder um so weniger tauge, 
je mehr er griechisch verstehe. — Diese nationale Decomposi- 
tion ist unerquickUch'wie die ganze Zeit, aber auch eben wie 
diese ungemein bedeutsam und folgenreich. Der Völkerkreis, 
den wir die alte Welt zu nennen gewohnt sind, schreitet fort von 
der äufserUchen Einigung unter der Machtgewalt Roms zu der 
inneren unter der Herrschaft der modernen wesenthch auf hei- 
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lenischen Elementen ruhenden Bfldung. Ueber den Trümmern 
der Völkerschaften zweiten Ranges vollzieht sich zwischen den 
beiden herrschenden Nationen stillschweigend das grofse ge- 
schichtliche Compromifs; die griechische und die lateinische Na- 
tion schliefsen mit einander Frieden. Auf dem Gebiete der Bil- 
dung verzichten die Griechen, auf dem poUtischen die Römer 
auf ihre EKclusivität; im Unterricht wird dem Latein eine frei- 
lich beschränkte und unvollständige Gleichstellung mit dem 
Griechischen eingeräumt; andrerseits gestattet zuerst Sulla den 
fremden Gesandten vor dem römischen Senat ohne Dollmetscher 
griechisch zu reden. Die Zeit kundigt sich an, wo das römische 
Gemeinwesen in einen zwiesprachigen Staat übergehen und der 
rechte Erbe des Thrones und der Gedanken Alexanders des Gro- 
fsen aus dem Westen kommen wird, zugleich ein Römer und ein 
Grieche. 

Was schon der Ueberblick der nationalen Verhältnisse also 
zeigt, die Unterdrückung der secundären und die gegenseitige 
Durchdringung der beiden primären Nationalitäten, das ist im Ge- 
biete der Religion, der Volkserziehung, der Litteratur und d^ 
Kunst noch im Einzelnen genauer darzulegen. 
Beugion. Die römischc Religion war mit dem römischen Gemein- 

wesen und dem römischen Haushalt so innig verwachsen, so 
gar nichts anderes als die fromme Wiederspiegelung der römi- 
schen Bärgerweit, dafs die politische und sociale Revolution 
nothwendiger Weise auch das Religionsgebäude über den Haufen 
warf. Der alte italische Volksglaube stürzt zusammen; über sei- 
nen Trümmern erheben sich, wie über den Trümmern des poli- 
tischen Gemeinwesens Oligarchie und Tyrannis, so auf der einen 
Seite der Unglaube , die Staatsreligion, der Hell^ismus, auf der 
andern der Aberglaube, das Sectenwesen, die Religion der Orien- 
talen. Allerdings gehen die Anfange von beiden, wie ja auch die 
Anfange der politisch-socialen Revolution, bereits in die vo- 
rige Epoche zurück (I, 840—846). Schon damals rüUelte die 
hellenische Bildung der höheren Kreise im Stillen an dem Glau- 
ben der Väter; schon Ennius bürgerte die Allegorisirung und 
Historisirung der hellenischen Religion in Italien ein; schon der 
Senat, der Hannibal bezwang, mufste dieUebersiedelung des klein- 
asiatischen Kybelecults nach Rom gut heifsen und gegen an- 
deren noch schlimmeren Aberglauben, namentlich das bakchische 
Muckerthum aufs ernstlichste einschreiten. Indefs wie über- 
haupt in der vorhergehenden Periode die Revolution mehr in 
den Gemüthem sich vorbereitete als äufserlich sich vollzog, so 
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ist auch die religiöse Umwälzung im WesentKehen doch erst das 
Werk der gracchischen und suUanischen Zeit. 

Versuchen wir zunächst die an den Hellenisnnis sidi anleh- orieeUMiM 
nende Richtung zu T^oJgen. Die hellenische Nation, die weit ^"^••"»"^ 
früher als die italische erblüht und abgeblüht war, hatte längst 
die Epoche des Glaubens durchmessen und seitdem sich aus- 
scbliefslich bewegt auf dem Gebiet der Speculation und Reflexion; 
seit langem gab es dort keine Rdigion mehr, sondern nur noch 
Philosophie. Aber auch die philosophische Thätigkeit des helle- 
nischen Geistes hatte, als sie auf Rom zu wirken begann, die 
Epoche der productiven Speculation bereits weit hinter sich und 
war in dem Stadium angekommen, wo nicht blofs keine wahr- 
haft neuen Systeme mehr entstehen, sondern auch die Fassungs- 
kraft für die vollkommensten der älteren zu schwinden beginnt 
und man auf die schulmäüsige und bald scholastische lieber- 
lieferung der unTollkommneren Pfailosopheme der Vorfahren 
sich beschränkt; in dem Stadium also, wo die Philosophie statt 
den Geist zu vertiefen und zu befreien vielmehr ihn verflacht 
und ihn in die schlimmsten aller Fesseln, die selbstgeschmiede- 
ten schlägt Der Zaubertrank der Speculation, immer gefahrUcb, 
ist, verdünnt und abgestanden, sicheres Gifl;. So schal und ver- 
wässert reichten die gleichzeitigen Griechen ihn den Römern, 
und diese verstanden weder ihn zurückzuweisen noch von den 
lebende Schulmeistern auf die todten Meister zurückzugehen. 
Piaton und Aristoteles, um von den vorsokratischen Weisen 
zu schweigen, sind ohne wesentlichen Einflufs auf die römische 
Bildung geblieben, wenn gleich die erlauchten Namen gern ge- 
nannt, ihre Mshcheren Schriften auch wohl gelesen und über- 
setzt wurden. So wurden denn die Römer in der Philosophie 
nichts als schlechter Lehrer schlechtere Schüler. Aufser der 
historisch -rationalistischen Auflassung der Rehgion, welche die 
Mythen auflöste in Lebensbeschreibungen verschiedener in grauer 
Vorzeit lebender Wohlthäter des Menschengeschlechtes, aus denen 
der Aberglaube Götter gemacht habe, oder dem sogenannten 
Euhemerismus (I, S. 843), sind hauptsächlich drei Philosophen- 
schulen für Italien von Redeutung geworden: die beiden dogma- 
tischen des Epikuros (f 484) und des Zenon (f 491) und dies7o. tes 
skeptische des Arkesilas (f 513) und Karneades (541 — 625),<4i.si8-is9 
oder mit den Schulnamen der Epikureismus, die Stoa und die 
neuere Akademie. Die letzte dieser Richtungen, welche von 
der Unmöglichkeit des überzeugten Wissens ausging und an 
dessen Stelle nur ein für das praktische Redürfriifs ausrei- 
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chendes voriaufiges Meinen zugestand, bewegte sich haupt- 
sächlich polemisch, iiidem sie jeden Satz des posiÜTen Glau- 
bens wie des philosophischen Dogmatismus in den Schüng^i 
ihrer Dilemmen fing. Sie steht insofern ungefähr auf einer Lmie 
mit der altem Sophistik, nur dafs die Sophisten begreiflicherweise 
mehr gegen den Volksglauben, Kameades und die Seinen mehr 
gegen ihre philosophischen CoUegen ankämpften. Dagegen tra- 
fen Epikuros und Zenon uberein sowohl in dem Ziel einer 
rationellen Erklärung des Wesens der Dinge als auch in der 
physiologischen Ton dem Begriff der Materie ausgehenden Me- 
thode. Aus einander gingen sie, insofem Epikuros, der Atomen- 
lehre Demokrits folgend, das Urwesen als starre Materie faüst 
und diese nur durch medianische Verschiedenheiten in die Man- 
nigfaltigkeit der Dinge überführt, Zenon dagegen, sich anlehn^oid 
an den Ephesier Herakleitos, schon in den Urstoff eine dynami- 
sche Gegensätzhchkeit und eine auf und nieder wogende Bewe- 
wegung hineinlegt; woraus denn die weiteren Unterschiede sich 
ableiten: dafs im epikureischen System die Gotter gleidisam 
nicht Yorhanden und höchstens der Traum der Träume sind, die 
stoischen Götter dageg^ die ewig rege Seele der Welt sind und 
als Geist, als Sonne, als Gott Macht haben über den Körper, die 
Erde, die Natur; dafs Epikuros nidit, wohl aber Zenon eine 
Weltregi^img und eine persönliche Unsterblichkeit der Seele 
ameris:ennt; dafs das Ziel des menschlichen Strebens nach Epi- 
kuros ist das unbedingte weder von körperlichem Begehren noch 
Yon geistigem Streiten aufgeregte Gleichgewicht, dagegen nach 
Zenon die durch das stetige Gegeneinanderstreben des Geistes 
und Körpers immer gesteigerte und zu dem Einklang mit der 
ewig streitenden und ewig fdedlichenNatur aufstrebende mensdi- 
liehe Thätigkeit. In einem Puncte aber stimmten der Religion 
gegenüber alle diese Schulen zusammen: dafs der Glaube als 
solcher nichts sei und nothwendig ersetzt werden müsse durch 
die Reflexion, mochte diese übrigens mit Bewufstsein darauf 
Terzichten zu einem Resultat zu gelangen, wie die Akademie, 
oder die Vorstellungen des Volksglaubens verwerfen, wie die 
Schule Epikurs, oder dieselben theils motivirt festhalten, theils 
modifidren, wie die Stoiker thaten. — Es war danach nur folge- 
richtig, dafs die erste Berübmog der hellenischen Philosophie 
mit der römischen ebenso glaubensdurstigen als antispeculativen 
Nation durchaus feindlicher Art war. Die römische Religion 
hatte vollkommen Recht von diesen philosophischen Systemen 
sowohl die Befehdung wie die Begründung sich zu verbitten, die 
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beide ihr eigentliches Wesen aufhoben. Der römische Staat, der 
in der Religion instinctmäfsig sich selber angegriffen fühlte, ver- 
hielt sich billig gegen die Philosophen wie die Festung gegen 
dieEclaireurs der anruckenden Belagerungsarmee und wies schon 
593 mit den Rhetoren auch die griechischen Philosophen aus let 
Rom aus. In der That war auch gleich das erste gröijsere Debüt 
der Phüosophie in Rom eine förmliche Kriegserklärung gegen 
Glaube und Sitte. Es ward veranlafst durch die Occupation von 
Oropos durch die Athener, mit deren Rechtfertigung vor dem Senat 
diese drei der angesehenstenProfessoren der Philosophie, darunter 
den Meister der modernen SophistikKarneades beauftragten (599^ ^^^ 
Die Wahl war insofern zweckmäfsig, als der ganz schandbare 
Handel jeder Rechtfertigung im gewöhnlichen Verstand spottete; 
dagegen pafste es vollkommen für den Fall, wenn Kameades 
durch Rede und Gegenrede bewies, dafs sich gerade ebenso viele 
und ebenso nachdruckliche Gründe zum Lobe der Ungerechtig- 
keit vorbringen liefsen wie zum Lobe der Gerechtigkeit und wenn 
er in bester logischer Form darthat, dafs man mit gleichem 
Recht von den Athenern verlangen könne Oropos herauszugeben 
und von den Römern sich wieder zu beschränken auf ihre alten 
Strohhütten am Palatin. Die der griechischen Sprache mächtige 
Jugend ward durch den Scandal wie durch den raschen und em- 
phatischen Vortrag des gefeierten Mannes schaarenweise herbei- 
gezogen; aber diesmal wenigstens konnte man Cato nicht Un- 
recht geben, wenn er nicht blofs die dialektischen f^edanken- 
reihen der Philosophen unhöflich genug mit den langweiligen 
Psahnodien der Klageweiber verglich, sondern auch im Senat 
darauf drang einen Menschen auszuweisen, der die Kunst ver- 
stand Recht zu Unrecht und Unrecht zu Recht zu machen und 
dessen Vertheidigung in der That nichts war als ein schamloses 
und fast höhnisches Eingestandnifs des Unrechts. Indefs der- 
gleichen Ausweisungen reichten nicht weit, um so weniger, da es 
doch der römischen Jugend nicht verwehrt werden konnte in 
Rhodos oder Athen philosophische Vorträge zu hören. Man ge- 
wöhnte sich die Philosophie zuerst wenigstens als nothwendiges 
Uebel zu dulden, bald auch für die in ihrer Naivetat nicht mehr 
haltbare römische Religion in der fremden Philosophie eine Stütze 
zu suchen, die als Glauben zwar sie ruinirte, aber dafür doch dem 
gebildeten Mann gestattete die Namen und Formen des Volks- 
glaubens anständiger Weise einigermafsen festzuhalten. Indefs 
diese Stütze konnte weder der Euhemerismus sein noch das Sy- 
stem des Kameades oder des Epikuros. Die Mythenhistorisirung 
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trat dem Volksg^uben sdlzu schroff entgegen, indem sie die Göt- 
ter geradezu für gute Menschen erklarte; Kameades zog gar ihre 
Existenz in Zweifel und Epikuros sprach ihnen wenigstens jeden 
Einfluss auf die Geschidie der Menschen ab. Zwischen diesen 
Systemen und der römischen Religion war ein Böndniss unmög- 
lich; sie waren und blieben yerfefamt. Noch in Ciceros Schriften 
wird es für Bärgerpflicht erklart dem Euhemerismus Widerstand 
zu leisten, der dem Gottesdienst zu nahe trete; und von den in 
seinen Gesprächen auftretenden Akademikern und Epikureern 
mufs jener sich entschuldigen, dafs er als Philosoph zwar ein 
Junger des Kameades, aber als Burger und Pontifex ein recht- 
gläubiger Bekenner des capitolinischen Jupiter sei, der Epikureer 
sogar schliefslich sich gefangen geben und sich bekehren. Keines 
dieser drei Systeme ward eigentlich populär. Der Euhemerismus 
hat wohl mit seiner platten Begreiflichkeit eine gewisse Anzie- 
hungskraft auf die Römer geäbt und mit seiner zugleich kindischen 
und altersschwachen Historisirui^ der Fabel namentlich auf die 
Conventionelle Geschichte Roms nur zu tief eingewirkt; auf die rö- 
mische Religion aber blieb er defshalb ohne wesentlichen Einflufs, 
weil diese von Haus aus nur allegorisirte, nicht fabulirte und es dort 
nicht wie in Hellas möglich war Biographien Zeus des ersten, zwei- 
ten und dritten zu schreiben. Die moderne Sophistik konnte nur 
gedeihen, wo wie in Athen die geistreiche Maulfertigkeit zu Hause 
war und überdiefs die langen Reihen gekommener und gegangener 
I^ilosophischer Systeme hohe Schuttlagen geistiger Brandstatten 
aufgeschichtet hatten. Gegen den epikurischen Quietismus endlich 
lehnte alles sich auf, was in dem römischen so durchaus auf Thä- 
tigkeit gerichteten Wesen tüchtig und brav war. Dennoch fand 
er mehr sein Publicum als der Euhemerismus und <]He Sophistik, 
und es ist wahrscheinlich dies die Ursache, wefshalb die Polizei 
ihm am längsten und emstlichsten den Krieg zu machen fortge- 
fahren hat. Indefs dieser römische Epikureismus war nicht so 
sehr ein philosophisches System, sondern eine Art philoso- 
phischen Dominos, unter dem — sehr gegen die Absicht seines 
streng sittlichen Urhebers — der gedankenlose Sinnengenufs 
für die gute Gesellschaft sich maskirte; wie denn einer der M- 
hesten Bekenner dieser Secte Titus Albucius in Lucüius Ge- 
dichten als das Prototyp des übel hellenisirten Römers figurirt. 
Rffmitehe — Gar audcrs stand und wirkte in Italien die stoische Philoso- 
8*«»- phie. Im geraden Gegensatz gegen Jene Richtungen schlofs sie 
an die Landesreligion so eng sich an, wie das Wissen sich dem 
Glauben zu accommodiren überhaupt nur vermag. Der Stoiker 
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hielt gnindsätzlich an dem Volksglauben mit seinen Göttern und 
Orakeln insofern fest, als er darin eine instinctive Erkenntnifs 
sah, auf welche die wissenschaftliche Erkenntnifs Rücksicht zu 
nehmen , ja in zweifelhaften Fällen sich ihr unterzuordnen ver- 
pflichtet sei. Er glaubte mehr anders als das Volk als eigentlich 
anderes : der wesentlich wahre und höchste Gott zwar war ihm 
die Weltseele, aber auch jede Manifestation des Urgottes war wie- 
derum Gott, die Gestirne vor allem, aber auch die Erde, der 
Weinstock, die Seele des hohen Sterblichen, den das Volk als 
Heros ehrte, ja überhaupt jeder abgeschiedene Geist eines ge- 
wordenen Menschen. Diese Philosophie pafste in der That bes- 
ser nach Rom als in die eigene Heimath. Der Tadel des from- 
men Gläubigen, dass der Gott des Stoikers weder Geschlecht 
noch Alter noch Körperlichkeit habe und aus einer Person in 
einen Begriff verwandelt sei , hatte in Griechenland einen Sinn, 
nicht aber in Rom. Die grobe Allegorisirung und sittliche Puri- 
Gcirung, wie sie der stoischen Götterlehre eigen war, verdarb den 
besten Kern der hellenischen Mythologie, aber die auch in ihrer 
naiven Zeit dürftige plastische Kraft der Römer hatte nicht mehr 
erzeugt als eine leichte ohne sonderlichen Schaden abzustreifende 
Umhüllung der ursprünglichen Anschauung oder des ursprüng- 
lichen Begriffes, woraus die Gottheit hervorgegangen war. Pallas 
Athene mochte zürnen, wenn sie sich plötzlich in den Begriff 
des Gedächtnisses verwandelt fand; Minerva war auch bisher eben 
nicht viel mehr gewesen. Die supranaturalistische stoische und 
die allegorische römische Theologie fielen in ihrem Ergebnifs im 
Ganzen zusammen. Selbst aber wenn der Philosoph einzelne 
Sätze der Priesterlohre als zweifelhaft oder als falsch bezeichnen 
mufste, wie denn zum Beispiel die Stoiker die Vergötterungs- 
lehre verwerfend in Hercules, Kastor, Pollux nichts als die Gei- 
ster ausgezeichneter Menschen sahen und ebenso das Götterbild 
nicht als Repräsentanten der Gottheit gelten lassen konnten, so 
war es wenigstens nicht die Art der Anhänger Zenons gegen 
diese Irrlehren anzukämpfen und die falschen Götter zu stürzen; 
vielmehr bewiesen sie überall der Landesreligion Rücksicht und 
Ehrfurcht auch in ihren Schwächen. Auch die Richtung der Stoa 
auf eine casuistische Moral und auf die rationelle Behandlung der 
Fachwissenschaften war ganz im Sinne der Römer, zumal der 
Römer dieser Zeit, welche nicht mehr wie die Väter in unbefan- 
gener Weise Zucht und gute Sitten übten, sondern deren naive 
Sittlichkeit auflösten in einen Katechismus erlaubter und uner- 
laubter Handlungen; deren Grammatik und Jurisprudenz über- 
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cBes dringend eine methodische Behandlung erheisditen, ohne 
doch die Fähigkeit zu besitzen diese aus sich selber zu entwicken. 
So incorporirte diese Philosophie als ein zwar dem Ausland ent- 
lehntes, aber auf itaüschem Boden acchmatisirtes Gewächs sich 
durchaus dem römischen Yolkshaushalt und wir begegnen ih- 
ren Spuren auf den verschiedenartigsten Gebieten. Ihre An- 
fange reichen ohne Zweifel weiter zurück; aber zur vollen Gel- 
tung in den höheren Schichten der römischen Gesellschaft ge- 
langte die Stoa zuerst durch den Kreis, der sich um Scipio Ae- 
müianus gruppirte. Panaetios von Rhodos, der Lehrmeister Sd- 
pios und aller ihm nahestehender Männer in der stoischen Phi- 
losophie und beständig in seinem Gefolge, sogar auf Reisen sein 
gewöhnlicher Begleiter, verstand es das System geistreichen Welt- 
männern nahe zu bringen, dessen speculative Seite zurücktreten 
zu lassen und die Dürre der Terminologie, die Flachheit des Mo- 
ralkatechismus einigermafsen zu mildem, namentlich auch durch 
Herbeiziehung der älteren Philosophen, unter denen Scipio selbst 
den xenophonteischen Sokrates vorzugsweise liebte. Seitdem be- 
kannten zur Stoa sich die namhaftesten Staatsmänner und Ge- 
lehrten, unter andern die Begründer der wissenschaftlichen Phi- 
lologie und der wissenschaftlichen Jurisprudenz, Stilo und 
Quintus Scaevola. Der schulmäfsige Schematismus, der in die- 
sen Fachwissenschaften seitdem wenigstens änfserlich herrscht 
und namentlich anknöpft an eine wunderliche charadenhaft geist- 
lose Etymologisirmethode, stammt aus der Stoa. Aber unendlich 
wichtiger ist die aus der Verschmelzung der stoischen Philosophie 
und der römischen Religion hervorgehende neue Staatsphilosophie 
und Staatsreligion. Das speculative Element, von Haus aus in 
dem zenonischen System wenig energisch ausgeprägt und schon 
weiter abgeschwächt, als dasselbe in Rom Eingang fand, nach- 
dem bereits ein Jahrhundert hindurch die griechischen Schul- 
meister sich beflissen hatten diese Philosophie in die Knabenköpfe 
hinein und damit den Geist aus ihr hinauszutreiben, trat völlig 
zurück in Rom, wo Niemand speculirte als der Wechsler; es war 
wenig mehr die Rede von der idealen Entwickelung des in der 
Seele des Menschen waltenden Gottes oder göttlichen Weltge- 
setzes. Die stoischen Philosophen zeigten sich nicht unempfäng- 
lich für die recht einträgliche Auszeichnung, ihr System zur 
halbofficiellen römischen StaatsphiJosophie erhoben zu sehen, 
und erwiesen sich überhaupt geschmeidiger, als man es nach ih- 
ren rigorosen Principien hätte erwarten sollen. Ihre Lehre von 
den Göttern und vom Staat zeigte bald eine seltsame FamiUen- 
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ähnlichkeit mit den realen Institutionen ihrer Brotherren; statt 
über den kosmopolitischen Philosophenstaat stellten sie Betrach- 
tungen an aber die weise Ordnung des römischen Beamten wesens; 
und wenn die feineren Stoiker wie Panaetios die göttliche Offen- 
barung durch Wunder und Zeichen als denkbar, aber ungewifs 
dahin gestellt, die Sterndeuterei nun gar entschieden Terworfen 
hatten, so verfochten schon seine nächsten Nachfolger jene Of- 
fenbarungslehre, das heifst die römische Auguraldisciptin, so 
steif und fest wie jeden andern Schulsatz und machten sogar 
der Astrologie höchst unphtlosophische Zugeständnisse. Das 
Hauptstuck des Systems ward immer mehr die casuistische Pflich- 
tenlehre. Sie kam dem hohlen Tugendstolz entgegen, bei welchem 
die Römer dieser Zeit in der vielfach demuthigenden Berührung 
mit den Griechen Entschädigung suchten, und formulirte den an- 
gemessenen Dogmatismus der Sittlichkeit, der wie jede wohler- 
zogene Moral mit herzerstarrender Rigorosität im Ganzen die 
höflichste Nachsicht im Einzelnen verbindet*. Ihre praktischen 
Resultate werden kaum viel höher anzuschlagen sein als dafs, wie 
gesagt, in zwei oder drei vornehmen Häusern der Stoa zu Liebe 
schlecht gegessen ward. — Dieser neuen Staatsphilosophie eng **''*'^^"' 
verwandt oder eigentlich ihre andere Seite ist 6\e neue Staats- 
religion, deren wesentliches Kennzeichen das bewufste Fest- 
halten der als irrationell erkannten Sätze des Volksglaubens aus 
äufseren Zweckmäfsigkeitsgründen ist. Schon einer der her- 
vorragendsten Männer des scipionischen Kreises , der Grieche 
Polybios spricht es unverholen aus, dafs das wunderliche und 
sehweriallige römische Religionsceremoniell einzig der Menge 
wegen erfunden sei, die freilich, da die Vernunft nichts über sie 
vermöge, mit Zeichen und Wundem beherrscht werden müsse, 
während verständige Leute allerdings der Religion nicht be- 
dürften. Ohne Zweifel theilten Polybios römische Freunde im 
Wesentlichen diese Gesinnung, wenn sie auch nicht in so cruder 
und so platter Weise Wissenschaft und Religion sich entgegen 
setzten. Weder Laelius noch Scipio Aemilianus konnten in der 
Auguraldisciplin, an die auch Polybios zunächst denkt, etwas an- 
deres sehen als eine politische Institution; doch war der Natio- 
nalsinn in ihnen zu mächtig und das Anstandsgefühl zu fein, als 
dafs sie mit solchen bedenklichen Erörterungen öffentlich hätten 
auftreten mögen. Aber schon in der folgenden Generation trug 



*) Ein erg^ötzliches fixempel kann man bei Cicero de qffidis 3, 12. 13 
naclilesen. 

Rom. Gesch. II. 8. Aufl. 27 
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95 der OberpoDÜfex Quintus Scaevola (Consul 659; S. 209. 324) 
wenig«ieRfi in seiner mündlichen Rechtsunterweisung unbedenk- 
lich die Sätze yor, dafs es eine zwiefache Religion gebe, eine yer- 
standesmälsige pliilosophische und eine nicht verstandesmäfsige 
traditionelle, da^ jene sich nicht eigne zur Staatsreligion, da sie 
mancherlei enthalte was dem Volk zu wissen unnütz oder sogar 
schädlich «ei, dafs demnach die überlieferte Staatsreligion blei- 
ben müsse wie sie sei. Nur eine weitere Entwickelung desselben 
Grundgedankeos ist die varronische Theologie, in der die römi- 
sche Religion durchaus behandelt wird als ein Staatsinstitut. Der 
Staat, wird hier geehrt, sei älter als die Götter des Staats wie 
der Maler älter als das Gemälde; wenn es sich darum handelte 
die Götter neu zu machen, würde man allerdings wohlthun sie 
zweckdienlicher und den Theilea der Weltseele principmäfsig 
entsprechende zu machen und zu benennen, auch die nur irrige 
Vorstellungenerweckenden Götterbilder*) und das verkehrieOpfer- 
wesen zu beseitigen; allein da diese Einrichtungen einmal bestän- 
den, so müsse jeder gute Bujger sie kennen und befolgen und da- 
zuthun, dafs ,der gemeine Mann^ die Götter vielmehr höher achten 
als geringschätzen lerne. Dafs der gemeineM«in, zu dessenBesteo 
die Herren ihren Verstand gdang^ gaben, diesen Glauben jetzt 
verschmähte und sein Heil andeswo suchte, versteht sich vod 
selbst und wird weiterhin sieh zeigen. So war denn die rö- 
mische Hochkircbe fertig, eine sdieinbeilige Priester- und Le\i- 
tenschaft ohne gläubige Gemeinde. Je unverholene man die 
LaDdesreligion für eine poUtische Institution erklärte, desto eot- 
schiedener betrachteten die poUtiscbea Parteien das Gebiet der 
Staatskirche als Tumme^latz für Angriff und Vertfaeidigung; 
was namentlich in immer steigendem ttafse der Fall war mit der 
Augural Wissenschaft und mit den Wahlen zu den PriestercoU^en. 
Die alte und natürliche Uebung die Bürgerversammlung zu ent- 
lassen, wenn ein Gewitter heraufzog, hatte unter den Händen der 
römischen AugHrn sidi zu einem weitlämfigea System verschied«^ 
nerHimmelszeiohen und daran sich knüpfender Verhaltungsregeln 
entwickelt; in den ersten Deoennien dieser Epoche ward sogar 
durch das aehsche und das fufischeGesete geradezu verordnet,dafs 
jede Volksversammiiiiig ausemasderztig^ieii genödugt sei, weon 



*) Auch in Varros Satire ,die Aboriginer* wurde in spöttlicher ^Vei^^' 
dargestellt, wie die Urmenschen sich nicht hätten geniigen lassen mit dem 
^ott, den nur der Gedanke erjcennt, sondern sich gesebnt hätten nach G«t- 
terpuppen und Getterbilderchen. 
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es dnem bdheren Beamten einfalle nach Gewitterzeichen am Him- 
mel zu schauen; und die römische Oligarchie war stolz auf den 
schlauen Gedanken fortan durch eine einzige fromme Luge je- 
dem Volksbeschlufs den Stempel der Nichtigkeit aufdrücken zu 
können. Umgekehrt lehnte die römische Opposition sich auf 
gegen die alte Uebung, dafs die vier höchsten PriestercoUegien 
bei entstehenden Vacanzen sich selber ergänzten und forderte die 
Erstreckung der Yolkswahl auch auf die Stellen selbst, wie sie 
für die Vorstandschaflen dieser Collegien schon froher eingeführt 
war (I, 8Ö0). Es widersprach dies allerdings dem Geiste dieser 
Körperschaften, aber dieselben hatten kein Recht darüber sich 
zu beklagen, nachdem sie ihrem Geiste selbst untreu geworden 
waren und zum Beispiel der Regierung mit religiösen Cassations- 
gründen politischer Acte auf Verlangen an die Hand gingen. Diese 
Angelegenheit ward ein Zankapfel der Parteien; den ersten Sturm 
im J. 609 schlug der Senat ab, wobei namentlich der scipioni- i 
sehe Kreis für die Verwerfung des Antrags den Ausschlag gab; 
dagegen ging im J. 650 mit der früher bei der Wahl der Vor- i 
stände gemachten Beschränkung zum Besten bedenklicher Ge- 
wissen, dafs nicht die ganze Bürgerschaft, sondern nur der klei- 
nere Theil der Bezirke zn wählen habe, der Vorschlag durch 
(S. 195); endlich stellte Sulla das Cooptationsrecht in vollem 
Umfang wieder her (S. 348). Mit dieser Fürsorge der Conser- 
vativen für die reine Landesreligion vertrug es natürlich sich 
aufe Beste, dafs eben in den vornehmsten Kreisen mit derselben 
offen Spott getrieben ward. Die praktische Seite des römischen 
Priesterthums war die priesterliche Küche; die Augural- und 
Pontificalschmäuse waren gleichsam die officiellen Silberblicke 
eines römischen Feinschmedterlebens und manche derselben 
machten Epoche in der Geschidite der Gastronomie, wie zum 
Beispiei die Antrittsmahlzeit des Augurs Quintus Hortensius die 
Pfauenbraten aufgebradit hat. Sehr brauchbar ward auch die 
Religion befunden um den Seandal pikanter zu madien. Es war 
ein Lieblingsvergnügen vornehmer junger Herren zur Nachtzeit 
auf den Strafsen die Götterbilder zu schänden oder zu verstüm- 
meln (S. 208). Gewöhnliche Liebeshändel waren längst gemein 
und Verständnisse mit Ehefrauen fingen an es zn werden; aber 
ein Verhältnifs zu einer Vestalin war so pikant wie in der Welt 
des Decamerone die Nonnenliebschaft und das Klosterabenteuer. 
Bekannt ist der arge Handel des J. 640 fg., in welchem drei Ve- i 
stalinnen, Töchter der vornehmsten Familien, und deren Lieb- 
haber, junge Männer gleichfalls aus den besten Häusern, zuerst 



420 VIERTES BUCH. KikPITEL XII. 

▼or dem Pontifiealcollegium, und da dies die Sache za Tertuscfaeo 
suchte, Yor einein durch eigenen Volksschlufs eingesetzten aufser- 
ordentJichett Gericht wegen Unzucht zur Verantwortung gezogea 
und sämmtlich zum Tode yeruilheilt wurden. Solchen Scandal 
nun konnten freilich gesetzte Leute nicht billigen; aber dagegen 
war nichts einzuwenden, dafs man die positive Religion im ver- 
trauten Kreise albern fand ; die Augum konnten, wenn einer den 
andern fungiren sah, sich einander ins Gesicht lachen unbescha- 
det ihrer religiösen Pflichten. Man gewinnt die bescheidene 
Heuchelei verwandter Richtungen ordentlich lieb, wenn man die 
crasse Unverschämtheit der römischen Priester und Leviten da- 
mit vergleicht. Ganz unbefangen ward die officielle Rehgion als 
ein hohles Gerüste behandelt, das nur von den politischen 
Maschinisten noch gebraucht ward und mit seinen zahllosen 
Winkeln und Fallthären, wie es fiel, jeder Partei dienen konnte 
und gedient hat. Zumeist sah allerdings die Oligarchie ihr Palla- 
dium in der Staatsreligion, vomämüch in der Anguraldisciplin; 
aber auch die Gegenpartei machte keine principielle Opposition 
gegen ein Institut, das nur noch ein Scheinleben hatte, sondern 
betrachtete dasselbe im Ganzen als eine Schanze, die aus dem 
Besitz des Feindes in den eigenen äbergehen könne. 
orienuusciie Im scharfcu Gegensatz gegen dies eben geschilderte Reli- 

^i^X *" gionsgespenst stehen die verschiedenen fremden, meistentheils 
orientalischen Culte, welche diese Epoche hegte und pflegte 
und denen wenigstens eine sehr entschiedene Lebenskraft nicht 
abgesprochen werden kann. Sie begegnen überall, bei den vor- 
nehmen Damen und Herren wie in den Sklavenkreisen, ]>ei dem 
General wie bei dem Lanzknecht, in Italien wie in den Provin- 
zen. Es ist unglaublich , wie hoch hinauf dieser Aberglaube be- 
reits reicht. Als im kimbrischen Krieg eine syrische Prophetin 
Martha sich erbot die Wege und Mittel zur Ueberwindung der 
Deutschen dem Senat an die Hand zu geben, wies dieser zwar sie 
mit Verachtung zurück; aber die römischen Damen und nament- 
lich Marius eigene Gemahlin expedirten sie dennoch nach dem 
Hauptquartier, wo der Gemahl sie bereitwillig aufnahm und mit 
sich herumführte, bis die Teutonen geschlagen waren. Die Füh- 
rer der verschiedensten Parteien im Bürgerkrieg, Marius, Octa- 
vius, Sulla trafen zusammen in dem Glauben an Zeichen und 
Orakel. Selbst der Senat muTste während desselben in den Wir- 
87 ren des J. 667 sich dazu verstehen den Faseleien einer verrückten 
Prophetin gemäfs Anordnungen zu treffen. Für das Erstarren 
dar römisch -hellenischen Religion wie für das im Steigen be- 



RELIGION. 421 

griffene Bedurfoifs der Menge nach stärkeren religiösen Stimn- 
lantien ist es bezeichnend, dafs der Aberglaube nicht mehr, wie 
in den fiakchenmysterien, anknüpft an die nationale Religion; 
selbst die etruskische Mystik ist bereits überflügelt; durchaus in 
erster Linie erscheinen die in den heiTsen Landschaften des Orients 
gezeitigten Culte. Sehr viel hat dazu beigetragen das massenhafte 
Eindringen kleinasiatischer und syrischer Elemente in die Bevöl- 
kerung theils durch die Sklaveneinfuhr, theils durch den gestei- 
gerten Verkehr Italiens mit dem Osten. Die Macht dieser fremd- 
ländischen Religionen tritt sehr scharf hervor in den Aufständen 
der sicilischen gröfstentheils aus Syrien herstammenden Sklaven. 
Eunus spie Feuer, Athenion las in den Sternen; die von dm 
Sklaven in diesen Kriegen geschleuderten Bleikugeln tragen gro- 
fsenthieilsGöttemamen, neben Zeus und Artemis besonders den der 
geheimnifsvoUen von Kreta nach Siciiien gewanderten und da- 
selbst eifrig verehrten Mütter. Aehnlich wirkte der Handelsvc»*- 
kehr, namentlich seitdem die Waaren von Berytos und Alexan- 
dreia direct nach den italischen Häfen gingen : Ostia und Puteoh 
wurden die grofsen Stapelplätze wie für die syrischen Salben und 
die aegyptische Leinwand so auch für den Glaub^i des Ostens. 
Ueberall ist mit der Völker- auch die Religionenmengung be- 
ständig im Steigen. Von allen erlaubten Culten war der popu- 
lärste der der pessinuntischen Göttermutter, der mit seinem Eu- 
nuchencälibat, mit den Schmausen, der Musik, den Bettelpro- 
zessionen und dem ganzen sinnlichen Gepränge der Menge im- 
ponirte; die HauscoUecten wurden bereits als eine ökonomische 
Laiät empfunden. In der gefahrlichsten Zeit des kimbrischen 
Krieges erschien d^ Hohepriester Battakes von Pessinus in ei- 
gener Person in Rom, um die Interessen des dortigen angeblich 
entweihten Tempels seiner Göttin zu vertreten, redete im spe- 
ciellen Auftrag der Göttermutter zum römischen Volk und that 
auch verschiedene Wunder. Die verständigen Leute ärgerten sich, 
aber die Weiber und die grofse Menge liefsen es sidi nicht neh- 
men dem Propheten beim Abzug in hellen Haufen das Geleit zu 
geben. Gelübde nach dem Osten zu wallfahrten waren bereits 
nichts seltenes mehr, wie denn selbst Marius also eine Pilgerfahrt 
nach Pessinus unternahm ; ja es gaben schon (zuerst 653) römi- 
sche Burger sich zu dem Eunuchenpriesterthura her. Aber weit 
populärer noch waren natürlich die unerlaubten und Geheim- 
culte. Schon zu Catos Zeit hatte der chaldäische Horoskopenstel- 
1er angefangen dem etruskischen Eingeweide-, dem marsischen 
Vogelschauer Concurrenz zu machen (1, 844) ; bald war die Stern- 
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guckerei und Sterndeaterei in Italien ebenso zaHanse wie in ihrem 
t:^'-' traumseligen Heimathland. Sdion 615 wies d^ römische Frem- 
denprator die saromtlichen Cbaldäer an binnen zehn Tagen Rom 
und Italien zu räumen. Dasselbe Schicksal traf gleichzeitig die 
Juden, welche zu ihrem Sabbath italische Proselyten zugelassen 
hatten. Ebenso hatte Scipio das Lager von Numantia von Wahr- 
sagern und frommen Industnerittem jeder Art zu reinigen. Einige 
«7 Jahrzehente später (657) sah man sogar sich goiöthigt die Men- 
schenopfer zu verbieten. Der vnlde Cult der kappadokiscben Ma, 
oder 9 wie die Römer sie nannten, der ßellona, welcher bei den 
festlichen Aufzügen die Priester das eigene Rlut zum Opfer ver- 
spritzten, und die düstere ägyptische Götterverehrung beginnen 
sich zu melden; schon Sulla erschien jene Kappadokierin im 
Traume und von den späteren römisch^A Isis- und Osirisgemein- 
den führten die ältesten ihre Entstehung bis in die suUanische Zeit 
zurück. Man war irre geworden nicht blofs an dem alten Glauben, 
sondern auch an sich selbst; die entsetzlichen Krisen einer fünf- 
zigjährigen Revolution, das instinctmäfsige Gefühl, dafs der Bür- 
gerkrieg noch keineswegs am Ende sei, steigerten die angstvolle 
Spannung, die trübe Beklommenheit der Menge. Unruhig er- 
klimmte der irrende Gedanke jede Höhe und versenkte sich in 
jeden Abgrund, wo er neue Aus- nnd Einsichten in die drohen- 
den Verhängnisse, neue Hoffnungen in dem verzweifelten Kampfe 
gegen das Geschick oder vielleicht auch nur neue Angst zu finden 
wähnte. Der ungeheuerliche Mysticismus fand in der allgemeinen 
poUtischen, ökonomischen, sittlichen, religiösen Zerfahrenheit den 
ihm genehmen Boden und gedieh mit erschreckender Schnelle: 
es war als wären Riesenbaume über Nacht aus der Erde gewach- 
sen. Niemand wufste woher und wozu, und eben dieses wun- 
derbar rasche Emporkommen wirkte neue Wunder ynd ergriff 
epidemisch alle nicht ganz befestigten Gemüther. 
catorriebt. In ähnUchcr Weise wie auf dem religiösen Gebiet vollendete 

sieh auch auf dem der Erziehung und Bildung die in der vorigen 
Epoche begonnene Revolution. Wie der Grundgedanke des rö- 
mischen Wesens, die bürgerliche Gleichheit bereits im Laufe des 
sechsten Jahrhunderts auch auf diesem Gebiet ins Schwanken 
gekommen war, ist früher dargestellt worden. Schon zu Pictors 
und Catos Zeit war die griechische Bildung in Rom weit ver- 
breitet und gab es eine eigene römische Bildung; allein man war 
doch mit beiden nicht über die Anlange hinausgelangt Was man 
unter römisch-griechischer Musterbildung in dieser Zf»t ungeßhr 
verstand, zeigt Catos Encydopädie (1, 91 1 fg.); es ist wenig mdir 
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als die FormiiUniiig des alten römischen HausTaterthams und 
wahrlich, mit der damaligen hellenischen Bildung verglichen, 
dorftig genug. Auf wie niedriger Stufe noch im Anfang des sie- 
benten Jahrhunderts der Jugendunterricht in Rom durchgängig 
stand, läfst aus den Aeufserungen bei Polybios sich abnehmen, 
welcher in dieser einen Hinsicht gegenüber der verstandigen priva- 
ten und öffentlichen Fürsorge seiner Landsleute die sträfliche Gleich- 
güitigkeit der Römer tadelnd hervorhebt — in den dieser Gleichgül- 
tigkeit zu Grunde liegenden tieferen Gedanken der bürgerlichen 
Gleichheit hat kein Hellene, auch Polybios nicht sich zu finden 
vermocht. — Jetzt ward dies anders. Wie zu dem naiven Volks- 
glauben der aufgeklarte stoische Supranaturalismus hinzutrat, so 
formulirte auch in der Erziehung neben dem einfachen Volksun- 
terricht sich eine besondere Bildung, eine exclusive Humanitas 
und vertilgte die letzten Ueberreste der alten geselligen Gleich- 
heit. Es wird nicht überflüssig sein auf die Gestaltung des neuen 
Jugendunterrichts, sowohl des griechischen als des höheren la- 
teinischen, einen Blick zu werfen. 

Es ist eine wundersame Fügung, dafs derselbe Mann, derörf««"«*« 
politisch die hellenisehe Nation definitiv überwand, Lucius Aemi- ^"^'^ 
lius PauUus, zugleich zuerst oder als einer der Ersten die helle- 
nische Civitisation vollständig anerkannte als das, was sie seit- 
dem unwidersprochen geblieben ist, die Civilisation der antiken 
Welt. Er selber zwar war ein Greis, bevor es ihm gestattet 
wurde die homerischen Lieder im Sinn hinzutreten vor den Zeus 
des Pheidias; aber sein Herz war Jung genug um den vollen 
Sonnenglanz hellenischer Schönheit und die unbezwingliche 
Sehnsucht nach den goldenen Aepfeln der Hesperiden in seiner 
Seele heimzubringen; Dichter und Künstler hatten an dem frem- 
den Mann einen ernsteren und innigeren Gläubigen gefunden als 
irgend einer war von den klugen Leuten des damaligen Griechen- 
land. Er machte kein Epigramm auf Homeros oder Pheidias, 
aber er liefs seine Kinder einführen in die Reiche des Geistes. 
Ohne die nationale Erziehung zu vernachlässigen, so weit es 
eine gab, sorgte er wie die Griechen für die physische Ent- 
wickelung seiner Knaben, zwar nicht durch die nach römisdfaien 
Begriffen unzulässigen Turnübungen, aber durch Unterweisung 
in der bei den Griedien fast kunstmäfsig entwickelten Jagd, und 
steigerte den griechischen Unterricht in der Art, dafs nicht mehr 
blofs die Sprache um des Sprechens willen gelernt und geübt, 
sondern nach griechischer Art der Gesammtstoff allgemeiner hö- 
herer Bildung an die Sprache geknüpft und aus ihr entwickelt 
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ward — ako vor allem dieKeonlnifa der griecMschenLitteratiiff mit 
der zu deren YeratändnUs nöthigen m^fäialogisehen und histori- 
sehen Kunde, sodann Rhetorik und Philosophie. Die Bibliothek 
des Königs Perseus, das einzige Sliick, das Paulius aus der ma- 
kedonischen Kriegsbeute für sich nahm, wurde von ihm seinen 
Söhnen geschenkt Sogar griediische Maier und Bildner befan- 
den sich in seinem Gefolge und vollendeten die musische Bildung 
seiner Kinder. Dafs die Zeit vorüber war, wo man auf diesem 
Gebiet sich dem Hellenismus gegenüber blofs ablehnend verhal- 
ten konnte, hatte schon Cato empfunden; die Besseren mochten 
jetzt ahnen, dafs der edle Kern römischer Art durdi den gan- 
zen Hellenismus weniger gefährdet werde, als durch dessen 
Verstümmelung und Mifsbildung; die Masse der höheren Gesell- 
sehafi Roms und Italiens machte die neue Weise mit. An grie- 
chischen Schulmeistern war seit langem in Rom kein Mangel; 
jetzt strömten sie schaaren weise, und nicht blofs als Sprach-, 
sondern als Lehrer der Litteratur und Bildung überhaupt, nach 
dem neueröffneten ergiebigen Absatzmarkt ihrer Weisheit. Grie- 
chische Hofmeister und Lehrer der Philosophie, die freiUcb, auch 
wenn sie nicht Sklaven waren, regelmäfsig wie Bediente*) gehal- 
ten wurden, wurden jetzt stehend in d^ Palästen Roms; man 
rafßnirte darauf und es findet sich , dafs für einen griechischen 
Litteratursciaven ersten Ranges 200000 Sesterzen (14300 Thk.) 

ioi gezahlt worden smd. Schon 593 bestanden in der Hauptstadt 
eine Anzahl besonderer Lehranstalten für griechische Dedama- 
tionsübung. Schon begegnen einzelne ausgezeichnete Namen 
unter diesen römischen Lehrern: des Philosophen Panaetios 
ward bereits gedacht (S. 416); der angesehene Grammatiker 
Krates von Mallos in Kiiikien, Aristarchs Zeitgenosse und eben- 

169 hurtiger Rival, fand um 595 in Rom ein Publicum für die Vor- 
lesung und sprachliche und sachhche Erläuterung der homeri- 
schen Gedichte. Zwar stiefs diese neue Weise des Jugendunter- 
richts, revolutionär und antinational wie sie war, zum Tbeil auf 
den Widerstand der Regierung; allein der Ausweisungsbefehl, 

161 den die Behörden 593 gegen Rhetoren und Philosophen schleu- 
derten, blieb, zumal bei dem steten Wechsel der römischen Ober- 
beamten, wie alle ähnlichen Befehle ohne nennenswerthen Erfolg 
und nach des alten Cato Tode ward in seinem Sinne wohl noch 
öfters geklagt, aber nicht mehr gehandelt. Der höhere Unter- 



*) Cicero sagpt, dafs er seinen gelehrten Sklaven Dionysios rücksiclits- 
voHer behandelt habe als Scipio den Panaetios. 
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rieht im Gnechisdien und in den griechischoi BHdnngswissen- 
schaden blieb fortan anerkannt als ein wesentlicher Theil d^ 
italischen Bildung. — Aber ihm zur Seite entwickelte sich ein 
höherer lateinischer Unterricht. Es ist in der vorigen Epoche ^ 
dargestellt worden, wie der lateinische Elementarunterricht sieh ^'"' 

innerlich gesteigert hatte; wie an die Stelle der Zwölftafeln gleich- 
sam als verbesserte Fibel die lateinische Odyssee getreten war 
und nun der römische Knabe an dieser Uebersetzung, wie der 
griechische an dem Original, die Kunde und den Vortrag der 
Muttersprache ausbildete; wie namhafte griechische Sprach- 
und Litteraturlehrer, Andronicus, Ennius und andere mehr, die 
doch wahrscheinlich schon nicht eigentUch Kinder, sondern her- 
anreifende Knaben und Junglinge lehrten, es nicht v^^chmähten 
neb^ der g^ediischen auch in der Muttersprache zu unterrich- 
ten. Es waren das die Anfange eines höheren lateinischen Un- 
terrichts, aber doch noch ein solcher nicht. Der Spradiunter- 
richt kann den elementaren Kreis nicht überschreiten, so lange 
es an einer Litteratur mangelt. Erst als «s nicht blofs lateinische 
Schulbücher, sondern eine lateinische Litteratur gab, und diese 
in den Werken der Klassiker des sechsten Jahrhunderts in 
einer gewissen Abgeschlossenheit vorlag, traten die Muttersprache 
und die einheimische Litteratur wahrhaft ein in den Kreis der 
höheren Bildungselemente; und die Emancipation von den grie- 
chischen Sprachmeistern liefs nun auch nicht lange auf sich war- 
ten. Angeregt durch die homerischen Vorlesungen des Krates v«xi«>iiiig«ii 
begannen gebildete Römer die recitativen Werke auch ihrer Lit- ^^^e" 
teratur, Naevius punischen Krieg, Ennius Chronik, späterhin auch 
Lucilius Gedichte zuerst einem erlesenen Kreis, dann öffentlich 
an fest bestimmten Tagen und unter grofsem Zulauf vorzutragen, 
auch wohl nach dem Vorgang der homerischen Grammatiker sie 
kritisch zu bearbeiten. Diese litterarischen Vorträge, die gebil- 
dete Dilettanten (lüterati) unentgeltlich hielten, waren zwar kein 
förmlicher Jugendunterricht, aber doch ein wesentliches Mittel 
die Jugend in das Verständnifs und den Vortrag der klassischen 
lateinischen Litteratur einzuführen. — Aehnlich ging es mit derBedeObugen. 
Bildung der lateinischen Rede. Die vornehme römische Jugend, 
die schon in frühem Alter mit Lob- und gerichtlichen Reden öf- 
fentlich aufzutreten angehalten ward , wird es an Redeübungen 
nie haben fehlen lassen; indefs von einer specifischen Redekunst 
weifs die ältere Zeit nichts. Erst in dieser Epoche und in Folge 
der neuen exclusiven Bildung entstand auch eine eigentliche Rede- 
kunst: als der erste römische Sachwalter, der Sprache und Stoff 
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kunfttinäfsig behandelte, mrd Marciis Lepkhis Porcina (Gonsül 
137 617) genannt; die beiden berühmte Advokaten der mariani- 
14S sehen Zeit, der männlidie und ld»hafte Marcus Antonius (611 — 
iM— »i 667) und der feine gehaltene Redner Ludus Crassus (614 — 663) 
waren schon vollständig Kunstredner. Die Debungen der Jugend 
im Sprechen stiegen natürlich an Umfang und Bedeutung, Aer 
blidien dodi di>en wie die lateinischen Litteraturubungen we- 
sentlich darauf beschränkt, dafs der Anfanger an den Meister der 
Kunst persönlich sich anschlofs und durch sein Beispiel und seine 
Lehre sich auszubilden versuchte. — Eigentliche Unterwei- 
sung sowohl in lateinischer Litteratur als in lateinischer Rede- 
100 kunst gab zuerst um 650 Lucius Aelius Praeconinus von Lanu- 
vium, der ,Grüfelmann^ (stilo) genannt, ein angesehener streng 
conservativ gesinnter romischer Ritter, der mit einem auserlese- 
nen Kreise jüngerer Männer — darunter Varro und Cicero — 
den Plautus und Aehnliches las, auch wohl Entwürfe zu Reden 
mit den Verfassern durchging oder derglddien seinen Freunden 
an die Hand gab. Dies war ein Unterricht; aber &a gewerbmä- 
fsiger Schulmeister war Stilo nicht, sondern er lehrte Littaratur 
und Redekunst, wie in Rom die Rechtswissenschaft gelehrt ward, 
als ein älterer Freund der aufstrebenden jungen Leute, nicht als 
i^tteratar- eiu gedungeucr jedem zu Gebote stehender Mann. Aber um seine 
..;. >.....„.. 2^.^ begann auch der schulmäfsige höhere Unterricht im Lateini- 
schen, getrennt sowohl von dem elementaren als von dem grie- 
chischen Unterricht und von bezahlten L^rmelstem, in der 
Regel freigelassenen Sclaven in besonderen Anstalten ertheilt. 
Dafs Geist und Methode durchaus den griechischen Litteratur- 
und Sprachübungen abgeborgt wurden, versteht sich von selbst; 
und auch die Schüler bestanden wie bei diesen aus Jünglingen, 
nicht aus Knaben. Bald schied sich dieser lateinische Unterricht 
wie der griechische in einen zwiefachen Cursus, indem erstlich 
die lateinische Litteratur wissenschaftlich vorgetragen, sodann 
zu Lob-, Staats- und Gerichtsreden kunstmäfsige Anleitung ge- 
geben ward. Die erste römische Litteraturschule eröffnete um 
Stilos Zeit Marcus Postumius Saevius Nikanor, die erste beson- 
dere Schule für lateinische Rhetorik um 660 Lucms Plotius 
GaUus; doch ward in der Regel auch in den lateinischen Lit- 
teraturschulen Anleitung zur Redekunst gegeben. Dieser neue la- 
teinische Schulmeisterunterricht war von der tiefgreifendsten Be- 
deutung. Die Anleitung zur Kunde lateinischer Litteratur und 
lateinischer Rede, wie sie früher von hochgestellten Kennern und 
Meistern ertheilt worden war, hatte den Griechen gegenüber eine 
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gewisse Selbstständigkeit sich bewahrt. Die Kenner der Sprache 
und die Meister der Rede stuiden wohl unter dem Einflufs des 
Hellenismus^ aber mdbt unbedingt unter dem der grieehisehen 
Sehulgrammatik und Schulrbetorik; namentlich die letztere 
wurde entsdueden perhorrescirt. Der Stolz wie der gesunde 
Menschenverstand der Römer empörte sich gegen die griechische 
Behauptung, dafs die Fähigkeit über Dinge, die der Redner ver- 
stand und empfand, verständig und anregend in der Muttersprache 
zu seines Gleichen zu reden in der Schule nadi Schulregeln ge- 
lernt werden könne. Dem tüchtigen praktischen Advokaten mufste 
das gänzlich dem Leben entfremdete Treiben der griechischen 
Rhetoren für den Anfänger schlimmer als gar keine Yorberritüng 
erscheinen; dem durchgebildeten und durch das Leben gereiften 
Manne dankte die griechische Rhetorik schal und widerlich; dem 
ernstlich eonservativ gesinnten entging die Wahlverwandtschaft 
nicht zwischen der gewerbmäfsig entwickelten Redekunst und 
dem demagogischen Handwerk. So hatte denn namenthch der 
scipionische Kreis den Rhetoren die bitterste Feindschaft geschwo- 
ren und wenn die griechischen Declamationen bei bezahlten Mei- 
stern, zunächst wohl als Uebungen im Griechischsprechen, ge- 
duldet wurden, so war doch die griechische Rhetorik damit we- 
der in die lateinische Rede noch in den lateinischen Redeunter- 
richt eingedrungen. In den neuen lateinischen Rhetorschulen 
aber wurden die römischen Jungen zu Männern und Staatsred- 
nem dadurch gebildet, dafs sie paarweise den bei der Leiche des 
Aias mit dem blutigen Schwerte desselben geftmdenen Odysseus der 
Ermordung seines Waffengefahrten anklagten und dagegen ihn 
vertheidigten; dafs sie den Orestes wegen Muttermordes belang- 
ten oder in Schutz nahmen; dafs sie vielldcht auch dem Hanni- 
bal nachträglich mit einem guten Rath darüber aushalfen, ob er 
besser thue der Vorladung nach Rom Folge zu leisten oder in 
Karthago zu bleiben oder die Flucht zu ergreifen. Es ist begreif- 
lich, dafs gegen diese widerwärtigen und verderblichen Wort- 
mühlen noch einmal die catonische Opposition sich regte. Die 
Censoren des J. 662 erliefsen eine Warnung an Lehrer und 
Aeltern die jungen Menschen nicht den ganzen Tag mit Uebun- 
gen hinbringen zu lassen, von denen die Vorfahren nichts ge- 
vmfst hätten; und der Mann, von dem diese Warnung kam, war 
kein geringerer als der erste Gerichtsredner seiner Zeit, Lucius 
Licinius Crassus. Natürlich sprach die Kassandra vergebens; 
lateinische Declamirübungen über die gangbaren griechischen 
Schulthemen wurden ein bleibender Bestandtheil des römi- 
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sdien Jugendanterrichts und thaten das Ihrige, um schon die 
Knaben zu advocatiscben und politischen Schauspielern zu er- 
ziehen und jede ernste und wahre Beredsamkeit im Keime zu 
yemichten. — Als Gesammtergebnifs aber dieser modernen rö- 
mischen Erziehung entwickelte sich der neue Begriff der soge- 
nannten 31^nschlichkeit*, der Humanität, welche bestand theils 
in der mehr oder minder oberflächlich angeeigneten musischen 
Bildung der Hellenen, theils in einer dieser nachgebildeten oder 
nachgestümperten privilegirten lateinischen. Diese neue Huma- 
nität sagte, wie schon der Name andeutet, sich los von dem spe- 
cifisch römischen Wesen, ja trat dagegen in Opposition und ver- 
einigte in sich, eben wie unsere eng verwandte ,allgemeiDeBildung', 
einen nationell kosmopolitischen und social exdusiven Charakter. 
Auch hier war die Revolution, die die Stände schied und die 
Völker nivellirte. 



KAPITEL Xni. 



Litteratnr nnd Kunst. 

Das sechste Jahrhundert ist, politisch wie litterarisch, eine T-itt^Mriseh« 
Irische und grofse Zeil. Zwar begegnet auf dem schriftstelleri- *••'"•■• 
sehen Gebiet so wenig wie auf dem politischen ein Mann ersten 
Ranges; Naevius, Ennius, Plautus, Cato, begabte und lebendige 
Schriftsteller von scharf ausgeprägter Individualität, sind nicht 
im höchsten Sinn schöpferische Talente; aber nichts desto we* 
niger fühlt man dem Schwung, der Rührigkeit, der Keckheit ih- 
rer dramatischen, epischen, historischen Versuche es an, dafs 
sie ruhen auf den Riesenkämpfen der punischen Kriege. Es ist 
vieles nur künstlich verpflanzt, in Zeichnung und Farbe vielfach 
gefehlt, Kunstform und Sprache unrein behandelt, Griechisches 
und Nationales barock in einander gefügt; die ganze Leistung 
verleugnet den Stempel des schulmäfsigen Ursprungs nicht und 
isl und bleibt unselbststandig und unvollkommen; aber dennoch 
lebt in den Dichtem und Scluriftstellern dieser Zeit wo nicht die 
volle Kraft das hohe Ziel zu erreichen, doch der Muth und die 
Hoffnung mit den Griechen zu wetteifern. Anders ist es in die- 
ser Epoche. Die Morgennebel sanken; was man im frischen Ge- 
fühl der im Kriege gestählten Volkskraft begonnen hatte, mit ju- 
gendUchem Mangel an Einsicht in die Schwierigkeit des ßegin- 
ncns und in das Mafs der eigenen Kräfte, aber auch mit jugend- 
licher Lust nnd Liebe zum Werke, das vermochte man nicht 
weiter zu führen, als theils die dumpfe Schwüle der heraufzie- 
henden revolutionären Gewitter die Luft zu erfüllen begann. 
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th^ den Einsichtigeren alhnShlich die Augen aufgingen aber 
die unvergieiehliche Herrlichkeit der griechischen Poesie und 
Kunst und über die sehr bescheidene künstlerische BegaboDg 
der eigenen Nation. Die Litteratur des sechsten Jahrhunderts 
war herrorgegangen aus der Einwirkung der griechischen Kunst 
auf halb gebildete, aber angeregte und empfangliche Gemüther. 
Die gesteigerte hellenische Bildung des siebenten rief eine litte- 
rarisehe Reaction hervor, wdche die in jenen naiven Nachdich- 
traigsvarsodiai doch audi enthaltenett Blütkenkeime mit dem 
Winterfrost der Reflexion verdarb und Kraut und Unkraut der 
Rdtioniacher ältercu Richtuug mit einander ausreutete. Diese Reaction ging 
zunächst und hauptsächlich hervor aus dem Kreise, der um Sci- 
pio Aemilianus sich schlofs und dessen hervorragendste Glieder 
unter der römischen vornehmen Welt aufser Sdpio dessen äite- 
140 rer Freund und Berather Gaius Laelius (Consul 614) und Sei- 
186 pios jüngere Genossen, Lucius Furius Philus (Consul 618) und 
Spurius Mummius, der Bruder des Zerstörers von Korinth, un- 
ter den römischen und griechischen Litteraten der Komiker Te- 
rentius, der Satirensclu'eiber Ludlius, der Geschichtsehreiber 
Polybios, der Philosoph Panaetios waren. Wem die Ilias, wem 
Xenophon und Menandros geläufig waren, dem konnte der rö- 
misch Hom^ nicht imponiren und nodi w^iigcr die schiechten 
Uebersetzungen emipideisdier Tragödien, wie Ennius sie gelie- 
fert hatte und Pacuvius sie zu liefern fortfuhr. MoehtMi der 
Kritik gegen die vateriandiscfae Chronik patriotische Ricksicb- 
ten audi Schranken steckai, so richtete doch Lucilius sehr spi- 
tzige Pfeife gegen ,die traurigen Figuren aus den geschraubten 
Expositionen des Pacuvlas^; und äfanlidie strenge, aber nidit 
ungerechte firiHkea des Ennius, Plautus, Pacurius, all diesem 
Dichter^ ,die einen Freä>rief zu haben Schemen, «chwulsti^ zu 
reden und unlogisch zu scfaiefsenS begegnen bei dem feinen 
Verfasser der am Schlufs dieser Periode gesdiriebenen dem He- 
rennius gewidmeten Rhetorik. Man zuckte die Achseln über die 
Interpolationen, mit denen der derbe römische Volkswitz 6k 
eleganten Komödien des PhHemon und des Diphilos staffiit 
hatte. Halb lächelnd, halb neidisch wandte man sich ab v«d die- 
sen unzulänglichen Versudien einer dumpfen Zeit, die diesem 
Kreise erscheinen mochten etwa wie dem gereiften Mann die Oe- 
dichtblätter aus seiner Jugend; auf die Verpflanzung des Won- 
derbaumes verzichtend iiefs man in Poesie und Prosa die höhe- 
ren Kunstgattungen wesentlich fallen und beschränkte sich hier 
darauf der Meisterwerke des Auslandes einsiditig sich zu er- 



i 



. LITTERATÜB UND KUNST. 431 

freuen. DiePr oductiTitat dieser Epocfce bewegt sich vorwiegend anf 
den untergeordneten Gebieten, der leichteren Komödie, der poeti* 
schenMiscelle,der politischen Broschüre, den Fachwissenschaften. 
Das litterarische Stichwort wird die Correctheit , im Kunststii und vor 
allem in der Sprache, welche mit der Ausscheidung eines engeren 
Kreises von Gebildeten aus dem gesammten Volke sich zu zersetzen 
beginnt in das klassische Latein der höheren Gesellschaft und das 
vulgäre des gemeinen Mannes. ,Reine Sprache' verheifsen die 
terenzischen Prologe; Sprachfehlerpolemik ist ein Hauptel^neit 
der lucilischen Satire; und eben damit bangt es zusammen, dafs 
die griechische Schriftstellerei der RönüMr jetzt entschieden zu* 
rücktritt Insofern ist ein Fortsciintt zum Besseren allerdings 
vorhanden; es begegnen in dieser Epoche weit seltener unzu- 
längliche, weit häufiger in ihrer Art vollendete und durchaus er- 
freuliche Leistungen als vorher oder nachher; in sprachlidber 
Hinsicht nennt schon Cicero die Zeit des Laelius und des Scipio 
die goldene des reinen unverfälschten Latein. Defsgleichen steigt 
die litterarische Thätigkeit in der öffentlichen Meinung allmählich 
vom Handwerk zur Kunst empor. Noch im Anfang dieser Pe- 
riode galt, wenn auch nicht die Veröffentlichung recitativer Poe- 
sien, doch jedenfalls die Anfertigung von Theaterstädcen als nicht 
schicklich für den vornehmen Römer; Pacuvius und Terentius 
lebten von ihren Stacken; und das Dramenschreiben war ledig- 
lich ein Handwerk und keines mit goldenem Boden. Um die 
Zeit Sullas hatten die Verhältnisse sich völlig verwandelt. 
Schon die Schauspielerhonorare dieser Zeit beweisen, dafs auch 
der beliebte dramatische Dichter damals auf ein Honorar An- 
spruch hatte, wobei die Höhe der Bezahlung den Makel von 
derselben entfernte. Damit wurde die Bühnendichtung zur freien 
Kunst erhoben; und so finden wir denn auch Männer aus den 
höchsten adlichen Kreisen, zum Beispiel Lucius Caesar (Aedil 
664, t 667), für die römische Buhne thätig und stolz darauf in »o. s? 
dem römischen ,Dichterverein' neben dem ahnenlosen Accius zu 
sitzen. Die Kunst gewinnt an Theilnahme und an £hre; aber 
der Schwung ist dahin im Lebai wie in der Litteratur. Die nacht- 
wandlerische Sicherheit, die den Dichter zum Dichter macht und 
die vor allem bei Plautus sehr entschieden hervortritt, kehrt bei 
keinem der Späteren wieder — die Epigonen der Hannibalskäm- 
pfer sind correct, aber matt. 

Betrachten wir zuerst die römische Böhnenlitteratur und Trauerspi«!. 
die Bühne selbst. Im Trauerspiel treten jetzt zuerst Specialitäten 
auf; die Tragödiendichter dieser Epoche cultivirten nicht, wie 
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die der Toiigen, neboibei das Lustspiel und das Epos. Die Werth- 
schalzung dieses Kunslzweiges in den schreibenden und lesen- 
den Kreisen war offenbar im Steigen, schwerlich aber die tragi- 
sdie Dichtung selbst Der nationalen Tragödie {praetexta)j der 
Schöpfung des Naevius begegnen wir nur noch bei einem Dich- 
ter wie dem gleich zu erwähnenden Pacuvius, einem Spätling der 
ennianischen Epoche. Unter den wahrscheinlich zahlreichen Nach- 
dichtem griechischer Tragödien erwarben nur zwei sich einen be- 

«19 deutenden Namen. Marcus Pacuvius aus Brundisium (535 — c. 

i*» 625), der in seinen früheren Jahren in Rom vom Malen, erst im 
höheren Alter vom Trauerspieldichten lebte, gehört seinen Jah- 
ren wie seiner Art nach mehr dem sechsten als dem siebenten 
Jahrhundert an, obwohl seine poetische Thätigkeit in dieses lallt. 
Er dichtete im Ganzen in der VVeise seines Landsmanns, Oheims 
und Meisters Ennius. Sorgsamer feilend und nach höherem 
Schwünge strebend als sein Vorgänger galt er günstigen Kunst- 
kritikern später als Muster der Kunstpoesie und des reichen Stils; 
in den auf uns gekommenen ßruchstücken fehlt es indefs nicht 
an Belegen, die Giceros sprachlichen und Lucilius ästhetische 
Tadel des Dichters rechtfertigen: seine Sprache erscheint holp- 
richter als die seines Vorgängers, seine Dichtweise schwülstig 
und diftelnd*). Es finden sich Spuren, dafs er wie Ennius 
mehr auf Philosophie als auf Religion gab; aber er bevorzugte 
doch keineswegs die der neologischen Richtung zusagenden 
sinnUche Leidenschaft oder moderne Aufklärung predigen- 
den Dramen und schöpfte ohne Unterschied bei Sophokles 



*) So hiefs es im Paulus, einem OriginalstUck , wahrscheinlihh in der 
Beschreibung in der Beschreibung des Passes von Pythion (I, 746): 

Qua vix caprigmo gSneri gradäU gresno est 

wo kaum ist 

Dem bockgeschlechtigen Geschlecht gangbarer Gang. 
Und in einem andern Stück wird ein Gegenstand in der folgenden prägnan- 
ten Weise beschrieben: 

Vierfüfsig, langsamwandelnd, ländlich, niedrig, rauh, 

Kurzköpfig, schlangenhalsig, trotzig anzuschaun, 

Und, ausgeweidet, leblos mit lebendigem Ton. 
Worauf der Hörer natürlich erwiedert: 

Mit gar verhülltem Worte schilderst du uns ab. 

Was rathend schwerlich auch der kluge Mann durchschaut ; 

Wenn du nicht offen redest, wir verstehn dich nicht. 
Es erfolgt nun das Geständnifs , dafs die Schildkröte gemeint ist. Uebri- 
gens fehlten solche Räthselreden auch bei den attischen Trauerspieldich- 
tem nicht, die defshalb von der mittleren Komödie oft und derb mitgenom- 
men wurden. 
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und bei Eii#ipidisi& -^ TflOdi jdnerr entocbiedea^ undbcsiiAe fßr 
nialan Tendenzpoe&is des EaüBus kannin dem jiuig(»ren Dkbter* 
keioe Ader gewesm sein. -^ Leaharere und gewandterem Naolir 
dichtUDgen der grieeliisehen Tragödie lieferte des.Pacttviu^JüOr 
gerer ZeitgeQosse Lucius Acciu»^ eines Freigelassene Sohnivon. 
Pisaunim (5S4 — saeh 651)« auDser Pacuvius d^ einzige namr it». los 
hafte tragische Dichter des BiebentenJahrbunderts. Ohne Zweiifcil 
war er^ ein.auchlkterarhistoriscbundgranmiätiadb tbatiger;Scbriftr 
steller, bemüht statt der cruden Weise. seiner Yorganger gnöfsere 
Reinheit in Sprache und Stil in die lataini^be Tragödie ein%Ur. 
führen; doch ward auch seine Ungleichheit und Incorrectheit 
von: den Männern der strengen Observan^^ .wiei bucilius« naeh^ 
drnekhch getadelt. 

Wdt grössere Thätigkeit und weitibedeutfmd^re.Erfolge be* 0ri«ehi.ohM 
gegnen auf dem Gebiete des Lustspids. CJeicbiam Anfang, dieser ^*»f^^ 
Periode trat gegen die gangbare und volkam&£BAgeXr»«tspieldiOb- 
tung eine bemerkenswerthe Reaction ein. fitrt-yerjtreler Terantius Ttmntiu.. 
(558 — 595) ist eine der gesehiGhtlich int^e«ss;ani«eteniEjnsobei- i96-i6v 
nnngen in der römischen Litteratur. Geboiren<iij»>phpeiiikiacb^B. 
Afrioa, in früher Jtigend als Sklave nach Rom ^abtacht und dqrt. 
in die griechische Bildung; der Zeit eingefuhrti» sohlen. er von,. 
Haus aus dazu berufiNi der neuattiachea Komödie» ihmnkaäinp- 
poliiischen Charakter zurückzugeben, deUi m:mdmZn9lit\^i&^ 
für das römische Publikum unter Naevius^ Plautosiivuläbcei: Ge- 
nossen derben Händen einigermafsen eingetmffil^blltdi, Sfib^nJUi 
der.Wa^l und der Veiwendung der MusierstöckÄ: aeigft;^«tlt d^r 
Gegensatz zwischen ihm und demjenigen seiner« ¥Qßglingeir(,.d^j 
vsrir jetzt allein mit ihm v^rgleidien könne». PtantuSiivlldUs^ine' 
Stücke aus dem ganzen Kreise der neueren attischen Komödie 
und verschmäht die keckeren und populäreren Lustspieldichter, 
wie zum Beispiel den Philemon, durchaus nicht; Tei^Zi hält sich 
fast ausschliefslieh an Menandros, den zierliehstens feinsten und 
züchtigsten unter allen Poeten der neueren Komödie,. JDj^ .Weise 
mehrere grieehisdie Stucke zu^nem lateiniwh^.WSÄmflamau- 
arbeiten wird von Terenz zwar beibehalten, da> sie«adt»Lage»der 
Sache für den römischen Bearbeiter nun einmal unvermeidlich war, 
aber mit unvergleichlich mehr Gesphicklichkeit und^Soügsamkeit 
gehandhabt. Der plautinische Dialog entfernte »chiOMßr^wifßl; 
sehr häufig von seinen Mustern; Terenz rißiii^sichi de» wörtli- 
chen Anschlusses seiner Nachbildnngen an d}e Origkiale, wobei 
freilich nicht an eine wörtliche Uebersel^ng. inrunsew» Sinn ge- 
dacht werden darf. Die nicht setten rohe, aber intfö^c di:afetj^cjiß: 

Rom. Gesch. II. 2. Aufl. 28 
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Auftrdgang römischer Localtone aaf den grieAisehen Grund, wie 
Plautus sie liebte, wird voUständig und absichtlich verbannt; nicht 
eine Anspielung erinnert an Rom, nicht ein Sprichwort, kaum 
eine Reminiscenz*); selbst die lateinischen Titel werden durch 
griechische ersetzt. Derselbe Unt^schied zeigt sich in der künst- 
lerischen Behandlung. Vor allen Dingen erhalten die Schauspie- 
ler die ihnen gebührenden Masken zurück und wird für eine sorg- 
fältigere Inscenirung Sorge getragen, so dafs nicht mehr wie bei 
Plautus alles, was dahin und nicht dahin gehört, auf der Strafse 
vorzugehen braucht Plautus schürzt und löst den Knoten leicht- 
sinnig und lose, aber seine Fabel ist drollig und oft frappant; Te- 
renz, weit minder drastisch, tragt überall, nicht selten auf Kosten 
der Spannung, der Wahrscheinlichkeit Rechnung und polemisirt 
nachdrücklich gegen die allerdings zum Theil platten und abge- 
schmackten stehenden Nothbehelfe seiner Vorgänger, zum Bei- 
spiel gegen die allegorischen Träume.**) Plautus malt seine Cha- 
raktere mit breiten Strichen, oft schablonenartig, immer für die 
Wirkung aus der Feme und im Ganzen und Groben; Terenz be- 
handelt die psychologische Entwickelung mit einer sorgfaltigen 
und oft vortrefflichen Miniaturmalerei, wie zum Beispiel in den 
, Brüdern' die beiden Alten, der bequeme städtische Lebemann 
und der vielgeplackte durchaus nicht parfümirte Gutsherr einen 
meisterhaften Contrast bilden. In den Motiven wie in der Sprache 
steht Plautus in der Kneipe, T^enz im guten bürgerUchen Haus- 
halt. Die rüpelhafte plautinische Wirthschaft, die sehr ungenir- 
ten, aber allerüebsten Dimcfaen mit den obligaten Wirthen dazu, 
die säbelrasselnden Lanzknechte, die ganz besonders launig ge- 
malte Bedienten weit, deren Himmel der Keller, deren Fatum die 



*) Vielleiclit die eiilzig^e Ausoahme ist im Mädchen voq Andros (4, 5), 
wo auf die Frage, wie sie lebcD, die Gefragten antworten: 

Nun, 

Wie wir können, heifst's ja, da wie wir möchten es nicht gebt; 
mit Anspielung auf die freilich auch einem griechischen Sprichwort Dachge- 
bildete Zeile des Caeeilius: 

Geht's nicht so wie du magst, so lebe wie du kannst. 
Das Lustspiel ist das älteste der terenzischen und ward auf EmpFehlon^ 
des Caeeilius von dem Theatervorstand zur Aufführung gebracht. Der leise 
Dank ist bezeichnend. 

**) Eines der Originale zu der von Hunden gehetzten weinend einen jun- 
gen Menschen um Hülfe anrufenden Hindin (Terenz. Phonn, prol. 4) wird 
man in der wenig geistreichen plautinischen Allegorie von der Ziege und 
dem Affen {Merc. 2, l) erkennen dürfen. Scliliefslicfa gehen auch derglei- 
chen Auswüchse auf die euripideische Rhetorik zurück (z. B. Eurip.i/ee.90). 
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Peitschie ist, sind bei Terwiz verschwunden oder doch zum Bes- 
sern gewandt. Bei Plautus befindet man sich im Ganzen genom- 
men unter angehendem oder ausgemachtem Gesindel, bei Terenz 
dagegen regelmäfsig unter lauter edlen Menschen; wird ja einmal 
ein Mädchenwirth ausgeplündert oder ein junger Mensch ins 
Bordell geführt, so geschieht es in moralischer Absicht, etwa 
aus brüderlicher Liebe oder um den Knaben vom Besuch schlech- 
ter Häuser abzuschrecken. In den plautinischen Stücken herrscht 
die Philisteropposition der Kneipe gegen das Haus: überall wer- 
den die Frauen heruntergemacht zur Ergötzung aller zeitweilig 
emancipirten und einer liebenswürdigen Begrüfsung daheim nicht 
völlig versicherten Eheleute. In den terenzischen Komödien 
herrscht nicht eine sittlichere, aber wohl eine schicklichere Auf- 
fassung der Frauennatur und des ehelichen Lebens. Regelmäfsig 
schliefsen sie mit einer tugendhaften Hochzeil oder wo möglich 
mit zweien — eben wie von Menandros gerühmt wird, dafs er 
jede Verführung durch eine Flochzeit wieder gut gemacht habe. 
Die Lobreden auf das ehelose Leben, die bei Menandros so häufig 
sind, werden von seinem römischen Bearbeiter nur mit charak- 
teristischer Schüchternheit wiederholt,*) dagegen der Verliebte 
in seiner Pein, der zärtliche Ehemann am Kindbett, die liebevolle 
Schwester auf dem Sterbelager im »Verschnittenen' und im , Mäd- 
chen von Andros' gar anmuthig geschildert; ja in der , Schwie- 
germutter* erscheint sogar am Schlufs als rettender Engel ein 
tugendhaftes Freudenmädchen, ebenfalls eine acht menandrische 
Figur, die das römische Publicum freilich wie billig auspfiff. Bei 
Plautus sind die Väter durchaus nur dazu da, um von den Söh- 
nen gefoppt und geprellt zu werden; bei Terenz wird im , Selbst- 
quäler' der verlorene Sohn durch väterliche Weisheit gebessert 
und wie er überhaupt voll trefflicher Pädagogik ist, geht in dem 
vorzüglichsten seiner Stücke, den »Brüdern', die Pointe darauf 
hinaus zwischen der allzu liberalen Onkel- und der allzu rigoro- 
snn Vatererziehung die rechte Mitte zu finden. Plautus schreibt 
für den grofsen Haufen und führt gottlose und spöttliche Reden 
im Munde, so weit die Bühnencensur es irgend gestattet; Terenz 
bezeichnet vielmehr als seinen Zweck den Guten zu gefallen und, 
wie Menandros, Niemand zu verletzen. Plautus liebt den raschen, 
oft lärmigen Dialog und es gehört zu seinen Stücken das lebhaf- 



*) Micio iD den BrüderD (1, 1) preist sein Lebensloos und nament- 
lich auch, dafs er nie eine Frau gehabt, 'was jene [die Griechen] für ein 
Glück halten'. 

28* 
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teftte>K6rpeii6piel der Sclmuspider; Tereoa beschränkte sich auf 
,ruh^s Gespräch'. Plaatus Sprache fliefsi über von burles- 
ken Wendungen und. Wortwitzen, von Allitteraüonen, von komi- 
sdien Neubildungen, aristophanischen Wörterverklitlerungen, 
spafsbaft entlehnten griecbisphen Schlagwörtern. Dergl^t^en 
Capricci kennt Terenz nicht: sein Dialog bewegt sich im reinsten 
Ebenmafs und die Pointen sind zierliche epigrammatische und 
sententiöse Wendungen. Das Lustspiel des Terenz ist dem plau- 
tinischen gegenüber weder in poetischer noch in sittlicher Hin- 
sicht ein Fortschritt zu nennen. Von Originalität kann bei bei- 
den nicht, aber wo möglich noch weniger bei Terenz die Rede 
sein; imd das zweifelhaflte Lob correcterar Copirung wird we- 
nigstens aufgewogen dadurch, dafs der jüngere Dichter wohl 
die Yergnüglicbkeit, aber nicht die Lustigkeit Menanders wie- 
derzugeben verstand, so dafs von dem sprudelnden Zauber des 
Originals die dem Meaander nachgedichteten Lustspiele des Flau- 
tus, wie der Stichus, die Kästchenkomödie, die beiden Bakchis 
wahrscheinlich weit mehr bewahren als die Komödien des ,hal- 
birten Menander'. Eben so wenig wie der Aesthetiker in dem 
Uebergang vom Rohen zum Matten, kann der Sittenrichter 
in dem Uebergang von. der plautinischen Zote und Indifferenz zu 
der t^renzischen Accommodirungsmoral einen Fortschritt erken- 
nen. Aber ein sprachlicher Fortschritt fand allerdings statt Die 
elegante Sprache war der Stolz des Dichters und ihrem unnach- 
ahmlichen Reiz vor allem verdankte er es, dafs die feinsten Kiinst- 
richter der Folgezeit, wie Cicero, Caesar, Quintilian„ unt^r allen 
römischen Dichtem der republikanischen Zeit ihm den Preis 
zuerkannten. Insofern ist es aueh wohl gerechtfertigt in. der rö- 
mischen Litteratur, deren wesentlicher Kern ja nicht die Ent- 
wickelung. der lateinischen Poesie, sondern die der lateinischen 
Sprache ist, von den terenzischen Lustapielen als der ersten 
künstlerisch reinen Nachbildung hellenischer Kunstwerke eine neue 
Aera zu datiren. Im entschiedensten iitterarischen Krieg brach 
die nu)derne Komödie sich Bahn. Die plautinische Dichtweise 
hatte in dem römischen Bürgerstand Wurzel gefafst; die terenzi- 
schen Lustspiele stiefsen auf den lebhaftesten Widerstand bei 
dem Publikum,, das ihre , matte Sprache', ihren , schwachen Stfl' 
unleidlich bnd. Der. wie es scheint ziemlich empfindliche Dichter 
antwortete in den eigentlich keineswegs hiezu bestimmten Pro- 
logen mit Antikritiken voll defensiver und offensiver Polemik 
und stützte* sich gege& die Stimmung der Menge, die aur seiner 
, Schwiegermutter' zweimal weggelaufen war um einer Fechter- 
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und Seiltänzerbande zuzuisehen, auf die gebildeten ^Kreise der 
yomehmen Welt. Er erklärte nur nach dem Beifell der /Guten' 
zu streben, wobei freilich die Andeutung selten 'fiählt, dafs es 
durchaus nicht anständig sei Kunstwerke zu mifsachten, die den 
Beifallder , Wenigen' erhalten hätten. Er li^fs die Rede sich ge- 
fallen oder begünstigte sie sogar, dafs vornehme Leute ihn bei 
seinem Bichten mit Rath und sogar mit der That utiterstützteni*) 
In der That drang er durch; selbst in der Litteratur herrschte die 
Oligarchie und verdrängte die kunstmafsige Komödie der Extlu- 
siven das rolksthfnnliche Lustspiel: wir finden, dafs um 620 die ^'^ 
plautinischen Stücke vom Repertoire verschwanden. Es ist dies 
um so bezeichnender, als nach dem frühen Tod des Terenz 
durchaus kein hervorstechendes Talent weiter auf diesem Gebiet 
thätig war; über dieKomödien desTurpilius (f 651 hochbejahrt) *®* 
und andere ganz oder fast ganz verschollene Lückenbül^er tu*- 
theilte schon am Ende dieser Periode ein Kenner, dafs die neuen 



"*) Im Prologe des ^6lbst<iiiälers ISfst er von seinen Reeeiisent^n sieh 
vofffwwrfen : 

Er habe verlebt sich plötzlich auf die Poesie, 
Der Freunde Geist vertranend, nicht ans eignem Drang; 
und in dem späteren (594) zn den Briidern heifst es: <«» 

Dean wenn Mirsgtinstige sagen, dafs yomehme Herrn 
Beim Werk ihm helfen und mitschreiben an jedem Stttek, 
jSo rechnet der Dichter solchen Tadels herbes Wort 
Zum Ruhme sich: dafs jenen Männern er gefällt, 
Die euch und allem Volke wohlgefällig sind. 
Die in Kriegesläuften seiner Zeit mit Rath und That 
.Hülfreich erprobt ihr air und ohne Uebermath. 
Schon in der ciceronischen Zeil war es allgemeine Annahme, dafs hier Lae- 
lius und Scipio Aemilianus gemeint seien; man bezeichnete die Scenen, die 
von denselben herrühren sollten ; man erzählte von den Fahrten des armen 
Drcbters mit seinen vornehmen Gbnnern anf ihre Güter- bei Rom und ftind 
es uBverzeiUich, dafs dieselben fiir die Verbesserung »einer ökoaomifcfaen 
Lage gar nichts gethan hätten. Allein die sagenbildende Kraft ist bekannt- 
lich nirgends mächtiger als in der Litteraturgeschichte. Es leuchtet ein 
und schon besonnene r(hnische Kritiker haben es erkannt, dafs diese Zei- 
len unmöglich auf den damals 25 jährigen Scipio und auf seinen Wenig al*- 
teren Freund Laelius gehen können; verständiger wenigstens dachte man 
an die vornehmen Poeten Quintus Labeo (Consul 571) und Marcus Popil- iss 
lius (Con$ul581) und den gelehrten Kunstfreund und Mathematiker La- its 
cius Sulpicius Callas (Consul 588); doch ist auch dies offenbar nur Vor- le« 
mutbung. Dafs Terenz dem selpionischen Hanse nahe stand , ist tibHg^ns 
nicht 2u hei&weifeln; es ist beaeichnend^ daCs die erste Anfführui^ 4er 
,BiTider* und die zweite der ,Schwieger|nutter' stattfand bei den Begräb- 
nifsfeierlichkeiteo des Lucius Paullus, die dessen Sohne Scipio und Fabius 
ausrichteten. 
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KomSdien noch viel schlechter seien, als die schlechten neuen 

Pfennige (S. 398). 

H«iioMUu«t. Dafs wahrscheinlich bereits im Laufe des sechsten Jahrhun- 
'^''^' derts und wahrscheinlich nicht auf der hauptstädtischen, son- 
dern auf den latinischen Provinzialbühnen zu der griechisch-rö- 
mischen (palliata) die national-römische Komödie ({0(|fala) hin- 
zugetreten war, ist früher gezeigt worden (I, 885). In dieser 
Epoche, wo das Widerstreben der Regierung gegen den Hellenis- 
mus erschlafillte und damit der äufserliche Grund das Togalust- 
spiel von der römischen Bühne zu verbannen wegfiel, bemäch- 
tigte die terenzische Schule rasch sich auch dieser Gattung; es 
war ganz in ihrem Sinn die griechische Komödie einerseits in 
getreuer üebersetzung , andrerseits in rein römischer Nachdich- 
tung in Hauen einzubürgern. Der Hauptvertreter dieser Bich- 

Afr«.».... [90 tung ist^ Lucius Afranius (blüht um 660). Die Bruchstücke, 
die uns von ihm vorliegen, geben keinen bestimmten Eindruck, 
aber sie widersprechen auch nicht dem, was die römischen Kunst- 
kritiker über ihn bemerken. Seine zahlreichen Nationallustspiele 
waren der Anlage nach durchaus dem griechischen Intriguenstuck 
nachgebildet, nur dafs sie, wie bei der Nachdichtung naturlich 
ist, einfacher und kürzer ausfielen. Auch im Einzelnen borgte 
er was ihm gefiel theils von Menandros, theils aus der altern Na- 
tionallitteratur. Von den latinischen Localtönen aber, die bei dem 
Schöpfer dieser Kunstgattung Titinius so bestimmt h^vortreten, 
begegnet bei Afranius nicht viel; seine Sujets halten sich sehr all- 
gemein und mögen wohl durchgängig Nachbildungen bestimm- 
ter griechischer Komödien nur mit verändertem Costum sein. 
Ein feiner Eklekticismus und eine gewandte Kunstdichtung — 
litterarische Anspielungen kommen nicht selten vor — sind ihm 
eigen wie dem Terenz; auch die sittliche Tendenz, die seine Stücke 
dem Schauspiel näherte, die polizeimäfsige Haltung, die reine 
Sprache hat er mit diesem gemein. Als Geistesverwandten des 
Menandros und des Terenz charakterisiren ihn hinreichend das 
Urtheil der Späteren , dafs er die Toga trage wie Menandros sie 
Als Italiker getragen haben würde, und seine eigene Aeufserung, 
dafs ihm Terenz über alle andern Dichter gehe. 
Atouaai«. Neu trat in dieser Epoche in das Gebiet der lateinischen 

Litteratur die Posse ein. Sie selbst war uralt (I, 206); wohl 
lange bevor Rom ^tand, hatten in Latium lustige Gesellen bei 
Etlichen Gelegenheiten in den ein für allemal feststehenden 
Charaktermasken improvisirt. Einen festen localen Hintergrund 
erhielten diese Späfse an dem lateinischen Schildburg, wozu man 
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die im hannibalischen Kriege zerstörte und damit der Komik 
preisgegebene ehemals oskische Stadt Atella ausersah; seitdem 
ward für diese Auffährungen der Name der ,oskischen Spiele^ 
oder .Spiele von Atella* üblich*. Aber mit der Buhne** und mit 
der Litteratur hatten diese Scherze nichts zu thun; sie wurden 



*) Es knüpfen sich an diesen Namen seit alter Zeit eine Reibe von 
Irrthümern. Die arge Verkehrtheit griechischer Berichterstatter, dafs 
diese Possen in Rom in oskischer Sprache gespielt worden seien, wird mit 
Recht jetzt allgemein verworfen ; allein die Beziehung dieser in der Mitte 
des lattnischen Stadt- und Landlebens stehenden StüclLe überhaupt auf das 
national oskische Wesen stellt bei genauer Betrachtung sich als unmöglich 
heraus. Die Benennung erklärt sich auf eine andere Weise. Die latinische 
Posse mit ihren festen Rollen und stehenden Späfsen bedurfte einer bleibenden 
Scenerie; die iVarrenwelt sucht überall sich ein Schildburg. Natürlich konnte 
bei der römischen Bübnenpolizei keine der römischen oder mit Rom ver- 
bündeten latinischen Gemeinden dazu genommen werden. Atella aber, das 
mit Capua zugleich im J. 543 rechtlich vernichtet ward (I, 619. 638), that- 
sächlich aber als ein von römischen Bauern bewohntes Dorf fortbestand, 
eignete sich dazu in jeder Beziehung. Zur Gewifsheit wird diese Vermu- 
thung' durch die Wahrnehmung, dafs einzelne dieser Possen auch in andern 
nicht mehr oder nicht mehr rechtlich existirenden Gemeinden des lateinisch 
redenden Gebiets spielen: so des Pomponius Cmnpani^ vielleicht auch seine 
Adelfhi und seine Qtimqucttria in Capua, des Novius rmUtes Pometmenses 
in Suessa Pometia , während keine bestehende Gemeinde ahnlich gemifs- 
handelt wird. Die wirkliche Heimath dieser Stücke ist also Latium, ihr 
poetischer Schauplatz die latinisirte Oskerlandschaft; mit der oskischen 
Nation haben sie nichts zu thun. Dafs ein Stück des Naevius (t nach 
550). in Ermangelung eigentlicher Schauspieler von ,Atellanenspielern^ , 
aufgeführt ward und defshalb personata hiefs (Festus u. d. W.), beweist 
hiegegen in keinem Fall; die Benennung ,Atellanenspieler' wird hier pro- 
leptisch stehen und man könnte sogar danach vermuthen , dafs sie früher 
,Maskenspieler' {personaU) hiefsen. — Ganz in gleicherweise erklären sich 
endlich auch die ,Lieder von Fescennium', die gleichfalls zu der parodi- 
schen Poesie der Römer gehören und in der südetruskischen Ortschaft 
Fescennium localisirt wurden, ohne darum mehr zu der etruskischen Poesie 
gerechnet werden zu dürfen als die AteUanen zur oskischen. Dafs Fescen- 
nium in historischer Zeit nicht Stadt, sondern Dorf war, lafst sich aller- 
dings nicht unmittelbar beweisen, ist aber nach der Art, wie die Schrift- 
steller des Ortes gedenken und nach dem Schweigen der Inschriften im 
höchsten Grade wahrscheinlich. 

**) Die enge und ursprüngliche Verbindung, in der die Atellanenposse 
namentlich bei Livius mit der zum Schauspiel sich entwickelnden Satora 
erscheint, ist schlechterdings nicht haltbar. Zwischen dem Histrio und 
dem Atellanenspieler war der Unterschied ungefähr eben so grofs wie 
heutzutage zwischen dem, der auf die Bühne und dem, der auf den Mas- 
kenhall geht; auch zwischen dem Schauspiel, das bis auf Terenz keine 
Masken kannte, und der Atellane, die wesentlich auf der Charaktermaske 
beruhte, besteht ein ursprünglicher schlechterdings nicht auszugleichender 
Unterschied. Das Schauspiel ging aus von dem Flötenstück, das anfangs 
ohne alle Recitation blofs auf Gesang und Tanz sich beschränkte, so- 
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völi'6il«ttaDt«ti wo «od wie es ihnen bäiebte aufgeföhift mid'die 
Texte nidit gesehrteben od^r dodi nicht yeröfienüid&t lErsl.in 
dieser Pieriode öberwies man dais AteUanm^täck an eigtnftKehe 
Schauspieler* und Terknfipfte es, ähnlieh -wie dastgriesdbisdie 
'S^tyrdrama, als Nachspiel namentlich mit den Tragödien; tiro es 
denn nicht fern lag auch die schriftstellerische Thätigkeit hierauf 
tu erstrecken. Ob man dabei ganz seflbstetdndtg ^Drftifar oder 
etwa die in mancher Hinsicht verwandte unteritalische *Sunst- 
posse zu dieser römischen den Anstofs gegebenhaf'*''^, Mst sich 
«nicht mehr entscheiden v die einzelnen Stöcke dörfcai«uf jeden Fall 
als lateinische Originalarbeiten gelten. Ah^Begründer dieser neaen 
Xitteraturgattung trat in der eräten Hälfte des siöbeiilen^JahAan- 
derts***) Lucius Pomponius aus der'latinis«henCölomeBononia 
Hiuf,neben dessen Stucken bald auch die einefraodamiDiditerB No- 
Tius' sich- bdiebt machtcin. So' weit die nieht ^zt^Mrindien Trümmer 

daan einen Text {sätura), endü^ dttreh AudroiricMs ^einnfter grte^isf&ea 
SokMbfthBe entlelintes Libretto erhielt, bei dem tiHe 'tlttii PlötenUeder 
nagpfefiair dte SteUe des griecliis^en ' Cb^rs e i wiab liiea. ülit ider DBet- 
tailtenposse' beruh *t sieh dieser EtttwicketUBfSgaii^'io den fnUteren Sta- 
dien' nirgends. 

*) In der Kaiserzeit ward die Atellarire 'ditMib 'Schauspieler von Profes- 
sion dargfesteilt (PriediaiMler i& Beckers Handtocbtl^ 64^). Die Zeit; i«« sie 
anUngen sieh mit ihr zo befassen, ist nichtibcrttefept) WllHiatferkaiini'>etoe an- 
dere gewesen sein als diejenige, in weichendve^Aleilaiiei unter die regeinälfsi- 
gen Btthnenspiele eintrat, das heifst die voroieeraniseheSpodie (Cic. ad 
f€tm:9, 16). Damit ist nicht aiWIdersymib, idds naoh-eu Livins {1, 2) 
Zeit die Atellanenspieler im GegensatZ'deHttbbigeBSclHMspüeler^ikre Eh- 
renrechte behielten; denn darmn, dafs SchiMpfeler'7on:Profi^»ioii>^«gea 
fieiahtnng ^ie Atellane mit adrzuföhren.anlhi^n,^ist noch gar ni«ht gesagt, 
^*fs! dieselbe nicht mehr, zum Beispiel in ^diniLandstiidten von unbezaUteo 
Ditidttaiiten aufgeführt ward und dasPrivüegtoft aiso fortwährend anwend- 
bar Blieb. 

**) Es Verdient Beachtung, 4afs 'die igriocbiMlM} Posse nicht bMs vor- 
zugsweise in Ünteritalien zu Hause ist, soailcfm an^ manche ihrer Stücke 
(z«in Beispiel tfnter denen des Sopatros ,dasLfarseilgerichtS Bakcbis FreierS 
,des Mystftkos Lohnlakai*, ,die Gelehrten*, 9der» Physiolog') lebhaft «n die 
Atellanen erinnern. Auch mufs diese Pos8«»di«htaBg''i>i8 in^ie Zc^ hin- 
abgereicht hahen, wo die Griechen in und'»m^eifcrl'«itte Enelave in dem 
lateinisch redenden Campanien bildeten; denn «iilerf dieser Possettschreiber, 
Blaesus von Gapreae, führt schon einen' römiscbln Namen urid scüridb erne 
Posse ,Satttrnu8*. 
90 ***) Nach Eusebius blühte er um 664; Vell«os nennt Hm ZeH^«ios- 

U0.M.14S.87 fioo^es Lucius Crassus (614—663) und Marcns< Aäeonins <61 1*-^667). Die 
100 erste Angabe dürfte um ein'Mensehenalter«uhochr'ielii;tdiefttt 6&0 abge- 
koHimene' Rechnung nach Victoriaten (S. 399) ;ko«Mit in seinen ,AMeni* 
noch vor und um das Ende dieser Periode begegi»ni«»6h^achon die Mimeo, 
welche ^e 'Atellanen von der Büdine verdrängten. 
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nsddiefiiaiciiteddr altttüLitteratorenuiis hier daUirlheagestMeii, 
waren «stLorze regelmSfsigwohl «iiiactigeiPosseny'der«dRei£'#eiii- 
geranf 'der tdtten und looker geknüplten'Fabel beruhte als auf der 
drastische AbeoBtorfeiQng einzelner Stände nndSituationen. Gern 
wnrd^ Fei^ttage und dffendicbe Acte komisch gesdbüdert: *die 
Hochzeit', , der erste MAra;', ,Pantalon Wahicandidat'; «ebenso 
fremde'Nationaiiiäten: die transalpinisdien GalUer, die Syr^r; 'Vor 
allem hSufig erschienen auf den Brettern dioeinzelnen Gewerbe/lkfr 
Küster, derWahrsager; derYogelschauer, derAr^t, d^rZdllner, der 
Maler, Fiseher, Bäcker gingen ober die Bfibne; die Ansrtifldr'hat- 
ten viel zu leiden und mehr noch die Walker, die in der romischen 
Naorrenw^lt die Rolle unserer Schneider gespidt en haben schei- 
nen. Wenn also dem mannfgfaltigen staikischen Leben sein Recht 
geschah, so ward auch der BauM* mit seinen Leiden und Freuden 
nach allen Seit^ dargestellt — von der Fälle dieses ländlichen 
Repertoires geben eine Ahnung die zahlreichen derartigen Titel, 
wie zum Beispiel ,die Kuh', ,der Esel', ,das Zickleins ,die Sau', 
,das Schw€an', ,derl£rasike Eber', ^der Bauers ^der Landmann', 
,Pantalon Landmami', ,der Rinderknecht', ,die Win2er', ,der 
Feigesammler', ,das Efolzmachen', ,das Behacken', ^der'Hfih- 
nerhor. Immer noch waren es in diesen Stücken die st<^henden 
Figuren des dummen und des pfiffigen Dieifers, d<^ guten Mten, 
des weisoi Mannes, die das Publicum ergötzten; namenUidi der 
erste durfte nicht fehlen, der Pulcinell dieser Posse, der gefrä- 
fsige unflätige ausstafßrt häfsUche und dabei ewig verliebte Mac- 
cus, immer im Begriff über sekte eigenen Füfse m fallen, yon 
Alien mit Hohn und mit Prügeln bedacht und endhch am Schlufs 
der regeJmäfsige Sündenbock — die Titel ,Polcinell Soldat', 
, Pulcinell Wirth', , Jungfer Pulcinell', ,Puldneli in d^Y^rban- 
nnng', ,die beiden PcdcineHe' mögen dem gutgelaunten Leser 
eine Ahnung davon geben, wie mannigfaltig es auf der römischen 
Mummenschanz herging. Obwohl diese Possen, wenigstens seit 
sie geschrieben wurden, den allgemeinen Gesetzen der Litteratur 
sich fügten und in den Yersmafsen zum Beispiel der griechisdhen 
Bühne sich anschlössen, so hielten sie doch sich natüiiicher 
Weise bei weitem latinischer und volksthümlicher als selbst das 
nationale Lustspiel; nur in der Form der travestirten Tragödie 
begab sich die Posse in die griechfscbe Welt*) und auch dies 

*) Lustig genug mochte sie auch hier sein. So hiefs es in Novius 
Ph«enissen : 

Auf! wafiPne dich! mit der Binsenkeute schlag ich dich todt! 
ganz wie Menaaders, falscher Herakles' auftritt. 
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Genre scfaemt erst you Novkis und überhaupt nidbt sdir häufig 
cultivirt. wQtrden zu sein. Dafs der Ton nicht der feinste war, 
versteht sich; sehr unzweideutige Zweideutigkeiten, grohkomige 
Bauernzoten, kind^schreck^de und gelegentlich fressende Ge- 
spenster gdiörten hier einmal mit dazu und persönliche Anzüg- 
lichkeiten, sogar mit Nennung der Namen, schlüpften nicht sel- 
ten durch. Aber es fehlte auch nicht an lebendiger Schilde- 
rung, an grotesken Einfallen, schlagenden Späfsen, kernigen 
Spruchen und die Harlekinade gewann sich rasch eine nicht un- 
ansehnliche Stellung im Bühnenleben der Hauptstadt und selbst 
in der Lilteratur. 
BumenweMD. Wds cndlich dic Entwickelung des Bühnenwesens anbdangt, 
so sind wir nicht im Stande im Einzelnen darzulegen, was im 
Ganzen klar erhellt, dafs das allg^neine Interesse an den Büh- 
nenspielen bestandig im Steigen war und dieselben immer häu- 
figer und immer prachtvoller wurden. Nicht blofs ward jetzt 
wohl kaum ein ordentliches oder aufserordentüches Volksfest 
ohne Bühnenspiele begangen; auch in den Landstädten und Pri- 
vathäusem wurden Vorstellungen gemietheter Schauspieltruppen 
gewöhnlich. Zwar entbehrte, während wahrscheinlich manche 
Municipalstadt schon in dieser Zeit ein steinernes Theater be- 
safs, die Hauptstadt desselben noch immer; den schon verdun- 

156 genen Theaterbau hatte der Senat im J. 599 auf Veranlassung 
des Publius Scipio Nasica wieder inhibiit. Es war das ganz im 
Geiste der scheinheiligen Politik dieser Zeit, dafs man aus Re- 
spect vor den Sitten der Väter die Erbauung eines stehenden 
Theaters verhinderte, aber nichts desto weniger die Theaterspiele 
reifsend zunehmen und Jahr aus Jahr ein ungeheure Summen 
versehwenden liefs, um Brettergerüste für dieselben aufzuschlagen 
und zu decoriren. Die Bühneneinrichtungen hoben sich zuse- 
hends. Die verbesserte Inscenirung und die Wiedereinführung 
der Masken um die Zeit des Terenz hängt wohl ohne Zweifel 
damit zusammen, dafs die Einrichtung und Instandhaltung der 

174 Bühne und des Bühnenapparats im J. 580 auf die Staatskasse 
übernommen ward *). Epochemachend in der Theatergeschicbte 



- *) Bisher hatte der Spielgeber dieselbe aus der ihm überwieseaen 
17^ Baoschsumme oder auf eigene Kosten in Stand setzen müssen. Im J. 580 
aber gaben die Censoren die Einrichtung der Bühne für die Spiele der Aedi- 
len und Praetoren besonders in Verding (Liv. 41, 27); was doch, da wohl 
nur die wenigsten Spielgeber dieser Zeit Lust hatten an den Böhnenapparat 
viel Geld zu wenden, und derselbe jetzt nicht mehrblofs für einmal angesehafft 
ward, zu einer merklichen Verbesserung desselben geführt haben wird. 
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wurden die Spiele, welche Lucius Mummius nach der Fjnnalynff 
vonKorinth gab (609). Wahrscheinlich wurde damals zuerst ein i^» 
nach griechischer Art akustisch gebautes und mit Sitzplätzen 
versehenes Theater aufgeschlagen und überhaupt auf die Spiele 
mehr Soi^falt verwandt*). Nun ist auch von Ertheilung eines 
Siegespreises, also von Goncurrenz mehrerer Stücke, von leb- 
hafter Parteinahme des Publicums für und gegen die Haupt- 
schauspieler, von Clique und Claque mehrfach die Rede. Deco- 
rationen und Maschinerie wurden verbessert: kunstmäfsig ge- 
malte Coulissen und hörbare Theaterdonner kamen unter der 
Aedilität des Gaius Oaudius Pulcher 655 *'^), zwanzig Jahre 09 
später (675) unter der Aedilität der Brüder Lucius und Marcus 79 
Lucullus die Verwandlung der Decorationen durch Umdrehung 
der Coulissen auf. Dem Ende dieser Epoche gehört der gröfste 
römische Schauspieler an, der Freigelassene Quintus Roscius 
Gallus (t um 692 hochbejahrt), Sullas Freund und gern gese- es 
hener Tischgenosi^e, auf den noch später zurückzukommen sein 
wird. 

In der recitativen Poesie fallt vor allem auf die Niditigkeit spo«. 
des Epos, das im sechsten Jahrhundert unter der zum Lesen 
bestimmten Litteratur entschieden den ersten Platz eingenom- 
men hatte, im siebenten zwar zahlreiche Vertreter fand, aber 
nicht einen einzigen von auch nur vorübergehendem Erfolg. Aus 
der gegenwärtigen Epoche ist kaum etwas zu nennen als eine 
Anzahl roher Versuche den Homer zu übersetzen, und einige 
Fortsetzungen der ennianiscben Jahrbücher, wie des Hostius 
,istrischer Krieg' und des Aulus Furius (um 650) , Jahrbücher 100 
(vielleicht) des gallischen Krieges', die allem Anschein nach un- 
mittelbar da fortfuhren, wo Ennius in der Beschreibung des 



*) Die Berücksichtigung der akustischen Vorrichtungen der Griechen 
folgt wohl aus Vitruv 5, 5, 8. Heber die Sitzplatze hat Ritschi {joarerg;, 1, 
227. XX) gesprochen; doch dürften (nach Plantus cajtt prol. ll) nur die- 
jenigen , welche oicbt capite cenn waren , Ansprach auf einen solchen ge- 
habt haben. Wahrscheinlich gehen übrigens auf diese epochemachenden 
Theaterspiele (Tac. artn. 14, 21) zunächst die Worte des Horaz, dafs ,das 
gefangene Griechenland den Sieger gefangen nahm^ 

**) Die Coolissen des Pulcher müssen schon ordentlich gemalt gewe- 
sen sein, da die Vogel versucht haben sollen sich auf die gemalten Ziegel 
derselben zu setzen (Plin. h. n. 35, 4, 23. Vai. Max. 2, 4, 6). Bis dahin 
hatte die Donnennaschinerie darin bestanden, dafs Nägel und Steine in einem 
kupfernen Kejisel geschüttelt wurden ; erst Pulcher stellte einen besseren 
Donner durch gerollte Steine her — das nannte man seitdem ,clamdiscben 
Donner^ (Festus r. Clau^üma p. 57). 
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ti: 177 i«|]ridciMn Khisges von 576 und 5*77 adf^ebdrt liatte. Auch in 
der didaktischeD und eiegisdien Poesie efsch<^t nirgends lein 

••tor.. herromgeBder Name. IMe einzigen Erfolge, weche die recitaCfye 
Diehtkunst dieser Epoche aufzuweisen hat, geholt dem Gebiete 
der sogenannten Satura an, derjenigen Kunstgattung, die gläch 
dem Briefe oder der Broschüre jede Form zuläfst und jeden In- 
halt aufoimmt, darum auch aller eigentlichen Gattongskriterien 
ermangelnd durchaus nach der Individualität eines jeden Dich- 
ters sich individualisirt und nicht blofs auf der Grenze tod 
Poesie und Prosa, sondern schon mehr als zur HSlfte aufserhaib 
der eig^eitfichen Lilteratur steht. Die launigoi poetischen Epi- 
steln, die einer der jüngeren Männer des scipionischen Kreises, 
Spurius Mummius, der Bruder des Zerstörers von Korinth, aus 
dem Lager von Korinth an seine Freunde dahdm gesandt hatte, 
wurden noch ein Jahrhundert später gern gelesen; und es mögen 
dergleichen nicht zur Veröffentlichung bestimmte poetisdie 
Scherze aus dem rächen gesdligen und gefstigen Leben der 

Lueuio.. besseren Zirkd Roms damals zsdüreich hervorgegangen scul 
i4»-^iosIbr Vertreter in der Litteratur ist Gaius Ludlius (606 — 651), 
einer angesehenen Familie der latinischen Golonie Siiessa ent- 
sprossen und gleichfalls ein Glied des scipionischen Kreises. 
Auch seine Gedichte sind gleichsam offene Brrefö an das'Pubfi- 
cum^ ihr Inhalt, wie ein geistreicher Nachfahre anmüthfg sagt, 
das ganze Leben des gebiMeten unabhängigen 'Mannes, der den 
Ereignissen auf der politischen Schaubühne vom Parket und 
gelegentlich von den GouMssen aus zusieht, der mit den Besten 
seiner Zeit verkehrt als mit seines Gleidien , der Lkteratur und 
Wissenschaft mit Antheil und Einsicht verfolgt, ohne doch s<^st 
för einen Dichter oder Gelehrten gdten zu wollen, und der rad- 
lich für alles, was im Guten und Bösen ihm begegnet, für politi- 
sche Erfahrungen und Erwartungen, für grammatische Bemer- 
kungen und Kunsturtheile, für eigene Erlebnisse, Besuche, Diners, 
Reisen wie für veniommene Anekdoten sein Taschenbuch zum 
Vertrauten nimmt. Kaustisch, capriciös, durchaus individuell 
hat die ludlische Poesie doch eme scharf ausgeprägte oppositio- 
nelle und insofern auch lehihaüLe Tendenz, litterarisch sowohl 
wie moralisch und politisch; auch in ihr ist etwas von der Auf- 
lehnung der Landschaft gegen die Haui)tstadt, herrscht das 
Selbstgefühl des rein redenden und ehrenhaft lebenden Suessa- 
ners im Gegensalz gegen das grofse Babel der Sprachmengerei 
und Sittenverderbnifs. Die Riditung des scipionischen Kruses 
auf litterarische, namentlich sprachliche Coirectheit findet kri- 
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tisch ibreii TolleQcletstea und g^t^reicbsten Yertrater. in JüHciiiiis. 
Er widmetci gleich sein erstes Buch dem Begründer der rom^ 
sch^n> Philologie Lucius Stilo (S. 426) und hezeiphoete als : das 
Publicum, für das er schrieb « nicht die gebildeten Kreißt rtsiDer 
und mustergültiger Riede, sandern die TarenÜQer, djie Bp^^tier^ 
die Siculer, das heifst die halbgriechischen Lateiner, deren La^ . 
teinisch allerdings eines Correctivs wohl bedürfen mochte. Ganze 
Bucher seiner Gedichte beschäftigen sich mit der Feststellung 
der lateinischen Orthographie und Prosodie, mit der Bekämpfung 
praenestinischer, sabinischer, etrusliischer Provinzialismen, mit 
der Ausmerzung gangj^arer Solöcismen, woneben der Dichter 
aber keineswegs vergifst den geistlosen isokrateischen Wort- und 
Phrasenmechanismus zu verhöhnen*) und selbst dem Freunde 
Scipio die exclusive Feinheit seiner Rede in sehr ernsthaften 
Scherzen vorzurücken**). Aber weit ernstlicher noch als das 
reine einfache Latein predigt der Dichter reine Sitte im Privat- 
und im öfientlichen Leben. Seine Stellung begünstigte ihn hie- 
bej in eigener Art. Obwohl durch Herkunft, Vermögen und Bil- 
dung den vornehmen Römern seinerzeit gleichstebeod war er 
doch nicht römischer Bürger, sondern latinischer; selbst sein 
Yerliältnifs zu Scipio, unter d^n er in seiner ersten Jugend den 
nmnantinischen Krieg mitgemacht hatte und in dessen Hau^Q er 
häuHg. verkehrte, mag damit zusammenhängen, dafs. Scipio in 
vielfsH^hen Bezi^ungen zu den Latinem stand und in den politi- 
schen Fehden der Zeit ihr Patron war (S. 97). Die öffentliche 
Laufbahn war ihm hiedurch verschlosaen und die Speculanten- 
carriere verschmähte er — er mochte nicht, wie«r emmßl sagt, 
, aufhören Lucilius zu sein um asiatischer Steuerpächter zu werr 
den^ So stand er in der schwülen Zeit der graccbischen. Reform 
mqn und des sich vorbereitenden Bunde^enossenkriages, ver- 
kehrend in den Palästen und Villen der römischen Grofsen und 
doch nicht ger3de ihr Client, zugleich mitten in den Wogen des 
politischen Coterien- und Parteikampfes und doch nicht ui^rnjl;- 



*) Quam lepide Xi^itg compostae ut tessendae omnes 
u4rte pavimento atque emblemate vemdculato! 
Ei die niedUcbe PhrasenfabrilL! 
Geordoet zierlich Stück für Stück, 
Wie die Stifte im banten Mosaik. 
**) Der Diehter rath ibjn, 

Quo foßeUor videare et scire plus quam ceteri^ 
Dafs du gelehrter als die Andern heifsest and ein feinerer. Mann, 
- nicht pertaesum, sondern pertiswn za sagen, 
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tdbar an jenem und diesem betheifigt; altniicli wie BeAiDger, 
an den gar vides in Lucilias politischer und poetischer Stellüog 
erinnert. Von diesem Standpunkt aus sprach er mit unver- 
wüstfichem gesundem Menschenverstand, mit unversiegbar gu- 
ter Laune und ewig sprudelndem Witz hinein in das Öffentliche 
Leben. 

Jetzt aber am Fest- und Werkeita^ 

Den ganzen lieben langen Tag 

Auf dem Markte von früh bis spat 

Stofsen die Bürger und die sich vom Rath 

Und rühren und regen sich nicht von der Stell. 

Dasselbe Handwerk lernt jeder Geseil: 

Wie er prellen möge mit Verstand, 

Berücke den Andern mit feiner Hand 

Und im Schmeicheln und Heucheln werde gewandt. 

Air unter einander belanern sie sich, 

Als l&ge jeder mit jedem im Krieg*). 

Die Erläuterungen zu diesem unerschöpflichen Text griffen scbo< 
nungslos, ohne die Freunde, ja ohne den Dichter selbst zu ver- 
gessen, die Uebelstande der Zeit an, das Coteriewesen, den end- 
losen spanischen Kriegsdienst und was dessen mehr war; gleich 
die Eröfftiung seiner Satiren war eine grofse Debatte des olym- 
pischen Göttersenats über die Frage, ob Rom es noch ferner 
verdiene des Schutzes der Himmlischen sich zu erfreuen. Kör- 
perschaften, Stande, Individuen wurden überall einzehi mit Na- 
men genannt; die der römischen Bühne versdilossene Poesie 
der politischen Polemik ist das rechte Element und der Lebens- 
hauch der lucilischen Gedichte, die mit einer selbst in den auf 
uns gekommenen Trümmern noch entzückenden Macht des 
schlagendsten und bilderreichsten Witzes ,gleich wie mit gezo- 
genem Schwerte^ auf den Feind eindringen und ihn zermalmen. 
Hier, in dem sittlichen üebergewicht und dem stolzen Freiheits- 
gefühl des Dichters von Suessa, liegt der Grund, wefshalbder 
feine Venusiner, der in der alexandrinischen Zeit der römischen 
Poesie die lucilische Satire wieder aufnahm, trotz aller Ueberle- 



*) Ntmc vero a niane ad noctem, festo atque prqfesto 
Toto itidem pariierque die popult/sque patresque 
lactare endojoro se onmes, decedere nusquam, 
Uni se atque eidem. studio omnes dedere et arti: 
Ferha däre ut caute possint, pugnare dolose, 
Blanditia certare, honum simulare viruni se, 
Insidias faeere ut si hostes stnt Omnibus omnes. 
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genheit im Formgeschick mit riclitiger Bescheidenheit dem alte- 
ren Poeten weicht als ,seinem Besseren^ Die Sprache ist die des 
griechisch und lateinisch durchgebildeten Mannes, der durchaus 
sich gehen läfst; ein Poet wie Lucilius, der angeblich vor Tisch 
zweihundert und nach Tisch wieder zweihundert Hexameter 
machte, ist viel zu eilig um knapp zu sein; unnütze Weitläuftig- 
keit, schluderige Wiederholung derselben Wendung, arge Nach- 
lässigkeiten begegnen häufig; das erste Wort, lateinisch oder grie- 
chisch, ist immer das beste. Aehnlich sind die MaTse, nament- 
lich der sehr vorherrschende Hexameter behandelt; wenn man 
die Worte umstellt, sagt sein geistreicher Nachahmer, so würde 
kein Mensch merken, dafs er etwas anderes vor sich habe als 
einfache Prosa; der Wirkung nach lassen sie sich nur mit un- 
seren Knittelversen vergleichen*). Die terenzischen und die lu- 
cilischen Gedichte stehen auf demselben Bildungsniveau und ver- 
halten sich wie die sorgsam gepflegte und gefeilte htterarische 
Arbeit zu dem mit fliegender Feder geschriebenen Brief. Aber 



*) Folgendes längere Brachstück ist cbarakteristisch für die sUlisti* 
sehe und metrische Behandlung, deren Lotterigkeit sich unmöglich in deut- 
schen Hexametern wiedergeben läCst: 

Firtuit, Mbine, est pretium periolvere verum 

Queis in versamur, queis vitimu' rebu^ potetse; 

Firtus est homini scire id quod quaeque habeat res; 

Firtus scire hwnird rectum, utäe quid sit, hotiesium, 

Quae bona, quae mala item, quid inutile, turpe, inhonestum: 

Firtus quaerendae reißnem sdre modumque; 

Firtus divitüs pretium persolvere passe; 

Firtus id dare quod re ipsa debetur hünori, 

Hostem esse atque inimicum hotninum morumque mälorum, 

Contra defensorem hominum morumque bonorum, 

Hos magni facere, kis bene velie, Ms vivere amicum; 

Commoda praeterea patriae sibi prima putare, 

Bernde parentum, tertia iatn postretnaque nostra, 

Tugend ist zahlen den rechten Preis 

Zu können nach ihrer Art und Weis' 

Für jede Sach' in unserm Kreis ; 

Tugend zu wissen, was jedes Ding 

Mit sich für den Menschen bring' ; 

Tugend zu wissen, was nützlich und recht, 

Was gut und übel, unnütz und schlecht; 

Tugend, wenn dem Erwerb und Fleifs 

Zu setzen die rechte Grenze man weifs 

Und dem Reichthiim den rechten Preis: 

Tugend dem Rang zu geben sein Recht, 

Feind zu sein Menschen und Sitten schlecht^ 

Freund Menschen und Sitten gut und recht; 
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die tmveit^ekUicliihflbcre gfkj^^Bfgfime wd Iwve lü^Nveu»- 
amdianuiig, die der Ritter von Sues^ vor dem africapisdien 
SkkYßn«voiao^ hatte, machten seinen Erfolg eheoso rasch und 
glftnxt^nd wie der, des Terenz mühsam und zweifelhaft gewesen 
war; Lueüius ward sofort der Liebling, der Nation und aueh er 
koQiMe wie Beranger. von seinen Gedichten sagen« ^fs sie aliein 
unter; allen. vom Volke gelesen würden'. Die ong^oieine Popu- 
larität der lucilischen Gedichte ist auch geschichtlich ein bemer- 
kenswerthes Ereignifs; man siebt daraus, dafs die Litteratur 
schon eine Macht war und ohne Zweifel würden wir die S.puren 
derselben, wenn es eine wirkliche Geschichte dieser Zeit gäbe, 
darin mehrfach antreffe». Die Folgezeit hat das Urtheil der 
Zeitgenossen nur bestätigt; die antialexandrinisch gesinnten rö- 
mischen Kunstrichter sprachen dem Lucilius den ersten. Rang 
unter allen lateinischen Dichtern zu und so weit die Satire über- 
haupt als eigene Kunstform anges.^en werden kann, bat Lu- 
ciUii» sie und in ihr die einzige Kunstgattung, erschlaffen, welolie 
den Römern eigenthümlicb und von ihnen auf die Nachwelt ver- 
erbt worden ist. — Von der an den Alexandrinismus anknüpfen- 
den Poesie ist in Rom in dieser Epoche noch nichts zu nennen 
als die nach alexandriniscben Epigrammen übersetzten oder nach- 
109 gebildeten Gedichte des Quintus Catulus (Consul 652), welche 
nicht ihrer selbst wegen, aber wohl als der erst« Vorbote der jün- 
geren Litteraturperiode Roms Erwähnung verdienen. 
OMehicht- Die Geschichtschreibung dieser Epoche ist vor allen Din- 

•chreibang. ^^^ bezcichnet durcli einen Schriftsteller, der zwar weder durch 
poiybios. Geburt noch nach seinem geistigen und litterartschen Stand- 
punct der italischen Entwickelung angehört, der aber zuerst oder 
vielmehr allein die Weltslellung Roms zur schriftstellerischen 
Geltung und Darstellung gebracht hat und dem alle späteren Ge- 
schlechter und auch wir das Reste verdanken, wasv wir von der 
tos— itT römischen Entwiekdung wissen. Folybios (c; 546 — c. 627) 
von Megalopolis im Peloponnes, des achaeischen Staatsmannes 
180 Lykortas Sohn, machte schon 565 wie es scheint den Zug der 
Römer gegen die kleinasiatischen Kdten mit und ward später 



Vor solchen za begen Achtoog ond Scheu, 

Zu ihnen zu halten in Lieb' und Treu' ; 

luimer zu sehn am ersten Tbeil 

Aof des Vaterlandes Heil, 

Sodann auf das, was den Aeltern fromint, 

Und drittens der eigene Vortbeil kovnnit. 
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yiieifach nameBtlich während des dritten nukedoDuehen Krieges 
Ton seinen Landsleuten in militärischen und diplomatischen Ge- 
schäften verwendet. Nach der durch diesen Krieg in Hellas her- 
beigeführten Krise wurde er mit den andern acbaeischen Gei- 
fseln nach Italien abgeführt (I, 755), wo er siebzehn Jahre (587 i«t-i»o 
— 604) in der Confinirung lebte und durch die Söhne des Paullus 
in die vornehmen hauptstädtischen Kreise eingeführt ward. 
Die Rücksendung der acliaeischen Geifseln (II, 40) führte ihn ui 
die Heimath zurück , wo er fortan den stehenden Vermittler zwi- 
schen seiner Eidgenossenschaft und den Römern machte. Noch 
bei der Zerstörung von Karthago und von Korinth war er gegen- 
wärtig. Er schien vom Schicksal gleichsam dazu erzogen Roms 
geschiditliche Stellung deutlicher zu erfassen, als die damaligen 
Römer selbst es v<ermochten. Auf dem Platze, wo er stand, ein 
griechisdier Staatsmanü und ein romischer Gefangener, seiner 
hellenischen Bildung wege» geschätzt und gelegentlich beneidet 
von Sdpio Aemilianos und überhaupt den ersten Männern Roms, 
sah er die Ströme, die so lange getrennt geflossen war^, zu- 
sammenrinnen in dasselbe Bett und die Geschichte der Mittel- 
meerstaaten zusammengehen in die Hegemonie der römischen 
Macht und der griechisdiea Bildung. So ward Polybios der erste 
namhafte Hellene, der mit ernster Ueberzeugung auf die Weltan- 
schauung des scipionischen Kneises einging und die Ueberlegen- 
heit des Hellenismus auf dem geistigen, des Römerthums auf 
dem politischen Gebiet als Thatsachen anerkannte, über die die 
Geschichte in letzter bistanz gesprochen hatte und denen man 
beiderseits sich zu unterwerfen berechtigt und verpflichtet war. 
In diesem Sinne handelte er als praktischer Staatsmann und 
schrieb er seine Geschichte. Mochte er in der Jugend d^i ehren- 
werthen, aber unhaltbaren acbaeischen Localpatriotismus gehul- 
digt haben, so vertrat er in seinen späteren Jahren in deuüicher 
Einsicht der unvermeidliclien Nothwendigkeit in seiner Gemeinde 
die Politik des engsten Anschlusses an Rom. Es war das eine 
höcbßt verständige und ohne Zweifel wohlgemeinte, aber nichts 
'Weniger als hodiherzige und stolze Politik. Auch von der 
Eitelkeit und Kleinlichkeit des derzeitigen hellenische Staats- 
mannsthums hat Polybios nicht vermocht sich persönlich 
völlig frei zu machen. Kaum ajus der Confinirung entlassen 
«telke er an den Senat den Antrag, dafs er den Entlasse- 
ne)! den ehemaligen Rang jedem in seiner Heimath noch förm- 
lich verbriefen möge; worauf Cato treffend bemerkte« ihm 
komme das vor, als wenn Odysseus noch einmal in die 

Böm. Gesch. II. 2. Aufl. 29 
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HdUe des Polyphemos znrudckehre, um sich yon dem Rie- 
sen Hat und Gürtel auszubitten. Sein Verhaltnifs zu den rö- 
mischen Grofsen hat er oll zum Besten seiner Landsleute be- 
nutzt, aber die Art, wie er der hohen Protection sich unterwirft 
und sich berühmt, nähert sich doch einigermafsen dem Ober- 
kammerdienerthum. Durchaus denselben Geist, den seine prak- 
tische, athmet auch seine litterarische Thätigkeit. Es war die 
Aufgabe seines Lebens die Geschichte der Gründung der Hege- 
monie Roms über die Mittelmeerstaaten zu schreiben. Vom er> 
sten punischen Krieg bis zur Zerstörung von Karthago und Ko- 
rinth fafst sein Werk die Schicksale der sämmtlichen Culturstaa> 
ten, das heifst Griechenlands, Makedoniens, Kleinasiens, Syriens, 
Ägyptens, Karthagos und Italiens zusammen und stellt deren 
Eintreten in die römische Schutzherrschaft im ursachlichen Zu- 
sammenhang dar. Insofern bezeichnet er es als seinZiel dieZweck- 
und Vemunftmäfsigkeit der römischen Hegemonie zu erweisen. 
In der Anlage wie in der Ausführung steht diese Geschichtschrei- 
bung in scharfem und bewufsten G^ensatz gegen die gleichzei- 
tige römische wie gegen die gleichzeitige griechische Historio- 
graphie. In Rom stand man noch ToUstandig auf dem Chroni- 
kenstandpunct; hier gab es wohl einen bedeutungsvoUen ge- 
schichtlichen Stolf, aber die sogenannte Geschichtschreibung be- 
schränkte sich mit Ausnahme der sehr achtbaren, aber rein in- 
dividuellen und doch auch nicht über die Anfange der Forschung 
wie der Darstellung hinausgelangten Schriften Catos theils auf 
Ammenmährchen, theils auf Notizenbündel. Die Griechen hat- 
ten eine Geschichtforschung und eine Geschichtschreibung al- 
lerdings gehabt; aber der zerfahrenen Diadochenzeit waren 
die Begriffe von Nation und Staat so vollständig abhanden ge- 
kommen, dafs es keinem der zahllosen Historiker gelang der 
Spur der grofsen attischen Meister im Geiste und in der 
Wahrheit zu folgen und den weltgeschichtlichen Stoff der Zeit- 
geschichte weltgeschichtlich zu behandeln. Ihre Geschichtschrei- 
bung war entweder rein äufserliche Aufzeichnung oder es durch- 
drang sie der Phrasen- und Lügenkram der attischen Rhetorik 
und nur zu oft die Feilheit und die Gemeinheit, die Speichel- 
leckerei und die Erbitterung der Zeit. Bei den Römern wie bei 
den Griechen gab es nichts als Stadt- oder Stammgeschichten. 
Zuerst Polybios, ein Peloponnesier, wie man mit Recht erinnert 
hat, und geistig den Attikem wenigstens ebenso fern stehend wie 
den Römern, überschritt diese kümmerlichen Schranken, behan- 
delte den römischen Stoff mit hellenisch gereifter Kritik und gab, 
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zwar nicht eine universale, aber doch eine von den Localstaaaten 
losgelöste und dem im Werden begriffenen römisch-griechischen 
Staat angepafste Geschichte. Vielleicht niemals hat ein Geschicht- 
schreiber so vollständig wie Polybios alle Vorzüge eines Quellen- 
schrülstehers in sich vereinigt. Der Umfang seiner Aufgabe ist 
ihm vollkommen deutlich und jeden Augenblick gegenwärtig; 
und durchaus haftet der Blick auf dem wirklich geschichtlichen 
Hergang. Die Sage, die Anekdote, die Masse der werthlosen 
Chroniknotizen wird bei Seite geworfen; die Schilderung der 
Länder und Völker, die Darstellung der staatlichen und mercan- 
tilen Verhältnisse, all die so unendlich wichtigen Thatsachen, die 
dem Annalisten entschlüpfen, weil sie sich nicht auf ein bestimm- 
tes Jahr aufnageln lassen, werden eingesetzt in ihr lange ver- 
kümmertes Recht. In der Herbeischafiung des historisches Ma- 
terials zeigt Polybios eine Umsicht und Ausdauer, wie sie im Al- 
terthum vielleicht nicht wieder erscheinen; er benutzt die Urkun- 
den, berücksichtigt umfassend die Litteratur der verschiedenen 
Nationen, macht von seiner günstigen Stellung zum Einziehen 
der Nachrichten von Mithandelnden und Augenzeugen den um- 
fassendsten Gebrauch, bereist endlich planmäfsig das ganze Ge- 
biet der Mittelmeerstaaten und einen Theil der Küste des atlan- 
tischen Oceans*). Die Wahrhaftigkeit ist ihm Natur; er hat kein 
Interesse für diesen oder gegen jenen Staat, für diesen oder ge- 
gen jenen Mann, sondern einzig und allein für den wesentlichen 
Zusammenhang der Dinge, den im richtigen Verhältnifs der Ur- 
sachen und Wirkungen darzulegen ihm nicht blofs die erste, 
sondern die einzige Aufgabe des Geschichtschreibers scheint. 
Die Erzählung endlich ist musterhaft vollständig, einfach und 
klar. Aber alle diese ungemeinen Vorzüge machen noch keines- 
wegs einen Geschichtschreiber ersten Ranges. Polybios fafst 
seine litterarische Aufgabe wie er seine praktische fafste, mit grofs- 
artigem Verstand, aber auch nur mit dem Verstände. Die Ge- 
schichte, der Kampf der Noth wendigkeit und der Freiheit, ist 
ein sittliches Problem; Polybios behandelt sie, als wäre sie ein 
mechanisches. Grofs ist ihm nur das Ganze, in der Natur wie 
im Staat; das besondere Ereignifs, der individuelle Mensch, wie 



*) Dergleichen gelehrte Reisea waren übrigens bei den Griechen die- 
ser Zeit nichts Seltenes. So fragt bei Piautos {Men, 248 vgl. 235) Jemand, 
der das ganze mittelländische Meer durchschifft hat : 

warum geh* ich nicht 
Nach Hause, da ich doch keine Geschichte schreiben will? 

29* 
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wunderiiar sie aueh ersdieinen mdgen, sind m der Hüft kleifi 
und gering, nichts als einzelne Momente, einzelne Räder in dem 
böcbst künstlichen Medianismus, den man den Staat n<»nt* 
Insofern war Polybios allerdings wie kän anderer geschaffen zur 
Darstellung der Geschichte Roms, welche in der That^as wun- 
derbare Problem gelöst hat ein Volk zu beispielloser innerer und 
ättfserer Gröfse heranzuführen, ohne einen einzigen im höchsten 
Sinne genialen Staatsmann hervorzubringen und welche auf ihren 
einfachen Grundlagen mit wunderbarer fast mathematischer Fol- 
gerichtigkeit sich entwickelt Aber es rächte sich doch audi hier, 
wenn das Moment der Freiheit in der Geschichte verkannt ward. 
Polybios Behandlung aller Fragen, in denen Recht, Ehre, Reli- 
gion zur Sprache gekommen, ist nicht blofs platt, sondern auch 
gründlidi falsch. Dasselbe gÜt überall, wo eine genetische Con- 
struction erfordert wird; die rein mechanischen Erklärungsver- 
suche, die Polybios an die Stelle setzt, sind mitunter geradezu 
zum Verzweifeln, wie es denn kaum eine thöi*id)tere politische 
Speculation giebt als die treffliche Verfassung Roms aus ^ner 
verständigen Mischung monarchischer, aristokratischer und de- 
mokratischer Elemente her- und aus der Vortrefflichkeit der 
Verfassung die Erfolge Roms abzuleiten. Die Auffassung der 
Vertiältnisse ist überaH bis zum Erschrecken nüchtern und phan- 
tasielos, die geringschätzige und superkluge Art die religiösen 
Dinge zu behandeln geradezu widerwärtig. Die Darstellung, in 
bewufster Opposition gegen die übliche künstlerisch stilisirte 
griechische Historiographie gehalten, ist wohl richtig und deut- 
lich, aber dünn und matt, öfter als billig in polemische Ex««rse 
oder in memoirenhaile Schilderung der eigenen Erlebnisse sich 
verlaufend. Ein oppositioneller Zug geht durch die ganze Arbeit; 
der Verfasser bestimmte seine Sc^ft zunächst für die Röm^ 
und fand doch auch hier nur einen sehr kleinen Kr^s, der ihn 
verstand ; er fühlte es, dafs er den Römern ein Fremder, seinen 
Landsleuten ein Abtrünniger hWeb und dafs er mit seiner grofs- 
artigen Auffassung der Verhältnisse mehr der Zukunft ah der 
Gegenwart angehörte. Darum blieb er nicht frei von einer ge- 
wissen Verstiramtheit und persönlichen Bitterkeit, die in seiner 
Polemik gegen die fluchtigen oder gar feilen griechischen und 
die unkritischen römischen Historiker öfters zänkisch und klein- 
lidi auftritt und aus dem Geschichtschreiber- in den Recensen- 
tenton fallt. Polybios ist kein liebenswürdiger Schriflsteller; 
aber wie die Wahrheit und Wahrhaftigkeit mehr ist als alle Zier 
und Zierlichkeit, so4st vielleicht kein Schriftsteller des Alter- 
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thums zu nennen, dem wir so viele ernslliche Belehrung \er* 
danken wie ihm. Seine Bücher sind wie die Sonne auf diesem 
G^et; wo sie anfangen, da heben sich die Nebelschleier, die 
noch die samnitischen und den pyrrhischen Krieg bedecken, 
und wo sie endigen, beginnt eine neue wo möglich noch lästigere 
Dämmerung. 

In einem seltsamen Gegensatz zu dieser grofsarügen Auffas- 
sung und Behandlung der römischen Geschichte durch einen """"""^ 
Ausländer steht die gleichzeitige einheimische Geschichtslitteratur. 
Im Anfang dieser Periode begegnen noch einige griechisch ge- 
schriebenen Chroniken, wie die schon erwähnte (I, 920) des 
Aulus Postumius (Consul 603) voll übler Pragmatik und die des ist 
Gaius Acilius (schlols in hohem Alter um 612); doch gewann ut 
unter dem Einflufs theils des catonischen Patriotismus, theils der 
feinerenBildung des scipionischen Kreises die lateinische Sprache 
auf diesem Gebiet so entschieden die Vorhand , dafs nicht blofs 
unter den jüngeren Geschichtswerken kaum ein oder das andere 
griechisch geschriebene vorkommt*, sondern auch die älteren 
griechischen Chroniken ins Lateinische übersetzt und wahr- 
scheinlich vorwiegend in diesen Uebersetzungen gelesen wurden. 
Leider ist nur aufser dem Gebrauch der Muttersprache an den latei- 
nisch geschriebenen Chroniken dieser Epoche kaum weiter etwas zu 
loben. Sie waren zahlreich und ausführlich genug — genannt 
werden zum Beispiel die des Lucius Cassius Hemina (um 608), i«« 
des Lucius Calpumius Piso (Consul 621), des Gaius Fannius "s 
(Praetor 617), des Gaius Sempronius Tutidanus (Consul 625). ist. i»» 
Dazu kommt die Redaction der officiellen Stadtchronik in acht- 
zig Büchern, welche Publius Mucius Scaevola (Consul 621), ein iss 
auch als Jurist angesehener Mann, als Oberpontifex veranstaltete 
und veröffentlichte und damit dem Stadtbuch insofern seinen 
Abschlufs gab, als die Pontificalaufzeichnungen seitdem wenn 
nicht gerade aufhörten, doch wenigstens bei der steigenden 
Betriebsamkeit der Privatchronisten nicht weiter litterarisch in 
Betracht kamen. Alle diese Jahrbücher, mochten sie nun als 
Privat- oder als officielle Werke sich ankündigen, waren 
wesentlich gleichartige Znsammenarbeitungen des vorhandenen 



*) Die einzige wirkliche Aosnahme, so weit wir wissen, ist die grie- 
chische (^schichte des Gnueus Aufidias, der in Ciceros (Tusc. 5, 38, 112) 
Knabenzeit, also um 660 blähte. Die griechischen Memoiren des Publius 9o 
Rutilius Rufus (Consul 649) sind kaum als Ausnahme anzusehen, da ihr les 
Verfasser sie im Exil zu Smyrna sehrieb. 
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geschichtlichen und quasigeschichtlichen Materials ; und der Quel- 
len- wie der formelle Werlh sank ohne Zweifel in demselben Mafse 
wie ihre Ausführlichkeit stieg. Allerdings giebt es in der Chro- 
nik nirgends Wahrheit ohne Dichtung und es wäre sehr thö- 
richt mit Naevius und Pictor zu rechten , dafs sie es nicht an- 
ders gemacht als Hekataeos und Saxo Grammaticus; aber die 
späteren Versuche aus solchen Nebelwolken Häuser zu bauen 
stellen auch die gepriifteste Geduld auf eine harte Probe. Kein 
Abgrund ist so tief, dafs diese glatte und platte Lüge ihn nicht 
mit spielender Leichtigkeit überkleistere; wenn ein halbes Jahr- 
tausend mangelt um Roms und Troias Entstehungsjahr in den 
durch die beiderseitigen Fabeln geforderten Zusammenhang zu 
bringen, so ist es eine Kleinigkeit fünfzehn Könige von Alba 
zu erschaffen und jeden mit Namen, Regierungszeit und mehrerer 
Anschaulichkeit wegen auch mit Conterfei auszustatten. Ohne 
Anstofs werden die Sonnenfinsternisse, Censuszahlen, Ge- 
schlechtsregister, Triumphe vom laufenden Jahre bis auf Anno 
Eins rückwärts geführt; es steht geschrieben zu lesen, in welchem 
Jahr, Monat und Tag König Romulus gen Himmel gefahren ist 
671 und wie König Servius Tullius zuerst am 25. November 183 und 
»87 wieder am 25. Mai 187 über dieEtrusker triumphirt hat. Damit 
steht es denn im besten Einklang, dafs man in den römischen Docks 
den Gläubigen das Fahrzeug wies, auf welchem Aeneias von Ilion 
nach Latium gefahren war, ja sogar eben dieselbe Sau, welche 
Aeneias als Wegweiser gedient hatte, wohl eingepökelt im römi- 
schen Vestatempel conservirte. Mit dem Lügetalent eines Dich- 
ters verbinden diese vornehmen Chronikschreiber die lang- 
weiligste Kanzelistengenauigkeit und behandeln durchaus ih- 
ren grofsen Stoff mit derjenigen Plattheit, die aus dem Aus- 
treiben zugleich aller poetischen und aller historischen Ele- 
mente nothwendig resultirt. Wenn wir zum Beispiel bei Piso 
lesen, dafs Romulus sich gehütet habe dann zu poculiren, wenn 
er den andern Tag eine Sitzung gehabt; dafs die Tarpeia die 
Burg den Sabinem aus Vaterlandsliebe verrathen habe um die 
Feinde ihrer Schilde zu berauben: so kann das Urtheil verstän- 
diger Zeitgenossen über diese ganze Schreiberei nicht befremden, 
,dafs das nicht heifse Geschichte schreiben, sondern den Kin- 
dern Geschichten erzählen'. Weit vorzüglicher waren einzelne 
Werke über die Geschichte der jüngsten Vergangenheit und der 
Gegenwart, namentlich die Geschichte des hannibali sehen Krieges 
181 von Lucius Caelius Antipater (um 633) und des wenig jüngeren 
Publius Sempronius Asellio Geschichte seiner Zeit. Hier fand 
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sich wenigsteos ^schätzbares Material und ernster Wahrheitssinn, 
bei Antipater auch eine kräftige, wenn gleich etwas hausbackene 
Darstellung; doch reichte, nach allen Zeugnissen und ßruchstük- 
ken zu schliefsen, keines dieser Bücher weder in markiger Form 
noch in Originalität an die ,Ursprungsgeschichten' Catos, der lei- 
der auf dem historischen Gebiet so wenig wie auf dem politischen 
Schule gemacht hat. Stark vertreten sind auch, wenigstens der Memoireaund 
Masse nach, die untergeordneten mehr individuellen und ephe- "***"' 
meren Gattungen der historischen Litteratur, die Memoiren, die 
Briefe, die Reden. Schon zeichneten die ersten Staatsmänner 
Roms selbst ihre Erlebnisse auf: so Marcus Scaurus Gonsul 
639, Publius Rufus Gonsul 649, Quintus Gatulus Gonsul 652, 110.106.10« 
selbst der Regent Sulla; doch scheint keine dieser Productionen 
anders als durch ihren stofflichen Gehalt für die Litteratur von 
Bedeutung gewesen zu sein. Die Briefsammlung der Gornelia, 
der Mutter der Gracchen, ist bemerkenswerth theils durch die 
musterhaft reine Sprache und den hohen Sinn der Schreiberin, 
theils als die erste in Rom publicirte Gorrespondenz und zu- 
gleich die erste litterarische Production einer römischen Frau. 
Die Redeschriftstellerei bewahrte in dieser Periode noch den 
von Gato ihr aufgedrückten Stempel; Advocatenplaidoyers wur- 
den noch nicht als litterarische Productionen angesehen und was 
von Reden veröfTentlicht ward, waren politische Pamphlete. Wäh- 
rend der revolutionären Bewegung nahm diese Broschurenlitte- 
ratur an Umfang und Bedeutung zu und unter der Masse ephe- 
merer Producte fanden sich auch einzelne, die wie Demosthenes 
Philippiken und Gouriers fliegende Blätter durch die bedeutende 
Stellung ihrer Verfasser und durch ihr eignes Schwergewicht 
einen bleibenden Platz in der Litteratur sich erwarben. So die 
Staatsreden des Gaius LaeUus und des Scipio Aemilianus, Mu- 
sterstücke des trefllichsten Lateins wie des edelsten Vaterlandsge- 
fühls; so die sprudelnden Reden des Gaius Titius, von deren dra- 
stischen Local- und Zeitbildern — die Schilderung des senatori- 
schen Gesch wornen ward früher (S. 403) mitgetheilt — das natio- 
nale Lustspiel manches entlehnt hat; so vor allem die zahlreichen 
Reden des Gaius Gracchus, deren flammende Worte den leiden- 
schaftlichen Ernst, die adliche Haltung und das tragische Ver- 
hängnifs dieser hohen Natur im treuen Spiegelbild bewahrten. 

In der wissenschaftlichen Litteratur begegnet in der juri- wiB«ei»oii«f. 
stischen Gutachtensammlung des Marcus Brutus, die um das 
Jahr 600 veröffentlicht ward, ein bemerkenswerther Versuch die uo 
bei den Griechen übliche dialogische Behandlung fachwissen- 
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sdiaftUcber Stoffe nadi llom zu rerpfiaozen usd durch doe nach 
Persona», Zeit und Ort bestimmte Scenerie des Gesprächs der 
Abhandlung eine künstlerische halb dramatische Form zu gehen. 
Indefs die späteren Gelehrten aUer Fächer, sowohl der aUgemei- 
nen Bildungs- als der spedeUeren Fachwissenschallten, nament- 
lich der Philolog Stilo und der Jurist Scaevola lieJfeen sehr bald 
diese mehr poetische als praktische Methode Men. Der steigende 
Werth der Wissenschaft als solcher und das in Rom überwie- 
gende stofiliche Interesse an derselben spiegelt sich deutlich in 
diesem raschen Abwerfen der Fessel küastlerischer Form. Im 
einzelnen ist Ton den allgemein humanen Wissenschaften, der 
Grammatik oder vidmehr der Philologie, der Rhetorik und der 
Philosophie insofern schon gesprochen worden (S. 425 fg.), <ils 
dieselben jetzt wesentliche Bestandtheile der gewöhnlichen rö- 
mischen Bildung wurden und dadurch jetzt zuerst von den ei- 
pkuoiosie. gentUchen Fachwissenschaften anfingen sidi abzusondern. Auf 
dem litterarischen Gebiet blüht die lateinische Philologie fröhlich 
auf, im engen Anschlufs an die längst sicher gegründete philolo- 
gische Behandlung der griechischen Litteratur. Es ward berdts 
erwähnt, dafs um den Anfang dieses Jahrhunderts auch die la- 
teinischen Epiker ihre Diaskeuasten und Textrevisoren fan- 
den (S. 425); ebenso ward hervorgehoben, dafs nicht blofs 
der scipionische Kreis überhaupt vor aUem andern auf Cor- 
rectheit drang, sondern auch einzelne der namhaftesten Poe- 
ten, zum Beispiel Acdus und Lucilius, sich mit R^ulirung 
der Orthographie und der Grammatik beschäftigten. Gleich- 
zeitig begegnen einzelne Versuche von der historischen Seite 
her die Realphilologie zu entwickdn; Irdlich werden die Ab- 
handlungen der unljN^holfenen Annalisten dieser Zdt, wie die des 
Hemina ,über die Censoren', des Tuditanus ,über die Bean^ten^ 
schwerlich besser gerathen sdn als ihre Chroniken. Interessan- 
ter sind die Bücher über die A^nt^ von dem Freunde des Gaius 
Gracchus Marcus lunius als der erste Versuch die Aherthums- 
forschung für politische Zwecke nutzbar zu machen*), und die 
metrisch abgefafsten Didaskalien des Tragikers Acdus, ein An- 
lauf zu einer Litteraturgeschichte des lateinischen Dramas. In- 
defs jene Anfönge einer wissenschaftlichen Behandlung der Mut- 
tersprache tragen noch ein sehr unwissenschaftliches Gepräge 



*) Die Bebauptang zam Beispiel, dafs die Quaestoren io der Königszeit 
von der Bürgerschaft, nicht vom König ernannt seien, ist ebenso sicher 
falsch als sie den Parteicharakter an der Stirn trägt 



CITtBKATim imh KÜN9T. 457 

and etiamtu IcMurft an nmere Ortbographielitteratur der Bod- 
mer-KIopstoc^isdieii Zeit; auch die antiquarigchen Untersuchun* 
gm dieser Epodie wird man okne Unlnttigkeit auf einen beschei- 
denen Platz verweise» dörfen. Derjenige Römer, der zuerst die mio. 
lateinisdie Sprach- und AHerthumsforschung im Sinne der alex- 
andrinischen M^ter wissenschaftlich begründete, war Lncius 
Aelius Strio um 650 (S. 426). Er zuerst ging zurück auf die loo 
ältesten Sprachdenkmäler und commentirte die saliarischen Li- 
taneien und das römisdie Stadtrecht. Er wandte der Komödie 
des sechsten Jahrhunderts seine besondere Aufmerbsamkeit zu 
und stellte zuerst ein Verzeichnifs der nach seiner Ansicht ächten 
platttinischen Stücke auf« Er sudite nach griediischer Art die 
Anfänge einer jeden einzelnen Erscheinung des römischen Lebens 
und Verkehrs geschichtlich zu bestimmen und für jede den , Er- 
finder* zu ermittdn und zog zugleich die gesammte annalistische 
Ueberlieferong in den Kreis seiner Forschung. Von dem Erfolg, 
den er bei semen Zeitgenossen hatte, zeugen die Widmungen des 
bedeutendsten dichterischen und de» bedeutendsten Geschi 'v 
weri^es seiner Zeit, der Satiren des Lucibus und der Geschi .aiS- 
bücher des Antipater; und auch für die Zukunft hat dieser erste 
römische Philolog die Studien seiner Nation bestimmt, indem er 
seine zugleich sprachliche und sachliche Porschimg auf seinen 
Schüler Varro vererbte. — Mehr untergeordneter Art war be- Eh«t«rik. 
greiflicher Weise die litterariscbe Thätigkeit auf dem G^iet der 
lateinischen Rhetorik; es gab hier nichts zu thun als Hand- und 
UebuBgsbücher nach dem Muster der griediischen Compendien 
des Hermagoras und Anderer zu schreiben , woran es denn frei- 
lich die Schulmeister theils um des Bedürftiisses, theils um der 
Eitelkeit und des Geldes willen nicht fehlen liefsen. Von einem un- 
bekannten Verfasser, der nach der damaligen Weise (S. 426) zu- 
gleich lateinische Litteratur und lateinische Rhetorik lehrte und 
über beide schrieb, ist uns ein solches unter Sullas Dictatur ab- 
gefafstes Handbuch der Redekunst erhalten; eine nicht blofs 
durch die knappe, klare und sichere Behandlung des Stoffes, son- 
dern Tor allem durch die rerhältnifsmäfsige Selbstständigkeit den 
griechischen Mustern gegenüber bemerkenswerthe Lehrschrift. 
Obwohl in der Methode gänzlich abhängig von den Griechen, 
w^st der Römer doch bestimmt und sogar schroff alles das ab, 
,was die Griechen an nutzlosem Kram zusammengetragen haben, 
einzig damit die Wissenschaft schwerer zu lernen erscheine*. Der 
bitterste Tadel trifft die haarspaltende Dialektik, diese ,geschwätzi- 
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ge Wissenschaft der RedeunkmistS deren ToBendeter Meister Yor 
lauter Angst sich zweideutig auszudrücken zuletzt nicht mehr 
seinen eigenen Namen auszusprechen wagt. Die griechische Schul- 
terminologie wird durchgängig und absichtlich Tennieden. Sehr 
ernstlich warnt der Verfasser vor der Viellehrerei und schärft die 
goldene Regel ein, dafs der Schuler ?on dem Lehrer ?or allem 
dazu anzuleiten sei sich selber zu helfen; ebenso ernstlich erkennt 
er es an, dafs die Schule Neben-, das Leben die Hauptsache ist 
und giebt in seinen durchaus selbständig gewählten Beispielen 
den Wiederhall derjenigen Sachwalt^rreden, die während der 
letzten Decennien in der römischen Advocatenwelt Aufseben ge- 
macht hatten. Es verdient Aufinerksamkeit, dafs die Opposition 
gegen die Auswüchse des Hellenismus, die früher gegen das Auf- 
kommen emer eigenen lateinische Redekunst sich gerichtet hatte 
(S. 427), nach deren Aufkommen in dieser selbst sich fortsetzt 
und damit der römischen Beredsamkeit theoretisch und praktisch 
im Vergleich mit der gleichzeitigen griechischen eine höhere 
puiMophie. Würde nnd eine gröfsere Brauchbarkeit sichert. — Die Philoso- 
phie endlich ist in der Litteratur nodi nicht vertreten, da weder 
sich aus innerem Bedürfnifs eine nationakömische Philosophie 
entwickelte noch äufsere Umstände eine lateinische philosophische 
Schriftstellerei hervorriefen. Mit Sicherheit als dieser Zeit ange- 
hörig sind nicht einmal lateinische Uebersetzungen populärer phi- 
losophischer Compendien nachzuweisen; wer Philosophie trieb, 
las und disputirte griechisch. 
Fachwissen. In deu Fachwisseuschaften ist die Thätigkeit gering. So gut 

Beh«n«a. ^^Q ^^^^ 1^ 1^^^ verstand zu ackern und zu redinen, so fand 
doch die physikalische und mathematische Forschung dort keinen 
Boden. Die Folgen der vernachlässigten Theorie zeigen sich 
praktisch in dem niedrigen Stande der Arzneikunde und eines 
jnrispnidei». ThcUs der mSitärischen Wissenschaften. Unter allen Fachwis- 
senschaften blüht nur die Jurisprudenz. Wir können ihre in- 
nerliche Entwickelung nicht chronologisch genau verfolgen; ini 
Ganzen trat das Sacralrecht mehr und mehr zurück und stand 
am Ende dieser Periode ungefähr wie heutzutage das kanonische; 
die feinere und tiefere Recbtsauifassung dagegen, welche an die 
SteUe der äufserlichen Kennzeichen die innerlich wirksamen 
Momente setzt, zum Beispiel die Entwickelung der Begriffe der 
absichtlichen und der fahrlässigen Verschuldung, des vorläufig 
schutzberechtigten Besitzes, war zur Zeit der Zwölftafehi noch 
nicht, wold aber in der ciceronischen Zeit vorhanden und mag der 
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gegenwärtigen Epoche ihre wesentliche AnsbilduDg verdanken. 
Die Rückwirkung der politischen Verhältnisse auf die Rechts- 
entwickelung ist schon mehrfach angedeutet worden; sie war 
nicht immer vortheithaft. Durch die Einrichtung des Erb- 
schaftsgerichtshofs der Hundertmänner (S. 358) zum Beispiel 
trat auch in dem Vermögensrecht ein Geschwornencollegium auf, 
das gleich den Griminalbehörden statt das Gesetz einfach anzu- 
wenden sich über dasselbe stellte und mit der sogenannten 
Billigkeit die rechtlichen Institutionen untergrub; wovon unter 
Anderm eine Folge die unvernunftige Satzung war, dafs es jedem, 
den ein Verwandter im Testament übergangen hat, auf Cassirung 
des Testaments vor dem Gerichtshof anzutragen freisteht und das 
Gericht nach Ermessen entscheidet. Bestimmter läfst die Ent- 
wickelung der juristischen Litteratur sich erkennen. Sie hatte 
bisher auf Formulariensammlungen und Worterklärungen zu 
den Gesetzen sich beschränkt; in dieser Periode bildete sich zu- 
nächst eine Gutachtenlitteratur, die ungeföhr unseren heutigen 
Präjudicatsammlungen entspricht. Die Gutachten, die längst nicht 
mehr blofs von Mitgliedern des Pontificalcollegiums, sondern von 
jedem, der Befrager fand, zu Hause oder auf offenem Markt er- 
theilt wurden, und an die schon rationelle und polemische Er- 
örterungen und die der Rechtswissenschaft eigenthümlichen ste- 
henden Controversen sich anknüpften, fingen um den Anfang des 
siebenten Jahrhunderts an aufgezeichnet und in Sammlungen be- 
kannt gemacht zu werden; es geschah dies zuerst von dem jün- 
geren Cato (t um 600) und von Marcus Brutus (etwa gleichzei- uo 
tig) und schon diese Sammlungen waren, wie es scheint, nach 
Materien geordnet*). Bald schritt man fort zu einer eigentlich 
systematischen Darstellung des Landrechts. Ihr Begründer war 
der Oberpontifex Quintus Mucius Scaevola (Consul 659, f 672; w. es 
S. 209. 324. 418), in dessen FamiHe die Rechtwissenschaft wie 
das höchste Priesterthum erblich war. Seine achtzehn Bücher 
,vom Landrecht', welche das positive juristische Material: die 
gesetzUchen Bestimmungen, die Präjudicate und die Autoritäten 
theils aus den älteren Sammlungen, theils aus der mündlichen Ue- 
berlieferung in möglichster Vollständigkeit zusammenfafsten, sind 



*) Catos Buch fahrte, wie es scheint, den Titel de iuris düdpUna 
(Geil. 13, 20), das des Brutus den de iure civiU (Cic. pro Cluent 51, 141. 
de or, 2, 55, 223); dafs es wesentlich Gutachtensammlungen waren, zei^t 
Cicero (de or. 2, 33, 142). 
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der A»sg»gf|MDkt imd da» Muster der ausfilkrlkheii r6fiU8chen 
RedtUsysteme geworden; eibeaso wurde seine resrnnirende Schrift 
,DeinitioQen^ (S^oi) die Grundlage der juristischen Compendten 
und namentlich der Rege&ucher. Obwohl diese Recbts^twicke- 
lung natärtich im Wesentlichen von dem Hellenismus unabhän- 
gig vor sich ging, so hat doch die Bekanntsdiaft mit dem philo- 
sophisch* praktischen Schematismus der Griechen im Allge- 
meinen unzweifelhaft auch zu d^ mehr systematischen Behand- 
lung da* Rechtswissenschaft den Anstofs gegeben, wie denn der 
griechische Einflnfs bei der ziiletztgenannten Schrift schon im 
Titel hervortritt. Dafs in einzelnen mehr äufserlichen Dingen die 
römiisdie Jurisprudenz durch dieSloa bestimmt ward, ward schon 
bemerkt (S. 416). 
nnat. Dic Kuust weist noch weniger erfreuliche Erscheinungen 

auf. In der Architdctur, Sculptur und Malerri breitete zwar das 
dilettantische Wohlgefallen immer allgemeiner sich aus, aber die 
eigene Uebung ging eher rück- als Torwarts. Immer gewöhn- 
licher ward es bei dem Aufenthalt in griedbischeai Gegenden die 
Kunstwerke sich mit anzusehen, wofür namentfich die Winter- 

84|8 quarti^e der sullanischen Armee in Kleinasien 670/1 epoche- 
machend wurden. Die Kunstkennerscbaft, zunächst von silber- 
nem und bronzenem Geräth, entwidielte sieh auch in Italien. 
Um den Anfang dieser Epoche fing man an nicht blofs Geräth 
und Bildsäulen, sondern auch griechisdie Gemälde zu schätz^s. 
Das erste in Rom öffentlich aufgestellte Bild war der Bakchos 
des Aristeides, den Lucius Mummius aus der Versteigerung der 
korinthischen Beute zurücknahm, weil König Attalos bis zu 
6000 Denaren (1716 Thir.) darauf bot Die Bauten wurden 
glänzender und namentiich kam der überseeische, besonders der 
hymettische Marmor (GipoUin) dabei in Gebrauch — die itali- 
schen Marmorbrüche waren noch nicht in Betrieb. Der pracht- 
volle noch in der Kaiserzeit bewunderte Säulengang, d^ der Be- 

148 Sieger Makedoniens Quintus Metellus (Gonsul611) auf dem 
Marsfelde anlegte, scMofs den ersten Marmortempel ein, den die 
Hauptstadt sah; bald folgten ähnliche Anlage» auf dem Capitol 

188 durch Scipjo Nasica (Consul 616), auf dem Rennplatz durch 

128 Gnaeus Octavius (Consul 626). Das erste mit Marmorsäulen 
geschmückte Privathaus war das des Redners Lucius Crassus 

91 (t 663) auf dem Palatin (S. 400). Aber wo man plündern oder 
kaufen konnte, statt selber zu schaffen, da geschah es; es ist ein 
schlimmes Armuthszeugnifs für die römische Ai*chitektur, dafs 



UTrfiiuTffR ÜJ9D iiejrsT« 461 

sie schon anliiig die Säulen der aitea grieehisdMn Teatpd zu 
TerwendeD, ym zam Beispid das römische GapUol iurcfa Sofla 
mit denen des Zeust^npels in Athen gesehninckt ^ard. Was den^ 
noch inRom gearbeitet ward, geschah durch dteHäode vonFrem*- 
den; die nwnigen römischen Kunstler dieser Zeit^ die nMoentlich 
erwähnt werden, sind ohne Ausnahme eingewanderte itahsche 
oder uberseeisdie Griedien: so der Architekt Hermodoros aus 
dem kyprisdien Salamis, der unter anderm die römischen Docks 
wieder herstellte und für Quintus Meteilus (Coasul61 1) den Tem- 14« 
pel des Jupiter Stator in der von diesem angelegten Halle, für De- 
dmus Brutus (Consul 6 16) den Marstempel im fiaminischen Circus iss 
haute; der Bildhauer Pasitdes (um 665) aus Grofsgriechenland, 89 
der for römische Tempel Götterbilder von Elfenbein lieferte; der 
Maler und Philosoph Metrodoros von Athen, dei* verschrieben 
ward, um die Bild^ für den Triumph des Laioius PauUus (5S7) i6t 
zu malen. Es ist bezeichnend, da£s die Müneen dieser Epoche 
im Vergleich mit denen der vorigen zwar eine gröfsere Mannig- 
faltigkeit der Typen, aber im Stempelschnitt dht^ einen Rüd^- 
als einen Fortschritt zeigen. — Endiidi Musik und Tanz siedel- 
ten in gldcher Weise von Hellas über nach Rom, einzig uih da- 
sdbst zur Erhöhung des 4ecorativen Luxus verwandt zu werden. 
Soldie fr^ndländisdie Künste waren allerdings nicht neu in Rom ; 
der Staat hatte seit alter Zeit bei seinen Festen etruskische Flö- 
tttcibläser und Tänzer auftreten lassen und die Freigelassenen und 
die niedrigste Klasse des römischen Volkes auch bisher schon . 
mit diesem Gewerbe sich abgegdsen. Aber neu wsßc es, dafs grie- 
chische Tänze und musikalische AufTührungen die stehende Be- 
gleitung diner vornehmen Tafel wurden; neu war eine Tanz- 
sduiie, wie Scipio Aemilianas in einer seiner Reden sie voll Un- 
willen schildert, in der über fünfhundert Knaben und Mädchen, 
die Hefe des Volkes und Kinder von Männern in Amt und Wür- 
den durch einander, von ^nem Bailetmeister Anweisung erhiel- 
ten zu wenig eln^banea Castagnettentanzen, zu entsprechenden 
Ciesängen imd zum Gebrauch der verrufenen griechischen Sai- 
teninstrum^te. Neu war es auch — nidit so sdir, dafs ^n 
Consuiar und Oberpointiiex, wie PubUus Scaevola (Consul 621), iss 
auf dem Spielplatz ebenso behend die Bälle fing wie er daheim 
die verwickeltsten Rechtsfrage löste, als dafs vornehme junge Rö- 
mer bei den Festspielen SuMas vor aiBem Volke ihre Jockeykunste 
produdrten. DieRegierung versuchte wohl einmal diesem Treiben 
Eänhalt zu thun; wie denn zum Beispiel im J. 639 alle musika- lu 
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lisdien Instmmaite mit Ausnahme der in Latium einheimischen 
einfachen Flöte Ton den Censoren untersagt wurden. Aber Rom 
war kein Sparta; das schlaffe Regiment signalisirte mehr die Ue- 
belstände durdb solche Verbote als dafs es durch scharfe und 
folgerichtige Anwendung ihnen abzuhelfen auch nur versucht 
hätte. 

Werfen wir schUefslich einen Blick zurück auf das Ge- 
sammtbild, das die Litteratur und die Kunst Italiens von dem 
Tode des Ennius bis auf den Anfang der dceronischen Zeit vor 
uns entfaltet, so begegnen wir auch hier in Vergleich mit der 
vorher gehenden Epoche dem entschiedensten Sinken der Pro* 
ductivität. Die höheren Gattungen der Litteratur sind abgestor- 
ben oder im Verkümmern, so das Epos, das Trauerspiel, die Ge- 
schichte. Was gedeiht, sind die untergeordneten Arten, die Ue- 
bersetzung und die Nachdichtung des Intriguenstucks, die Posse, 
die poetische und prosaische Broschüre; in diesem letzten von 
der vollen Windsbraut der Revolution durchrasten Gebiet der 
Litteratur begegnen wir den beiden gröfsten litterarischen Talen- 
ten dieser Epoche, dem Gaius Gracchus und dem Gaius Lucilius, 
die beide über eine Menge mehr oder minder mittefanäfsiger 
Schriitsteller emporragen, wie in einer ähnlichen Epoche der 
französischen Litteratur über eine Unzahl anspruchsvoller Nulli- 
täten Courier und Beranger. Ebenso ist in den bildenden und 
zeichnenden Künsten die immer schwache Productivität jetzt 
völlig null. Dagegen gedeiht der receptive Kunst- und Litteratur- 
genufs; wie die Epigonen dieser Zeit auf dem politischen Gebiet 
die ihren Vätern angefallene Erbschaft einziehen und ausnutzen, 
so finden wir sie auch hier als fleifsige Schauspielbesucher, als 
Litteraturfreunde, als Kunstkenner und mehr noch als Sammler. 
Die achtungswertheste Seite dieser Thätigkeit ist die gelehrte 
Forschung, die vor allem in der Rechtswissenschaft und in der 
Sprach- und Sachphilologie eine eigene geistige Anstrengung 
offenbart. Mit der Begründung dieser Wissenschaften, welche 
recht eigentlich in die gegenwärtige Epoche fallt, und zugleich 
mit den ersten geringen Anfangen der Nachdichtung der alexan- 
drinischen Treibhauspoesie kündigt bereits die Epoche des rö- 
mischen Alexandrinismus sich an. Alles, was diese Epoche ge- 
schaffen hat, ist glatter, fehlerfreier, systematischer als die 
Schöpfung des sechsten Jahrhunderts; nicht ganz mit Unrecht 
sahen die Litteraten und Litteraturfreunde dieser Zeit auf ihre 
Vorgänger wie auf stümperhafte Anfanger herab. Aber wenn sie 
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die Mangelhaftigkeit jener Anfangerarbeiten belächelten oder be- 
schälten, so mochten doch auch eben die geistreichsten von 
ihnen sich es gestehen, dafs die Jugendzeit der Nation vergangen 
war, und vielleicht diesen oder jenen doch wieder im stillen 
Grunde des Herzens die Sehnsucht beschleichen den lieblichen 
Irrthum der Jugend abermals zu irren. 
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